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Buch
 

Die verwöhnte junge Lucinda Snow weiß wenig über Männer und gar nichts über Gefahr, bis sie in einer nebelverhangenen Nacht entführt wird – und der Gnade des berüchtigten Piraten Captain Doom ausgeliefert ist. Ruchlos und spöttisch, zärtlich und von anziehender Männlichkeit, erweckt der verwegene Seeräuber in Lucy eine wilde Leidenschaft – und lässt sie nach einem schnöden Kuss einfach wieder frei.

Lucy kehrt heim und merkt, dass sie den unverschämten Freibeuter nicht vergessen kann. Dazu kommt, dass ihr neuer, mysteriöser Leibwächter Gerard Claremont ihr den letzten Nerv raubt. Alles an ihm, von seiner merkwürdigen Erscheinung bis zu seinem impertinenten Benehmen, weckt ihren Trotz. Und selbst wenn Gerard galant wird, erscheint niemand anderer als Doom vor ihrem inneren Auge. Und dann taucht unvermittelt ihr geliebter Pirat wieder auf …
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Teresa Medeiros wurde für ihre warmherzigen und knisternd sinnlichen Liebesromane von der Zeitschrift Affaire de Coeur als eine der »10 besten Romanautorinnen der USA« ausgezeichnet. Sie lebt mit ihrem Mann in Kenntucky.

 

Als Blanvalet Taschenbuch außerdem von Teresa Medeiros lieferbar:


 

Verzauberte Herzen (35332) · Wilder als ein Traum (35312) · Rebellin der Liebe (35311) · Geliebte Rächerin (35361) · Geliebte Betrügerin (35727) · Teuflische Küsse (35581)
  



Für Rebecca Hagan Lee und Elizabeth Bevarly.
Weil ihr da wart, als ich schon glaubte, ich sei zu alt,
Freundinnen wie euch zu finden.

 

Für Tim und Cindy Noel, weil sie Terri lieben, nicht Teresa.

 

Für Doris Knight, weil sie bei mir war, als es darauf ankam.
Und für meinen Liebsten, den ungewöhnlichsten Mann,
den ich je getroffen habe – meinen Mann Michael.
  



Prolog
 

London

1780

Der Schrei seiner Mutter durchschnitt die Schwärze der Nacht.

Doch gegen den Tumult vor der winzigen Hütte, das Geratter der Kutschen, die kreischenden Straßenhändler und die gurrenden Huren kam der verzweifelte Laut nicht an. Der Junge hatte sich neben einen Berg Decken zusammengekauert und hielt seiner Mutter eine verrostete Schöpfkelle an die Lippen. Brackiges Wasser lief ihr Kinn hinunter.

»Ist ja gut, Mama. Trink ein bisschen«, drängte er.

Während sie sich bemühte, einen Schluck zu nehmen, zuckte des Burschen nervöser Blick zu ihrem geblähten Unterleib, dessen aufgedunsene Masse einen obszönen Kontrast zum ausgemergelten Gesicht und den vorstehenden Rippen bildete.

Sie ist zu alt, dieses Kind zu bekommen, dachte er benommen. Fast einen Monat über achtundzwanzig. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Hand, als eine neue Schmerzattacke sie schüttelte. Die Schöpfkelle entglitt ihm. Er biss die Zähne zusammen, um seinen eigenen Schmerzensschrei zu unterdrücken, hielt fest ihre Hand und kämpfte gegen die entmutigende Litanei an, die sogar die Schreie übertönte. Zu alt. Zu dünn. Zu arm.

Als sie in eine erschöpfte Ohnmacht fiel, lösten sich ihre Finger. Ihr Schweigen ängstigte den Jungen mehr, als ihre Schreie es getan hatten. Als hätte sie das letzte bisschen klägliche Hoffnung aufgegeben. Er wollte sie gerade wachrütteln, als hinter ihm die Tür aufflog.

Ein Mann stolperte herein. Ein Matrose, nach der zerknitterten Uniform zu schließen. »Molly!«, röhrte er los, der Atem nach Gin stinkend. »Wo ist denn mein hübsches Frauchen?«

Der Junge sprang auf. »Raus mit dir, verdammt. Du hast kein Recht hereinzutrampeln, als wärst du hier daheim.«

Der Junge erschrak über seine eigene Wut. Der Mann war vielleicht sogar der Kindsvater. Dann traf ihn die bittere Erkenntnis, dass dafür wohl ein Dutzend Männer in Frage kamen.

Der Seemann blinzelte ihn verdutzt an. Der Gin schien ihn allerdings mehr zu verwirren als der Wutausbruch des Jungen. »Lass den Unsinn, Bürschlein. Ich war zehn Monate auf See und hab die ganze Zeit kein Mädel geküsst.«

Er hob die Faust und schubste den Jungen aus dem Weg. »Kein Grund, eifersüchtig zu sein, Bürschlein. Ist genug Platz zwischen Schenkeln, die so willig sind wie Mollys.«

Sinnloser Zorn färbte alles scharlachrot. Der Junge griff ohne nachzudenken nach dem Messer, das Mutter ihm hingelegt hatte, um die Nabelschnur durchzuschneiden. Seine Ohren dröhnten vom Grunzen und Ächzen der Männer, die Mutter in ihr Bett gelassen hatte, um seinen hungrigen Mund zu stopfen.

Er schwang das Messer wie ein Schwert. »Raus mit dir, Matrose«, zischte er gefährlich. »Bevor ich dir noch den Schlund aufschlitze.«

Ernüchtert vom furchtlosen Blick des Jungen, ließ der Matrose die Faust sinken. Seit über zwanzig Jahren fuhr er nun mit der Royal Navy zur See. Ein erfahrener Seemann, der in die Tod spuckenden Kanonen der Franzosen geschaut hatte und so manchem Piratenschiff begegnet war. Doch jetzt zuckte seine Nase, als röche sie schon das eigene Blut auf dem Boden der Kammer.

Bevor er noch den Rückzug antreten konnte, drang ein heiseres Wimmern aus der dunklen Ecke hinter dem Jungen. Ein Wimmern, das mehr nach einem Tier als nach einem Menschen klang. Der Junge schoss herum und fiel neben den zerwühlten Decken auf die Knie. Über seine schmalen Schultern erheischte der Matrose einen Blick auf ein Paar eingesunkener Wangen, auf starre Augen und die qualvollen Zuckungen eines aufgedunsenen Leibs.

Sein Magen rebellierte. Die meisten seiner Kumpel gierten darauf, ihren Samen zu verteilen, waren aber allzu gern unter vollen Segeln, wenn er fruchtete. Er schlug die Hand vor den Mund und stolperte hinaus aus dem Drecksloch. Der Instinkt des Seemanns sagte ihm, dass da nicht nur neues Leben kam, sondern gleichzeitig der Tod.

»Das Baby kommt«, flüsterte Molly mit rissigen Lippen.

Der Junge vergaß den Eindringling und machte sich mit den Sachen zu schaffen, die Mutter ihn hatte holen lassen. Eine Schüssel voller trüben Wassers. Ein paar Lumpen. Ein Stück Zwirn. Er schluckte die Angst hinunter und zog das Laken zurück, das ihre Beine bedeckte.

Sie krümmte sich auf ihrem Lager und biss sich auf die Unterlippe, bis das Blut tropfte, aber sie gab keinen einzigen Laut von sich, bis die winzige Kreatur in die wartenden Hände ihres Sohnes glitt. Dann drang ein Stöhnen der Erleichterung aus ihrer Kehle.

Der Junge befolgte die geflüsterten Anweisungen, würdigte den Grund ihrer Schmerzen aber keines Blickes. Er hasste das Baby schon jetzt für das, was es ihn kosten würde. Blindlings wickelte er es in die Lumpen und legte es seiner Mutter in den Arm.

Als sie ihrem Kind ins Gesicht sah, zitterte das Echo eines Lächelns über ihre Lippen und zeigte ihrem Sohn das herzzerreißende Zerrbild der schönen Frau, die einst seinen Vater bezaubert hatte.

Als der Junge sich wegdrehen wollte, berührte sie ihn am Arm und betrachtete seine feinen Gesichtszüge so hingebungsvoll wie gerade noch die des Babys. »Du bist ein guter Junge. Genau wie dein Papa. Dass du mir das nie vergisst.«

Als er diese wiederholte Behauptung über seinen Vater hörte, machte der Junge die Augen zu. Wenn Papa ein so guter Mann war, warum hat er uns dann verlassen, um zur See zu fahren? Warum hat er das salzige Grab des Meeres der Liebe einer Frau vorgezogen, die ewig auf ihn gewartet hätte?

Ein kraftloses Seufzen kam aus dem Deckenlager. Der Junge hob den Kopf seiner Mutter und fand seine Hoffnungen tot wie ihren Blick. Brennend zog sich seine Kehle zusammen. Er beugte sich über sie und küsste ihre kühle Stirn.

»Schlaf gut, Mama«, flüsterte er und schloss ihr sachte die Augen.

Das fremde Wesen fing in ihrem schlaffen Arm zu zappeln an. Der Junge betrachtete es angeekelt, dann fasste er es an, wie Mutter es gewollt haben würde. Es. Nichts anderes als ein Ding. Als er sich das Baby an die Brust drückte, knickten ihm unter der Last der Verantwortung die zitternden Beine ein.

Er musste dem Mädchen eine Amme finden. In dieser Gegend sollte das kein Problem sein. Geburten waren im Gewirr der Gassen alltäglich wie der Tod. Sein unwirscher Blick verweilte auf dem Gesicht des Dings. Er sollte es vermutlich waschen. Aber wann war je etwas Sauberes aus dieser Gegend gekommen? Es würde eh bald Ruß husten wie alle anderen.

Er fuhr mit dem Finger über die Wange des Babys und staunte, wie etwas so Pausbäckiges aus Mutters verbrauchtem Fleisch hatte schlüpfen können. Ihrer beider Blicke trafen einander; verschwommen der des Babys, verdrossen der seine. Neugier siegte über Widerwillen, und er wickelte die Lumpen auf.

Und staunte über eine Miniatur, deren Perfektion seine Mundwinkel bewundernd zucken ließ. »Sieht ganz so aus, mein Junge, als hättest du die richtige Ausrüstung dabei.«

Ein Junge. Ein Bruder.

Sein Bruder. Beschützerinstinkt erfasste ihn, als er die Arme fest um das kleine Bündel legte. Das arme Geschöpf hatte keine Mutter. Tränen stiegen ihm in die Augen, und er zwinkerte sie fort. Er selbst hatte immerhin noch einen Vater gehabt, dessen Namen er trug. Der kleine Kerl hatte niemanden. Niemanden außer ihm.

Draußen spottete trunkenes Gelächter seinen neu entdeckten Gefühlen. Er ertrug es nicht mehr, auch nur eine Minute länger mit dieser leeren Hülle gefangen zu sein, die einst seine Mutter gewesen war. Ungelenk drückte er sich das Baby an die Brust, stand auf und duckte sich in die Nacht hinaus.

Niemand beachtete ihn, als er die kopfsteingepflasterten Gassen hinunterlief, um instinktiv jenen einen Ort zu suchen, wo er den Gestank von Tod und Geburt aus der Nase bekam. Wo sich die anmutigen Masten der Schiffe zum Nachthimmel erhoben und ihn lockten wie ein Leuchtfeuer.

War es das, was seinen Vater getrieben hatte? Der Sirenengesang der gegen den Kai schlagenden Wellen? Er fiel auf die Knie.

Er wusste, was er tun musste. Er musste seinen Bruder von hier fortbringen. An einen Ort, wo kein ölig stinkender Fluss den Duft der See besudelte.

Er schob die Lumpen beiseite und besah sich den kleinen Kobold, den Gott ihm anvertraut hatte. »Ich bring dich fort von hier, Kleiner«, flüsterte er. »Ich schwöre, ich find uns einen Ort, wo wir beide Luft zum Atmen haben.«

Sein kleiner Bruder traf ihn mit der fuchtelnden Faust genau auf die Nase. Der Junge warf den Kopf zurück und lachte. Wilde Freude mischte sich in seine Angst.
  



ERSTER TEIL
 

Bist du auch keusch wie Eis, so rein wie Schnee, du wirst
 doch der Verleumdung nicht entgehen.

 

 

Schönheit lockt Diebe schneller noch als Geld.

 

WILLIAM SHAKESPEARE
  



1
 

Der Ärmelkanal

1802

 

»Manche sagen, er ist der Geist von Captain Kidd, der von den Toten zurückgekehrt ist, um sich an denen zu rächen, die ihn betrogen haben.«

Lucy Snow lugte über den Rand ihres Buchs. Die alten Schauermärchen waren um einiges aufregender als die vom Autor selbst publizierten Memoiren mit dem bescheidenen Titel Lord Howell: Nautisches Genie des Jahrhunderts, die ihr der Vater für die Reise mitgegeben hatte. Die fortgeschrittene Dämmerung machte das Lesen ohnehin fast unmöglich.

Die alten Knochen fast im Gleichklang mit dem Deck der HMS Tiberius knarrend, lehnte sich der Matrose, der seine Zuhörerin nicht bemerkt hatte, an ein Fass. Sein Publikum bestand aus einer Hand voll Seeleuten und dem blauäugigen Kabinensteward. »Niemand, der ihn gesehen hat, war noch lang genug am Leben, um etwas erzählen zu können. Manche sagen, dass sein böser Blick schon reicht, einen aufs Deck zu spießen, wie vom Blitz getroffen. Verwegen ist er und unbarmherzig, dieser Captain Doom.«

Lucy hätte fast losgeprustet. Captain »Verderben«, fürwahr! Dieser sagenumwobene Pirat erschien ihr immer mehr wie eine der Figuren aus den grässlichen Schauerromanen, die Lord Howells flatterhafte Tochter Sylvie ständig las.

Ein junger Matrose teilte offenbar ihre Meinung. Lucy rümpfte die Nase, als er einen Batzen Kautabak aufs frisch geschrubbte Deck der bescheidenen Fregatte spuckte. »Unsinn! Ich habe die Geschichten gehört, aber ich sage, das ist alles nur besoffenes Geschwätz«, sagte er. »In diesen Gewässern hat es seit über fünfundsiebzig Jahren keine echten Piraten mehr gegeben.« Er setzte schräg seine Mütze auf, was seine jugendliche Unverfrorenheit noch unterstrich. »Wir leben nicht in den gesetzlosen Zeiten eines Captain Kidd. Die Kanalflotte würde so einem Kerl das Schiff zu Kleinholz schießen.«

Lucy verkniff sich einen zustimmenden Kommentar, weil ihr Vater weder die Lauscherei gutgeheißen hätte, noch dass sie ein privates Gespräch unterbrach. Nach dem Frieden von Amiens hatte ein Waffenstillstand den Krieg mit Frankreich beendet, doch je milder der Wind von Napoleons wachsendem Imperium herüberwehte, desto nervöser wurde die Royal Navy. Dieser Captain Doom hätte schon sehr dumm sein müssen oder sehr verwegen, sich ihren gierigen Kanonen zu zeigen.

»Nicht, wenn er wirklich ein Geist ist«, flüsterte der Kabinenjunge zu Lucys Erstaunen die passende Antwort auf ihre Überlegungen. »Dann hätte er nichts zu verlieren. Überhaupt nichts.«

Lucy erschauerte unwillkürlich, wickelte sich fester in ihr Schultertuch und erinnerte sich präzise der Worte des Admirals: Du musst wissen, Lucinda, Seeleute sind ein abergläubisches Volk, aber du gehörst nicht zu den Mädchen, die irgendwelchen Fantastereien nachhängen. Zumindest dies eine Mal schenkte die scharfe Stimme ihr Trost, anstatt sie zu tadeln.

Ein Seemann in abgetragenem Uniformmantel zog eine Pfeife aus Walbein aus der Tasche. Als er ein Streichholz entzündete und es an den runden Pfeifenkopf hielt, warf die Flamme zuckende Schatten auf ein Gesicht, das Sonne und Gischt zu Leder gegerbt hatten. »Ich habe ihn gesehen«, sagte er schroff, was ihm die ganze Aufmerksamkeit sicherte, auch Lucys. »Ich war im Ausguck auf dem Fockmast, an einem Abend wie diesem. Meilenweit waren nur der Himmel und die See zu sehen, dann brach das Meer auf, und sie kam herausgesegelt wie ein Teufelsschiff, als hätten die Eingeweide der Hölle sie ausgespuckt.«

Lucy hatte den Verdacht, dass ihre Augen schon so rund waren wie die des Kabinenjungen.

»Ich habe kein Wort herausgebracht. Ich konnte mich nicht bewegen. Als hätte mir der Anblick das Blut in den Adern gefrieren lassen. Bevor ich meinen Mund aufkriegte und einen Warnruf herausbekam, hatte die See sie ohne einen einzigen Wellenschlag schon wieder verschluckt. Solang ich lebe, habe ich so was noch nicht gesehen.« Er schauderte. »Und hoffentlich sehe ich so was auch nicht mehr.«

Wie ein Leichentuch legte sich die Stille um die Männer, nur das unheimliche Knarren der Spiere und das langsame Schlagen der Segel im Wind waren noch zu hören. Nebelranken krochen aus der dunkler werdenden See wie die Tentakel eines Fabelwesens. Als wollten sie den Bann eines Fluchs brechen, fingen die Männer plötzlich alle wieder zu reden an.

»Ich habe gehört, er ritzt seinen Opfern sein Zeichen ein, Teufel, der er ist.«

»Er hasst jedes Geschwätz, heißt es. Als ein Mädchen nicht aufhören wollte zu schreien, hat er ihm mit Segelgarn den Mund zugenäht.«

»Und einen armen Burschen hat er mit einem einzigen mächtigen Hieb seines Entermessers in zwei Stücke zerteilt.«

Der junge Matrose, der es zuvor gewagt hatte, den gespenstischen Kapitän zu verspotten, zog gehässig grinsend die Augenbrauen hoch. »Ich wette, das ist nichts im Vergleich dazu, wie er seine weiblichen Gefangenen zerteilt. Einer meiner Freunde schwört, dass Captain Doom in einer Nacht zehn Jungfrauen geschändet hat.«

»Ha!«, höhnte ein Grauhaariger. »So viele habe ich auch geschafft, nach sieben Monaten auf See und nirgendwo ein bestrumpftes Weiberbein in Sicht.«

Der junge Matrose stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen. »Ja, ja, nur waren das sicher keine Jungfrauen!«

Die Männer bogen sich vor Lachen. Lucy entschied sich schweren Herzens, die Herren von ihrer Anwesenheit in Kenntnis zu setzen, bevor sie noch mehr über die romantischen Neigungen von Seefahrern erfuhr, als sie je hatte wissen wollen. Sie erhob sich aus ihrem Sitz aus aufgerollten Tauen. Die Männer nahmen nervös Haltung an, als wäre Admiral Sir Lucien Snow selbst an Deck gekommen.

Lucy war keineswegs beeindruckt. Begrüßungskommandos war sie gewohnt, seit sie alt genug war, das Fallreep eines Schiffs hinaufzukrabbeln. Ihres Vaters Ruf als einer der honorigsten Admirale in Seiner Majestäts Kriegsmarine war jedem ihrer Schritte vorausgeeilt.

Sie schenkte den Männern ein huldvolles Lächeln. »Guten Abend, meine Herren. Ich hoffe, Ihren bezaubernden Streit über die Vorzüge des Piratenlebens nicht unterbrochen zu haben.« Sie nickte dem jungen Seemann zu, dessen gebräunte Haut einen hübschen Pfirsichton angenommen hatte. »Fahren Sie ruhig fort, Sir. Ich glaube, Sie wollten gerade Ihre Theorien über die romantischen Heldentaten dieses Captain Doom zum Besten geben.«

Einer seiner Kumpane räusperte sich vernehmlich, worauf der junge Seemann seine Mütze abnahm und sie zu einer Kugel zusammendrehte. »M-M-Miss Snow«, stammelte er. »Wusste nicht, dass Sie in der Nähe sind. Das Gerede da war sicher nichts für die Ohren einer Lady.«

»Dann müssen wir Sie wohl an der Rah aufknüpfen, oder?«

Der Adamsapfel des Burschen hüpfte vor Angst, und Lucy seufzte. Aus irgendeinem Grund wussten die Leute nie so recht, wann sie einen Scherz machte. Die meisten ihrer Bekannten hegten den Verdacht, sie sei ohne jeden Sinn für Humor zur Welt gekommen. Aber sie war mit einem fein geschliffenen Sinn fürs Absurde gesegnet.

Der wettergegerbte Matrose im Uniformmantel bahnte sich den Weg nach vorn, als fürchte er, sie könne ihr feines Schultertuch tatsächlich zu einer Henkersschlinge winden. »Gestatten Sie mir, Sie zu Ihrer Kabine zu eskortieren, Miss Snow. Nach Einbruch der Dunkelheit ist es für eine Lady von Stand an Deck nicht mehr sicher.«

Er bot ihr galant den Arm, aber sein gönnerhafter Tonfall erwischte Lucy auf dem falschen Fuß.

»Nein, danke«, sagte sie kühl. »Ich denke, ich versuche mein Glück mit Captain Doom.«

Sie rauschte mit hoch erhobener Nase an ihnen vorbei und überhörte das misstönende Murren. Ihr boshafter Hang zur Auflehnung lenkte sie aufs verlassene Achterschiff, fort vom engen Kajütengang, der zu ihrer Kabine führte.

Sie warf noch einen kurzen Blick in Lord Howells Memoiren, dann schleuderte sie das Buch über die Reling ins aufgewühlte Wasser der Fahrrinne. Das ledergebundene Epos versank, ohne die kleinste Spur zu hinterlassen.

»Tut mir Leid, Sylvie«, flüsterte sie der abwesenden Freundin zu.

Sie hegte ohnehin den Verdacht, dass ihr Vater, der ein alter Freund Lord Howells war, ihr das Buch nur mitgegeben hatte, weil es seine eigenen Heldentaten im Krieg gegen die ungehobelten amerikanischen Kolonisten recht schmeichelhaft darstellte, wenn auch etwas übertrieben.

Sie fragte sich, wie es ihrem Vater wohl auf seiner Reise über Land erging. Seit eine Beinverletzung ihn vor sechs Jahren viel zu früh dazu gezwungen hatte, sich aus den Diensten Seiner Majestät zurückzuziehen, hatte der Admiral keine Gelegenheit zu einer Seereise ausgelassen, noch nicht einmal dann, wenn sie so zahm war wie die Fahrt vom Sommerhaus in Cornwall zu ihrem bescheidenen Landsitz am Ufer der Themse.

Lucy wickelte sich fester in ihr Schultertuch. Wankelmütig, wie sie nun einmal war, hatte die Londoner Gesellschaft zwar alles Französische verbannt, nicht aber die Mode. Der scharfe Wind vom Atlantik wehte Lucys Rock hoch und biss sich durch die dünnen Unterröcke. Doch diese Unbilden ertrugen sich leichter als die drückende Enge ihrer Kabine. Und wenn sie lange genug an Deck blieb, hatte sich des Kapitäns schwerhörige Mutter vielleicht schon zurückgezogen, und es blieb Lucy erspart, sie über den Kombüsentisch anschreien zu müssen.

Üblicherweise beruhigte sie die nächtliche Stimmung an Deck, doch der erhoffte Friede wollte sich nicht einstellen. Rastlosigkeit verdarb ihr die Ruhe. Sogar die tiefe Musik der wohltönenden Männerstimmen erschien ihr dumpf und kalt.

Sie runzelte die Stirn und leckte sich das Salz von den Lippen. Im aufkommenden Nebel trug der Schall normalerweise glockenklar, doch die Nacht hüllte sich in Schweigen, als hielte die See den Atem an. Sie versuchte, etwas zu erkennen, sah aber nur den Nebel, wie er sich aus tintenblauer Dunkelheit emporwand, und den aufgehenden Mond, der mit den Wolkenfetzen flirtete.

Kalte Nebelfinger bahnten sich ihren Weg durch den hauchdünnen Musselin ihres Kleides und befeuchteten mit gierigem Griff die nackte Haut. Die Geschichten, die sich die Seeleute über Captain Doom erzählt hatten, setzten ihr zu. In einer Nacht wie dieser brauchte es kaum Fantasie, sich ein Geisterschiff vorzustellen, das auf der Suche nach Beute übers Meer pirschte. Lucy hörte beinah den Gesang der verlorenen, Rache schwörenden Matrosen und den hohlen Schlag der Glocke, die ihr Verderben einläutete.

Sie schüttelte den köstlichen Schauer ab. Sie konnte sich ungefähr ausmalen, was der Admiral zu ihren Schrullen gesagt hätte.

Sie war gerade dabei, sich von der Reling wegzudrehen, um sich in den irdischeren Komfort ihre Kabine zu begeben, als sich der Vorhang der Dunkelheit teilte und das Geisterschiff in Sicht kam.

Lucys Herz tat einen Schlag gegen die Rippen, dann schien es gänzlich stillzustehen. Sie klammerte sich an die Reling. Unbeachtet glitt das Schultertuch aufs Deck.

Ein Strahl aus Mondlicht stahl sich durch die Wolken, als der schlanke schwarze Bug des Geisterschoners die Wellen durchschnitt, die mächtigen Masten in Nebel gehüllt, die Takelage glitzernd wie das Netz einer Tod bringenden Spinne. Tiefschwarze Segel wölbten sich im Wind und flüsterten, anstatt zu schlagen. Das Schiff segelte in unheimlicher Stille, ohne Positionslichter, ohne ein Zeichen von Leben an Bord, ohne einen Hauch von Gnade.

Lucy stand wie versteinert da, gelähmt von einer tief verwurzelten Angst. Der Wind peitschte ihr das Haar ins Gesicht und gab den hungrigen Segeln des Geisterschiffs Nahrung, doch Lucy fühlte sich, als stünde sie im luftleeren Raum. Sie konnte nicht denken, nicht atmen, nicht schreien.

In diesem Moment sah sie am höchsten Mast des Schiffs die Piratenflagge wehen – eine Hand, elfenbeinfarben auf schwarzem Grund, die scharlachrote Blutstropfen aus dem Herzen eines Opfers presste. Lucys Hand flog an ihr eigenes Herz, und sie kämpfte gegen die absurde Vorstellung, das da sei ihr Herz, das nicht länger ihrem Willen gehorchte, sondern dem dunklen Kommando des Geisterkapitäns. Wenn sie die Einzige war, die das Schiff sehen konnte, dann galt auch seine grimmige Botschaft nur ihr allein.

Mit zerstörerischer Anmut kam das Geisterschiff heran. Lucy besann sich auf den Bericht des Matrosen. Sie machte die Augen zu. Sie wusste, wenn sie sie wieder aufschlug, würde das Schiff verschwunden sein. Ein bitteres Gefühl des Verlusts schnürte ihr die Kehle zu. In ihrem fein säuberlich geordneten Leben war kein Platz für dunkle Fantasien, doch des Schiffs unirdische Schönheit hatte einen geheimen Winkel ihrer Seele berührt.

Das Feuer der Kanonen setzte den nächtlichen Himmel in Brand. Lucys Augen flogen auf, als das Geisterschiff in jener universellen Sprache, die ein jeder verstand, einen höchst irdischen Warnschuss vor den Bug der Fregatte setzte.
  



2
 

Mit der ersten blendenden Explosion brannte sich der in den Bug geschnitzte Name des Geisterschiffs auf immer in Lucys Erinnerung ein: Retribution … Rache.

Heisere Schreie und wildes Getrampel ließen das Deck der Tiberius erbeben, während die entsetzte Mannschaft zwischen Kampfesgeist und Kapitulation schwankte. Ein grober Griff um den Arm riss Lucy aus ihrem großäugigen Staunen. Der junge Matrose, der Captain Dooms bloße Existenz gerade eben noch angezweifelt hatte, zerrte sie mit einer Vertraulichkeit von der Reling weg, die er sich ein paar Minuten früher kaum angemaßt hätte.

»Sie gehen besser in Ihre Kabine, Miss. Das hier wird hässlich.« Doch sein forscher Auftritt konnte sein vor Angst kalkweißes Gesicht nicht verbergen.

Lucy fand sich durchs Kampfgetümmel gezerrt und ziemlich unsanft zur Kajüttreppe gestoßen. Sie gehorchte, ohne nachzudenken, flog fast die enge Stiege hinunter, dankbar, nicht von schweren Röcken und Unterröcken behindert zu werden. Sie knallte die Kabinentür hinter sich zu und schoss herum.

Eine weitere Salve erschütterte das Unterdeck. Lucy fiel auf die Knie, hielt sich die Ohren zu und unterdrückte einen verzweifelten Schrei. Als Kind war sie einmal durch den Garten getollt und dabei durch ein riesiges Spinnennetz gelaufen. Sie hatte mit ihren kleinen Händen nach den klebrigen Fäden geschlagen und panisch geschrien. Genau diese hilflose Angst war jetzt wieder da. Sie hielt es nicht aus, wie ein Tier in der Falle zu sitzen und ihr Schicksal nicht mehr in der Hand zu haben.

Sie erinnerte sich an die verächtlichen Worte des Admirals, während sie in Smythes gestärkte Weste geschnieft und der Butler ihr geduldig die verklebten Fäden aus den Haaren gezupft hatte. Dumme kleine Gans. Völlig hysterisch, genau wie deine Mutter. Dieses französische Blut schlägt immer wieder durch.

Lucy nahm die Hände von den Ohren und ballte sie zur Faust. Ihr Rücken richtete sich gerade. Sie war Lucinda Snow, Tochter von Admiral Lucien Snow. Und verdammt wollte sie sein, sich von einem lächerlichen Geisterpiraten in die Hysterie treiben zu lassen.

Sie musste handeln. Also durchwühlte sie ihre kleine Reisetasche nach irgendetwas, das sich als Waffe benutzen ließ. Alles, was sie fand, war ein Brieföffner mit Elfenbeingriff. Sie zog die Schuhe aus, um nötigenfalls leise laufen zu können und steckte den Brieföffner in einen ihrer Strümpfe. Dann griff sie nach der heruntergebrannten Laterne und kauerte sich neben die zerwühlte Koje.

Oben war Furcht einflößendes Gebrüll zu hören und donnerndes Getrampel. Lucy biss die Zähne zusammen, um sie am Klappern zu hindern. Der Henkeldraht der Laterne schnitt in ihre Handfläche. Als Waffe war die Laterne nutzlos. Wie gefährlich Feuer an Bord war, hatte man ihr seit Kindesbeinen eingebläut.

Lieber starb sie einen grausigen Tod, als die Laterne gegen einen Angreifer zu schleudern.

Die Kabinentür wurde nach innen eingetreten und da, wo die Tür gewesen war, erschien ein ungeschlachter Schatten. Lucy fürchtete schon, ihre noble Einstellung unter Beweis stellen zu müssen. Sie löschte die Flamme und machte in der kindischen Hoffnung, unsichtbar zu sein, wenn nur sie selbst nichts sah, die Augen zu.

Doch der Knebel, der sich in ihren Mund schob, und der nasskalte Jutesack über ihren Kopf ließen alle ihre Hoffnungen, gegenwärtige wie zukünftige, zerstieben.

»Zur Hölle, verdammt noch mal!«

Der Fluch kam wie donnerndes Kanonenfeuer über Captain Dooms Lippen. Das Deck unter seinen langen, zornigen Schritten hatte Schlagseite, doch er geriet kein einziges Mal ins Stolpern, wankte kein einziges Mal. Sein Gleichgewichtssinn funktionierte so makellos wie all seine anderen Sinne. Hätten seine Feinde ihn so gesehen, sie hätten geschworen, dass die zu Schlitzen gezogenen Augen Blitze schleudern konnten.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr eine Frau an Bord gebracht habt.« Er schwang sich mit der natürlichen Eleganz des geborenen Seefahrers an der herunterhängenden Takelage vorbei. »Ihr wisst doch, wie abergläubisch Tam und Pudge sind. Sie springen mir von Deck, wenn sie es rauskriegen.«

Den ebenholzhäutigen Riesen, der ihm hinterhermarschierte, schien der Zorn seines Kapitäns nicht zu scheren. Nur wer ihn gut kannte, konnte den sarkastischen Unterton in seinem melodischen Bass heraushören. »Soll ich die neunschwänzige Katze holen, Sir, damit Sie mich auspeitschen können?«

»Fordere mich nicht heraus«, grollte der Kapitän. »Ich hätte dich in Santo Domingo dem Henker überlassen sollen, als ich die Gelegenheit hatte.«

Auf den Punkt genau, bevor ihn die Fock mit der Spiere am Kopf traf, duckte Doom sich weg, schwang seinen sehnigen Körper in den Frachtraum hinunter und landete mit der geschmeidigen Anmut einer Katze auf den nackten Ballen.

Er strich sich den Bart. »Seit ihr schon so lange auf See, dass ihr nicht mehr bemerkt habt, dass sie eine verfluchte Frau ist?«

»Sie hat sich wie eine Ratte gewunden. An ein paar Stellen war sie weich wie ein verfaulter Pfirsich, aber ich hab gedacht, vielleicht ist der Admiral verweichlicht, schließlich hat er ja den Dienst quittiert.«

»Scheint mir eher, du bist weich geworden. In der Birne.«

»Die Kabine war genau so im Logbuch verzeichnet, wie Sie es gesagt haben. L-U-C-Punkt-S-N-O-W.«

Doom verfluchte den Steuermann wegen dessen seltsamem Talent, zwar recht gebildet zu sein und buchstabieren, aber manchmal trotzdem nicht richtig lesen zu können. Angewidert den Kopf schüttelnd, steuerte er durch den dunklen Laderaum. »Falls sie irgendwie wichtig ist, haben wir, so bald es dämmert, die ganze Kanalflotte auf den Fersen. Hast du wenigstens ihren Namen herausbekommen?«

»Tut mir Leid, Sir. Aber die Eiserne Jungfrau war belegt. Kevin schläft drin. Außerdem sind Sie derjenige, der berühmt dafür ist, unschuldige junge Mädchen in Angst und Schrecken zu versetzen.«

Doom warf ihm einen finsteren Blick zu, als sie die von außen verrammelte Tür erreicht hatten. »Inzwischen ist sie wahrscheinlich stumm vor Angst. Du allein reichst völlig aus, jeder sittsamen englischen Jungfer Albträume einzujagen.«

Als sei er ganz seiner Meinung, fletschte sein Begleiter die Zähne zu einem blendenden Lächeln, das seine makellose Rabenschwärze zusätzlich unterstrich. Der kahle Schädel war zu derart strahlendem Glanz poliert, dass der Kapitän sein eigenes finsteres Spiegelbild erahnte. Es gab keinen, den er im Kampfgetümmel lieber an seiner Seite wusste als seinen Steuermann, aber diese Gemütsruhe im Angesicht des Desasters machte ihn rasend.

Der Kapitän drehte sich zur Tür um. Mit einer Handbewegung, die einem lang vergangenen und vergessenen anderen Leben entstammte, fuhr er sich durchs zerzauste Haar und strich das Batisthemd glatt.

»Wird das eine Befragung oder eine Brautschau?«, polterte sein Gefährte.

»Das weiß ich noch nicht. Vielleicht keines von beidem. Vielleicht beides.« Jede Spur von Humor war aus seinem Gesicht gewichen. Der grimmige Zug um den Mund hätte auch die größten Skeptiker ihre Zweifel an seinem legendären Ruf überdenken lassen. »Ich werde alles tun, was nötig ist, um herauszufinden, warum der moralisch unantastbare Admiral Snow eine Frau in seiner Kabine hat.«

Worauf er den behelfsmäßigen Bolzen fortzog, die Tür aufsperrte und seine eigene, prächtige Kapitänskajüte betrat.

 

Ein Kind, war Dooms erster entsetzter Gedanke. Sein Steuermann hatte ein kleines Mädchen geraubt!


Ein schnelles Zwinkern korrigierte den Eindruck. Seltsamerweise war es nicht die Körpergröße, sondern die Haltung seiner Gefangenen, die sie wie eine Zwölfjährige hatte aussehen lassen. Sie saß steil aufgerichtet auf einem spartanischen Stuhl. Ganz so, als sei es nur ein bisschen unbequem – so wie ein Paar zu enger Schuhe -, dass man ihr die Knöchel an die Stuhlbeine und die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte.

Er hatte einen hysterischen Anfall erwartet, aber die blassen Wangen unterhalb der seidenen Augenbinde waren frei von Tränenspuren. Sie schürzte leicht gelangweilt die Lippen, als warte sie darauf, dass jemand vorbeikäme und ihr Tee anböte. Ihre allzu durchschaubare Entschlossenheit, seine Anwesenheit zu ignorieren, amüsierte und verwirrte ihn gleichermaßen.

Er taxierte sie mit schonungslosem Blick. Sein Steuermann war kein Risiko eingegangen. Das einzig Unverschnürte an ihr war ihr Haar, das wie aschblonde Seide und von keiner einzigen frivolen Locke unterbrochen ihren Rücken hinunterströmte.

Doom zeigte ein finsteres Gesicht. Dieses alberne Kleid machte ihm Sorgen. Hatte sein Steuermann sie direkt aus ihrer Koje gezerrt? So sehr konnte sich die Mode doch nicht verändert haben, die letzten sechs Jahre. Er erinnerte sich nur zu gut, wie vertraut ihm jedes Schnürband, jeder Haken und jeder Knopf der kunstvollen Damentoiletten gewesen waren.

Das Kleid mit der hoch angesetzten Taille, das seine Gefangene trug, war von derartigen Hindernissen auf schamlose Weise frei. Der hauchdünne Seidenrock klebte an ihren gespreizten Beinen, und der durchsichtige Unterrock war eher Anreiz denn Barriere. Seidene Strümpfe in zartem Taubenblau schmiegten sich um schlanke Knöchel. Die nach hinten gebundenen Arme drückten die kleinen Brüste nach oben gegen das dünne Gewebe des Mieders. Dooms Blick verweilte unwillkürlich. Der Steuermann hatte sich geirrt. Sie glich einem frischen Pfirsich. Einem reifen, zarten Pfirsich.

Sein viel zu lange schon enthaltsamer Körper regte sich bei ihrem Anblick schmerzhaft. Seine Gefangene mochte ihn mit ihrer kindlichen Haltung täuschen, doch seine Reaktion war die eines Mannes. Doom schlenderte zu einem an die Kajütenwand geschraubten Sideboard aus Teakholz und nahm einen Schluck Branntwein, um seine Gelüste zu dämpfen.

Er wischte sich mit dem Handrücken den Mund und verspürte den kindlichen Drang, sie für seine eigene Schwäche zu bestrafen. Doch ihre Wehrlosigkeit besänftigte seinen Zorn, und er verachtete sich für das, was aus ihm zu werden drohte.

Er stellte das Glas weg und wappnete sich mit jener Leidenschaftslosigkeit und Kälte, die seine Aufgabe erforderte. Im schwarzen Herzen eines Captain Doom war kein Platz für Mitgefühl oder Passion. Erst recht nicht, wenn er es mit der Hure Lucien Snows zu tun hatte.

Er baute sich direkt vor ihr auf, die Hände auf den Rücken gelegt, die Beine breit, sein Schweigen eine beredte Provokation. Er sah den Anflug von Röte zu den edlen Wangenknochen hinaufkriechen und amüsierte sich insgeheim. Er hätte geschworen, sie errötete vor Wut und nicht vor Scham.

Seit dieser Mann die Kajüte betreten hatte, wusste Lucy, dass sie in Schwierigkeiten war. Es dauerte nur einen Herzschlag lang, und sie begriff, dass er nicht derjenige war, der sie entführt hatte. Nicht der Mann, dessen Hände beinahe sanft gewesen waren, während er sich mit melodiöser, beruhigender Stimme dafür entschuldigte, sie erschreckt zu haben.

Dieser Mann hier hatte nichts Beruhigendes. Sogar die Luft, die ihn umgab, knisterte bedrohlich. Lucy fürchtete, es mit Captain Doom höchstpersönlich zu tun zu haben. Keinem Phantom, sondern einem Mann aus Fleisch und Blut – stark, verwirrend und nur eine Handbreit entfernt.

Nichts sehen zu können, hatte ihre anderen Sinne geschärft. Ihre Ohren hörten harsch die Luft aus seinen Lungen pfeifen. Sein Duft ließ ihre Nasenf lügel vibrieren – eine verlockende Mischung aus salziger Gischt, Branntwein und dem puren, würzigen Moschusduft eines Mannes. Er roch wie das Raubtier, das er war, und sie wusste instinktiv, dass sie ihn ihre Angst nicht wittern lassen durfte, sonst war es um sie geschehen.

Sie war dankbar, dass ihre anfängliche Panik der Wut darüber gewichen war, hier verschnürt wie ein Weihnachtspaket herumzusitzen. Als er die Kajüte betreten hatte, hatte sie aus Angst, hysterisch loszuschnattern, lieber geschwiegen. Und mittlerweile war sie schlicht zu halsstarrig, als Erste das Schweigen zu brechen.

Den Rücken gerade, Lucinda, hörte sie den Admiral geifern. Und die Beine zusammen wie eine kleine Lady.

Aber Lucy konnte die Beine nicht ladylike nebeneinander stellen. Sie waren jedes an ein Stuhlbein gefesselt. Lucy fühlte sich bloßgestellt und verletzlich – und zutiefst beschämt, wenn sie an die Strafpredigt des Admirals dachte, die ihr noch bevorstand.

Die Augen des Fremden versengten ihr die Wangen, aber sie weigerte sich, seinem prüfenden Blick auszuweichen. Ihr Kiefer schmerzte, so fest biss sie die Zähne zusammen. Sie konnte ihn sich genau vorstellen, wie er hochmütig vor ihr stand, die Beine gegen den sachte schwankenden Kajütenboden gestemmt.

»Ihr Name.«

Lucy zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Die heiseren Worte waren ein Befehl, keine Bitte. Hätte er ihre Seele mit dieser gnadenlosen Autorität eingefordert, sie hätte sie ihm ebenso wenig verweigern können.

»Lucinda Snow«, erwiderte sie mit eiskaltem Tonfall als einzigem Schutz. »Meine Freunde nennen mich Lucy, aber Sie dürfen mich mit Miss Snow ansprechen.«

Ihr Entführer sagte ein paar Herzschläge lang nichts, doch seine Erregung war fühlbar. Verschwunden war die latente Gewalttätigkeit. Doch die grimmige Befriedigung, die an ihre Stelle trat, schien ihr fast noch gefährlicher zu sein.

»Miss Snow?«, sagte er endlich. »Darf ich annehmen, dass es keinen Mr. Snow gibt, der sich wegen Ihres ungelegenen Verschwindens Sorgen macht?«

Seine Stimme war gleichermaßen rau wie sanft, wie gut gealterter, rauchiger Whisky. Lucy hielt das heisere Timbre zwar für eine Masche, doch es jagte ihr einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Sie betete, dass er es nicht bemerkte.

»Admiral Sir Snow ist mein Vater, und ich darf Ihnen versichern, dass er sich nicht nur sorgen, sondern sich als Mann der Tat erweisen wird, sobald er herausfindet, dass irgendwelche Banditen mich entführt haben.«

»Ah! Ein würdiger Gegner!« Die Abscheu in seinen Worten ließ sie frösteln.

Er fing an, ihren Stuhl zu umkreisen. Der leise Takt seiner Absätze war zum Verrücktwerden. Nicht genau zu wissen, wo er gerade war, war noch nervenaufreibender, als von ihm angestarrt zu werden. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er auf der Suche nach ihrem wundesten Punkt war und nur den richtigen Zeitpunkt abwartete, ihr den Todesstoß zu versetzen.

Die Angst ließ sie tollkühn werden. »Ich habe genug über Ihre feige Taktik gehört, Captain Doom, um zu wissen, dass Sie als Gegner hilflose Frauen bevorzugen und unschuldige Kinder, die Angst vor Gespenstern haben.«

Das Knarren einer lockeren Planke hinter ihr verschreckte sie. Wenn er sie jetzt angefasst hätte, sie wäre vermutlich in Tränen ausgebrochen. Doch es war nur sein Atem, der ihr das Haar bewegte. »Und wozu gehören Sie, Miss Snow? Unschuldig? Hilflos? Oder beides?« Als die hämische Frage nur eisernes Schweigen zur Antwort bekam, fing er wieder an, im Kreis zu laufen. »Üblicherweise heult und schreit man, wenn einen irgendwelche Banditen entführen, aber Sie tun keines von beidem. Warum?«

Lucy wollte nicht zugeben, dass sie fürchtete, er vernähe ihr sonst den Mund mit einem Emblem aus Totenschädel und gekreuzten Knochen. »Wenn mir Schreien weiterhelfen würde, hätten Sie mir den Knebel nicht herausgenommen. Und so wie das Deck sich bewegt, sind wir unter vollen Segeln, was keine sofortige Rettung erlaubt. Und außerdem halte ich Tränen nicht für etwas, das praktischen Nutzen hätte.«

»Welch Seltenheit!« Sein Tonfall hätte als spöttisch durchgehen können oder als aufrichtig bewundernd. »Logisches Denken und Intellekt in einer so hübschen Verpackung. Sagen Sie, zählt es zu den Angewohnheiten Ihres Vater, Sie alleine auf Marinefregatten reisen zu lassen? Junge Damen von Stand pflegen größere Reisen nicht ohne Anstandsdame zu unternehmen. Sorgt er sich so wenig um Ihren Ruf?«

Lucy wäre beinahe damit herausgeplatzt, dass ihr Vater sich ausschließlich um ihren Ruf sorgte. Doch einem aufdringlichen Fremden eine schmerzliche Wahrheit wie diese einzugestehen, wäre Salz auf ihre Wunden gewesen.

»Die Mutter des Kapitäns war mit dabei.« Und was hatte es genutzt, fragte sich Lucy. Das senile alte Weib hatte den Überfall vermutlich verschlafen. »Der Kapitän der Tiberius ist ein guter Freund meines Vaters. Er kennt mich seit meiner Kindheit. Und ich kann Ihnen versichern, falls einer seiner Männer mich auch nur in unziemlicher Weise angelächelt hätte, er hätte ihn auspeitschen lassen.«

»Was Sie sicher bestens unterhalten hätte.«

Lucy zuckte ob des ungerechten Vorwurfs zusammen. »Ich fürchte, Folter ist nicht nach meinem Geschmack, im Gegensatz zu Ihrem, wie ich gehört habe«, erwiderte sie süßlich.

»Touché, Miss Snow. Vielleicht sind Sie ja gar nicht so hilflos. Wenn sich nur Ihre Unschuld genauso leicht überprüfen ließe…«

Unausgesprochen hing eine Drohung in der Luft. Eine Retourkutsche verkniff sie sich lieber. Ihre spitze Zunge wollte sich einfach nicht zügeln lassen. Sie tat gut daran, nicht zu vergessen, dass dieser Mann sowohl ihr Leben als auch ihre Tugend in seinen launischen Händen hielt.

Wieder umkreisten sie forsche Schritte und belegten sie mit einem betäubenden Bann, während sie sich mühte, seiner Stimme zu folgen. »Vielleicht möchten Sie mir erzählen, wie Ihr nobler Herr Vater es schafft, für die Dauer der Reise auf Ihren bezaubernden Witz zu verzichten?«

»Vater ist krank geworden, bevor wir Cornwall verlassen haben. Eine Magengrippe. Er sah keinen Sinn darin, meine Passage verfallen zu lassen, aber er hatte Angst, die Seereise könne seinen Zustand verschlechtern.«

»Wie weitblickend. Genau genommen hätte sie sogar tödlich enden können.« Er umkreiste sie wieder. »Was hat denn diese Unpässlichkeit zur Unzeit verursacht? Zu viel Tee? Ein Stückchen verdorbener Räucherhering?«

Lucy schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Er hat wie immer beim Frühstück die Times gelesen. Dann wurde er plötzlich blass und hat sich entschuldigt. Später hat er mir dann gesagt, dass er sich entschlossen hätte, die Kutsche zu nehmen.«

Dooms brüsker Tonfall legte sich. Die Schritte hielten direkt hinter ihr inne. »Also hat er Sie alleine reisen lassen. Arme, süße Lucy.«

Lucy hätte nicht sagen können, was sie mehr störte – der reuige, mitleidige Tonfall oder wie seine teuflische Zunge ihren Vornamen liebkoste. »Wenn Sie mich ermorden wollen, dann bringen Sie es hinter sich«, schnappte sie. »Bemitleiden können Sie mich hinterher.«

Der Stuhl schwankte leicht, als er die Hände auf die Lehne legte. Lucy schrak zusammen, als hätte er seine Hände um ihren Hals gelegt. »Ist es das, was man sich über mich erzählt? Dass ich ein Mörder bin?«

Erfasst von einer seltsamen Mischung aus Furcht und Vorfreude, kniff sie unter der Binde die Augen zu.

»Unter anderem.«

»Als da wäre?«

»Dass Sie ein Geist sind«, flüsterte sie.

Er beugte sich von hinten über ihre Schulter und drückte seine Wange an die ihre. Prickelnde Barthaare kratzten über ihre zarte Haut. Sein maskuliner Duft benebelte ihr die Sinne. »Und was meinen Sie, Lucy Snow? Bin ich ein Geist oder ein Mann?«

Nichts an dieser Berührung war gespenstisch. Die eklatante Männlichkeit ließ ihre Nerven vibrieren. Nie zuvor hatte sie jemand so unverhohlen vertraulich berührt. Smythe rühmte sich, allzeit mit der Zurückhaltung des Bediensteten zu agieren, und der Admiral hielt jedes körperliche Zeichen von Zuneigung für geschmacklos.

Ein kleiner, seltsamer Schniefer ruinierte ihr die zackige Replik. »Ich kann nichts Geistvolles an Ihnen erkennen, Sir.«

»Aber zweifelsohne jede Menge Fleischliches«, erwiderte er.

Sein Hand grub sich durchs zerbrechliche Schutzschild ihres Haares an ihren Hals. Er rieb mit warmen Fingern sachte ihren Nacken, als wolle er die Angst fortstreicheln, ihre Abwehr zum Schmelzen bringen, sie völlig verletzlich machen. Lucy erschauderte, ergriffen von seiner Zärtlichkeit, fasziniert von seiner Dreistigkeit, benebelt von seinem branntweingeschwängerten Atem an ihrem Ohr.

»Erzählen Sie mir mehr über die ruchlosen Taten dieses Captain Doom«, redete er ihr zu.

Sie holte zittrig Luft und kämpfte um die letzten Reste der eisernen Haltung, auf die sie immer so stolz gewesen war. »Es heißt, Sie durchbohren Ihre Feinde mit einem einzigen Blick.«

»Ziemlich schmeichelhaft, aber ich fürchte, dazu bedarf ich konventionellerer Mittel.« Seine forschenden Fingerspitzen schrieben eine prickelnde Linie auf die sensible Haut hinter ihrem Ohr. »Erzählen Sie weiter.«

Ihre Aufrichtigkeit spielte ihr einen Streich. »Sie sind dafür berühmt, in einer Nacht zehn Jungfrauen zu schänden.« Kaum waren die Worte ihr entflohen, krümmte sie sich schon und fragte sich, welcher Teufel sie geritten hatte, etwas derart Schockierendes von sich zu geben.

Anstatt zu lachen, wie sie es erwartet hatte, legte er die gespreizten Finger unter ihr zierliches Kinn und bog ihren Kopf zurück.

Seine Stimme, die so sanft war wie ernsthaft, schien sie beide zu verspotten. »Ah, aber dann wäre eine einzelne, widerborstige Jungfrau wie Sie bestenfalls ein Appetitanreger.«

»Außerdem sagt man, Sie könnten Plappermäuler nicht ertragen«, quasselte Lucy los, wohl wissend, dass sie selbst eines war. »Und dass Sie jedem, der Ihnen widerspricht, den Mund zunähen.«

Sein Atem streifte ihre Lippen. »Was für eine Verschwendung das in Ihrem Fall wäre! Vor allem, wo ich mir viel vergnüglichere Methoden vorstellen kann, Ihren Mund zum Schweigen zu bringen.«

Doom kreuzte auf gefährlichen Wassern, und er wusste es. Er wusste es seit dem Moment, als er die Finger in ihr seidiges Haar gegraben hatte, der Sekunde, als er den reinen Limonenduft ihrer Haut geatmet hatte. Er hatte die Lehne umklammert, um sich daran zu hindern, sie zu berühren, doch seine Hände hatten sich eigensinnig selbstständig gemacht. Und nun schlugen die warmen Wasser der Versuchung über seinem Kopf zusammen und machten es ihm unmöglich, etwas anderes zu atmen als ihren Duft. Ihr Mund brachte ihn um den Verstand mit seiner üppigen Fülle, die in solchem Gegensatz zu ihren unschuldigen Gesichtszügen stand.

Es ging schon so lange. Viel zu lange. Er hatte seine Lust auf dem Altar der Rache geopfert, genau wie alle anderen Freuden und Gefühlsregungen, die ihn von seinem Weg hätten abbringen können. Was für eine Ironie, dass ausgerechnet der erste Hauch des Sieges diese Begierden freisetzte, machtvoller und verführerischer als die süße Aussicht auf Vergeltung, die seine Finger zittern ließ.

Als das Mädchen ihm seine Identität offenbart hatte, hatte er sein Glück nicht fassen können. Argwohn hatte die anfängliche Euphorie gedämpft. Es war einfach zu köstlich, dieses Mädchen so leicht in die Hände gespielt zu bekommen. Lief er Gefahr, in seine eigene Falle zu gehen? Seine intensiven Nachforschungen, Snows Vergangenheit betreffend, hatten nichts über Frau oder Kind zu Tage gefördert. War seine Gefangene tatsächlich Lucien Snows Tochter oder nur ein raffinierter Köder? Hatte Snow sie als Lockvogel eingesetzt, ihn aus der Deckung zu holen, oder war sie ein Bauernopfer? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Seine Daumen liebkosten den weichen Samt ihrer Ohrläppchen. Ihre Haut war zart wie die eines Lämmchens, und er fragte sich, ob sie wohl überall so geschmeidig war. Er sehnte sich schmerzlich nach ihr, wollte seinen Ruf als gnadenloser Verführer einlösen. Das Teak und Mahagoni seines erbeuteten Betts schienen ihn herbeizuwinken, während er sich in einem Dilemma verfing, das jeden Mann ereilte, der eine Frau ganz in seiner Gewalt hatte.

Er brauchte ihr ja nicht wehzutun, sagte er sich. Er konnte sanft sein und verführerisch. Er würde keinen Kratzer, kein Mal auf ihrer schönen Haut hinterlassen, nur die Erinnerung an einen unsichtbaren Geliebten, der sie bei Dunkelheit besessen und im Morgengrauen verlassen hatte.

»Bitte«, flüsterte sie, als ahne sie, welch gefährliche Richtung seine Gedanken einschlugen.

»Was für bezaubernde Manieren«, murmelte er und war dankbar, ihre Augen nicht sehen zu müssen. Ein paar glitzernde Tränen hätten vermutlich seinen ganzen durchtriebenen Plan ruiniert. »Sagen Sie mir, Lucy, worum bitten Sie so hübsch? Ihr Leben?« Er wob seine Finger in ihr Haar und machte sie so vollends zur Gefangenen. »Oder um Ihre Seele?«

Die sanftmütige Antwort verblüffte ihn. »Vielleicht um Ihre Seele, Sir. Denn die steht auf dem Spiel, wenn Sie eine schwere Sünde begehen.«

Sein bitteres Lachen ließ sie zusammenzucken. Er lockerte auf der Stelle seinen Griff und strich ihr mit den Fingerspitzen über die Stirn. »Haben Sie es vergessen? Ich bin längst ein toter Mann, dem weder Seele noch Gewissen irgendwelche Bedenken machen.«

»Die Seele ist unsterblich, Captain. Und ich habe den Verdacht, dass die Ihre nicht so schwarz ist, wie Sie mich glauben lassen möchten. Noch nicht, jedenfalls.«

Dooms Blick verweilte auf ihrem Mund. Vollen, tückischen Lippen, die ihn schmerzlich an eine Zeit erinnerten, als Gerechtigkeit ihm mehr bedeutet hatte als Rache. Einer Zeit, als er den Unterschied noch begriffen hatte.

Wenn er gegen ihren Willen mit diesem Mädchen schlief, war er nicht besser, als Vater es gewesen war, der Mutters Liebe gewonnen hatte, um dann auf immer fortzusegeln und das Strahlen ihrer Augen mit sich zu nehmen. Nicht besser, als der namenlose Matrose, der ihr ein Kind gemacht und sie in einem Dreckloch hatte sterben lassen.

Seine Stimme war brüchig vor Ernüchterung. »Wirklich anrührend, wie Sie sich um mein Seelenheil sorgen, Miss Snow. Aber hätte ich eine Predigt haben wollen, hätte ich einen Pfarrer entführt. Ich hätte besser auf die Augenbinde verzichtet und Sie stattdessen geknebelt.«

Doch er hegte den Verdacht, dass ihre Augen seine schlafenden Triebe nicht weniger forderten als ihre Lippen. Jene Lippen, die jetzt leicht geöffnet waren, nachgiebig unter den wissbegierigen Diensten seiner Fingerspitzen. Sie hatte auf seine kundige Hand zugänglich wie ein Kätzchen reagiert, und er fragte sich, wie sie wohl reagierte, wenn er Ernst machte, wie sie sich unter ihm bewegen würde, welche zarten Töne sie wohl stammelte.

Er fluchte leise. Er würde sich ihren Körper versagen, doch verdammt wollte er sein, wenn er sich den Geschmack ihrer köstlichen Lippen verwehrte. Er beugte sich zu ihr und streifte sacht seinen Mund über den ihren, spürte die feinfühlige Pracht durstig Feuer fangen wie trockener Zunder. Seine Zunge wanderte die unwiderstehlichen Konturen entlang und machten sie bereit für die zärtliche Invasion.

Eine Faust hämmerte gegen die Tür. »Vierundsiebzig-Kanoner von Nord, Captain.« Der unerschütterlich ruhige Tonfall des Mannes unterstrich die Dringlichkeit der Nachricht nur noch. »Kanalflotte, Sir. Flaggschiff Argonaut.«
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Doom richtete sich auf und verbiss sich einen weiteren Fluch. Er betrachtete die heimtückischen Lippen des Mädchens, immer noch geöffnet und glänzend von der Feuchte seiner Torheiten. Er bereute zutiefst, dass ihm keine Zeit blieb, herauszufinden, ob sie als Dirne so talentiert war wie als Schauspielerin.

Er verfluchte sich dafür, den verführerischen Köder gekostet und Lucien Snow genug Zeit verschafft zu haben, dass die Kanalflotte ihn an den Haken bekam. Einen düsteren Moment lang war er versucht, das letzte bisschen Anstand über Bord zu werfen und sie sich zu nehmen, um im Ausgleich für diese Unannehmlichkeiten wenigstens einen Moment der Ekstase zu erleben. Doch als er ihre zitternden Lippen betrachtete, setzten ihm all die nagenden Fragen zu.

Was, wenn er sich irrte?

Was, wenn die Retribution einfach nur den Kurs der Argonaut gekreuzt hatte?

Was, wenn das Mädchen nie als Köder gedacht gewesen war?

Was, wenn es unberührt war?

So oder so – er konnte es sich kaum leisten, seinen Heißhunger zu stillen, während sein Schiff in eine kriegerische Auseinandersetzung mit einem Flaggschiff der Royal Navy geriet, das mit vierundsiebzig Kanonen bestückt war. Die Tiberius, eine Begleitfregatte, war leichte Beute gewesen und hatte sich kampflos ergeben. Doch die Argonaut würde sich seinen brachialen Verführungskünsten nicht so bereitwillig fügen.

»Segel reffen und beidrehen!«, befahl er.

Nie zuvor hatte sein Steuermann einen Befehl in Frage gestellt. Doch jetzt herrschte verwirrtes Schweigen vor der Kajüte, dann folgte ein zögerliches »Aye, aye, Sir!«, und leise entfernten sich die Schritte.

Doom zählte darauf, dass der Nebel und das Mysterium, das sein Schiff umgab, ihm Zeit geben würden. Er zog ein Messer aus der Tasche, kniete sich hin und säbelte an den Fesseln des Mädchens herum.

Vom kalten Metall auf ihrer Haut aus träumerischer Benommenheit gerissen, zuckte Lucy heftig. Ihre Lippen prickelten noch von der kurzen, verführerischen Begegnung mit einer süßen Sünde.

Doom führte das Messer mit geübter Hand. Seine muskelbepackten, breiten Schultern streiften die Innenseite ihrer Oberschenkel, während er vor ihr hockte. Warme Finger umfassten ihre Knöchel und hielten sie fest, als er das Seil fortzog.

Dann hielt er kurz inne, nahm ihre Hände und massierte das Blut in die geschundenen Gelenke zurück. »Sieht ganz so aus, als bekämen wir unerwünschten Besuch. Freunde von Ihnen?«

Sie holte zittrig Luft. »Nein, aber Feinde von Ihnen, wie ich vermute.«

»Wer wäre das nicht?« Sein müder, resignierter Tonfall verstörte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte.

Er zog sie hoch, doch die tauben Beine weigerten sich, sie zu tragen. Sie taumelte ungelenk gegen seine Brust, und Doom musste sie um die Taille packen, um sie am Fallen zu hindern. Ihre Lippen berührten einander fast, ihrer beider Atem vermischte sich, und ihre Körper verschlangen sich in einer gefährlichen Harmonie, die Lucys sittsame Welt in ihren Grundfesten erschütterte und die Zeit stillstehen ließ.

Von einem Zwang besessen, der jede Vorsicht in den Wind schlug, wanderte ihre Hand nach oben und erforschte die verbotenen Ebenen seines Gesichts. Er holte scharf Luft, doch er hielt sie nicht auf. Ihre Fingerspitzen berührten die raue Seide seines Barts.

Das Schiff geriet beim Beidrehen ins Schlingern und kugelte sie fort von ihm.

Der knarrende Protest seines Schiffs brachte Doom zur Vernunft. Er packte Lucy am Arm, derber als zuvor, und zerrte sie zur Tür.

Ihr Schicksal von seinem unerbittlichen Griff besiegelt, blieb ihr nichts anderes übrig, als hinter ihm herzustolpern. Sie rannten durch den Bauch des Schiffs, und Lucy krachte mit jeder Biegung, die sie nahmen, schmerzhaft gegen die Planken der Wand.

Sie schnappte entsetzt nach Luft, als Dooms starke Arme sich um ihre Taille legten und sie hochhoben. »Runter!«, kommandierte er und schob sie durch eine enge Luke nach oben.

Sie gehorchte, ohne zu wissen, ob sie gerade einem Kratzer entgangen war oder einer Enthauptung. Ihr Entführer stieß sie aus dem schützenden Frachtraum ins Freie. Der Wind toste, klebte ihr die Kleider an den Leib und brachte ihre Zähne zum Klappern. Doom war hinter ihr, und Lucy konnte nicht widerstehen, sich an den festen, warmen Körper zu drücken. Einmal mehr dankbar dafür, dass er menschlich war.

Sie erschauderte, als er von hinten die Arme um sie legte. »Dummes Ding«, murmelte er in ihr Haar. »Ein Mädchen, das so klug ist wie Sie, sollte sich nicht im Nachtgewand entführen lassen.«

Lucy wollte gerade fragen, weshalb er ihr respektables Kleid ein Nachtgewand nannte, aber er war schon wieder dabei, sie hinter sich herzuzerren. Ein seltsamer Anfall von Heiterkeit überkam sie. Ihr war, als könne sie auf ewig blind hinter diesem Mann herlaufen. In jede Gefahr, in jede Dunkelheit, in jede heulende Böe, die ihr den Atem verschlug und das Haar an die Wangen peitschte.

War dies das vermaledeite Erbe ihrer Mutter, die sündhafte Schwäche des Fleisches, vor der der Admiral sie immer gewarnt hatte? Oder die Woge primitiver Erregung, die den Seemann ergriff, bevor er sich in die Schlacht stürzte?

Sie horchte nach der Mannschaft der Retribution, die eigentlich damit beschäftigt sein musste, sich auf den Kampf vorzubereiten. Aber es war nur der gespenstisch heulende Wind zu hören und Dooms Stiefel, wie sie über Deck stampften.

»Ihre Mannschaft?«, wagte sie gegen den Wind anzuschreien. »Wo ist sie? Ich höre gar nichts!«

»Ich fürchte, Sie haben uns mit einer Rumpftruppe erwischt.«

»Gar nicht so unpassend für einen Geisterkapitän.«

Dooms sicherer Schritt stoppte, und Lucy knallte in seinen Rücken. Er packte sie an beiden Handgelenken und zog sie unter eine Art Schutzdach, wo der Wind lediglich pfiff, nicht röhrte. Zu ihrer Verblüffung hörte Lucy ihn lachen.

Seine Hand legte sich zärtlicher, als Lucy es überhaupt für möglich gehalten hätte, an ihre Wange. »Ach, Lucy. Ich werde Sie vermissen, wenn Sie fort sind.«

Ein gedämpfter Ruf kam übers Wasser. Doom erstarrte, dann drückte er sie in die Hocke hinunter.

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, befahl er. »Kein Laut, keine Bewegung! Nicht einen einzigen Schritt. Nicht ein einziges Flüstern.« Dann war er fort und ließ sie zitternd an die feuchten Planken gekauert allein.

Er war ganz offensichtlich ein Mann, der es gewohnt war, dass man ihm gehorchte. So groß war seine Autorität, dass Lucy ein paar Minuten lang hocken blieb. Ihr raste das Herz, und ihr schwirrte der Kopf, so abrupt hatten Zärtlichkeit und Drohungen sich abgewechselt. Dann dämmerte ihr, was er gesagt hatte.

Ich werde Sie vermissen, wenn Sie fort sind.

Die Stimme des Verstandes, die verdächtig wie die des Admirals klang, flüsterte ihr zu: Du wurdest von einem ruchlosen Piraten entführt, Lucy! Was denkst du, wo wird er dich hinbringen?

Cornwall? Chelsea? Oder in den Himmel?

Was für einen Unterschied machte es, dass er so gut roch und so wohltönend lachte? Der Mann würde sie umbringen. Und sie hockte da, untätig und blind wie ein törichtes Mäuschen, das geduldig darauf wartete, dass der Kater zurückkam.

Sie erstarrte fast vor Ärger über ihre eigene Dummheit, griff hinauf und zog die Binde fort. Die Seeluft brannte ihr in den Augen. Einen Moment lang sah sie durch einen Schleier aus Tränen wieder nur Dunkelheit. Sie zwinkerte die Tränen fort und fand sich im Schatten einer Spiere.

Steuerbord, ein kurzes Stück entfernt, stand ein Mann an der Reling und drehte ihr seinen breiten Rücken zu. Er trug ein schwarzes Hemd, die schmalen Flanken in schwarzen Breeches, die in kniehohen, polierten Schaftstiefeln steckten. Sein Anblick ließ ihr Herz so heftig schlagen, dass sie schon fürchtete, er könne es hören.

Ein einsames Segel verbarg ihn, während er die Argonaut beobachtete, die sich anschickte, längsseits zu kommen, um in Augenschein zu nehmen, was wie ein verlassenes Schiff erscheinen musste. Die mächtigen Kanonen des Flaggschiffs ließen den anmutigen Schoner wie einen Zwerg erscheinen, aber die Retribution hielt Kurs. Doom schien nicht die geringste Angst zu haben, seine Geduld erschien Lucy gefährlicher, als Taten es gewesen wären.

Sie wusste, was sie zu tun hatte, um ihr Leben zu retten. Sie fuhr mit den Fingern in den Strumpf, holte den Brieföffner hervor und umklammerte fest den Elfenbeingriff, auf dass er ihrer feuchten Hand nicht entglitt.

Er ist ein Mörder, sagte sie sich. Ein Dieb. Ein gnadenloser Kehlenaufschlitzer. Er war drauf und dran gewesen, sie zu vergewaltigen, als das andere Schiff aufgekreuzt war. Drauf und dran, ihr zu beweisen, dass sie die gleiche, schwache, wollüstige Kreatur war wie ihre französische Mutter. Doom wandte sich ab. Ein Strahl Mondlicht schnitt durch die rasenden Wolken.

Lucy biss sich auf die Unterlippe. Wenn sie auch nur ein Stückchen von seinem Gesicht zu sehen bekam, war sie verloren. Doch der wankelmütige Mond war ihr Verbündeter – und Dooms Untergang. Der Mond versank hinter einer Wolke und ließ es düster werden, bis Doom nur noch ein bärtiger Schatten war, der ahnungslos in ihre Falle tappte.

Vorsichtig pirschte Lucy vor, packte mit beiden Händen den Brieföffner und zielte in Richtung seines Herzens.

Und schaffte es nicht. In dem winzigen Moment der Stille, der einen seiner ahnungslosen Atemzüge vom nächsten trennte, lenkte sie die Klinge in Richtung seiner Schulter ab.

Doom holte mit zusammengebissenen Zähnen Luft. Die Hände leer, wagte es Lucy, ihn anzusehen und erblickte nur stählern leuchtende Augen, die sie ungläubig anstarrten.

»Hinterhältige kleine Hexe. Sticht einfach auf mich ein!«

Er zog sich die Waffe aus dem Fleisch, packte sie mit der anderen Hand an der Kehle, presste sie an den Masten zurück und pinnte sie mit einem kraftvollen Knie fest. Seine kunstfertigen Fingerspitzen tasteten jeden verzweifelten Pulsschlag.

Lucy hatte sich geirrt. Dieser Mann würde sie nicht in den Himmel schicken, sondern höchstpersönlich in die Hölle eskortieren. Die blutverschmierte Klinge in seiner Hand fing einen Funken Mondlicht ein.

Ich habe gehört, er ritzt seinen Opfern sein Zeichen ein, Teufel, der er ist.

Sie fürchtete, er werde ihr das Messer in die zarte Wange stoßen, doch sie schluckte die Angst hinunter und drehte das Gesicht weg.

Doom wühlte ihr die Hand ins Haar und drehte ihr Gesicht wieder zurück. Seine Stimme gurgelte, erstickte. »Nun, ich sollte Sie eigentlich …«

Ohne Vorwarnung bemächtigte sich sein Mund ihrer Lippen. Seine Zunge vergewaltigte ihren jungfräulichen Mund mit einem Kuss, der so dunkel und voller Kraft war, dass ihre Knie nachgaben. Sie klammerte sich an seinem Hemd fest, sie hing förmlich an ihm in ihrer hilflosen Kapitulation. Ihre Welt bestand nur noch aus dem verbotenen Geschmack seiner Zunge, die ihren Mund plünderte. Sein würziger Moschusduft ließ ihre Nasenflügel beben, der unnachgiebige Druck seines Knies zwischen ihren Schenkeln, ließ es an Stellen prickeln und schmerzen, die Lucy nicht einmal mit Namen hätte benennen können. Sein warmes Blut durchtränkte den zarten Stoff ihres Miederoberteils.

Eine körperlose Stimme kam von oben aus dem Himmel: »Argonaut kommt auf, Captain. Nicht mehr viel Zeit.«

Doom riss sich mit schmerzvollem Ächzen von ihr los. Bevor Lucy noch wusste, wie ihr geschah, hatte er ihre Hände von seinem Hemd gelöst und sie mitten aufs windige Deck gestoßen. Schwankend wie ein Trunkenbold, setzte er ihr nach, den Brieföffner in der Hand.

Sie wich zurück, fühlte sich nackt und verloren.

Seine wilde Mähne wehte im Wind. Der Schatten der Takelage warf ein Kreuzmuster auf sein bärtiges Gesicht und webte ein verführerisches Gitter aus Wirklichkeit und Illusion.

»Sie werden Ihrem Vater eine Nachricht überbringen, Miss Snow«, röhrte seine Stimme über den Wind. »Sagen Sie ihm: Captain Doom ist gekommen, mit ihm abzurechnen.«

Er kam noch ein Stück näher. Lucy wich zurück.

»Was wollen Sie von mir?«, schrie sie, die Stimme heiser vor Angst.

»Sicher haben Sie schon gehört, dass Piraten ihre Gefangenen über die Planke gehen lassen.« Sie nickte stumm. Ihr Rücken berührte schon die Steuerbordreling Er lehnte sich so weit vor, dass ihrer beider Nasenspitzen sich berührten. »Ich habe aber gerade keine passende Planke da.«

Der Brieföffner klirrte aufs Deck. Er packte sie bei den Schultern, küsste sie noch einmal kurz und heftig. Dann packte er sie und warf sie über die Reling ins Meer.

 

Doom sank an der Reling auf die Knie. Jetzt, wo das Mädchen weg war, verließ ihn die Willensstärke, gegen den Schmerz anzukämpfen.

»Captain!«, rief Tam vom Ausguck auf dem Fockmast. Ihm fehlte die Gelassenheit, die der Maat an den Tag legte. Seine Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. »Zwei Schiffe in Schlachtformation von Backbord. Sie kreisen uns ein!«

Wo zur Hölle war Kevin? Immer noch bei seinem Nickerchen in der eisernen Jungfrau? Kein Zweifel, er schlief die Ausschweifungen der letzten Nacht aus.

»Position halten!«, bellte er und schaute ins trübe Wasser hinunter.

Der Blutverlust schien ihm den Verstand zu rauben. Er konnte nicht fassen, dass er Leben und Freiheit seiner Crew riskierte, nur um sicherzugehen, dass das Mädchen auch schwimmen konnte. Die Spielernatur in der Familie war eigentlich Kevin.

»Captain!«

Doom ignorierte Tams flehentliches Geheul.

Das Mädchen paddelte kläglich im Kreis wie eine verwundete Turteltaube. Christus, musste er es etwa noch selber retten? Er hievte sich gerade auf die Beine, um genau das zu tun, da fand das Mädchen die Orientierung und schwamm mit kräftigen Schlägen auf das nächstgelegene Schiff zu.

Doom zog die Augen zusammen. Der entschlossene Überlebensinstinkt des Mädchens vertrieb seine letzten Zweifel, dass sie tatsächlich Lucien Snows Tochter war.

Toms Gezeter war zu einem leisen »Heilige Maria, hilf!«, degeneriert, doch Doom wartete immer noch ab. In diesem lächerlichen weißen Fähnchen war das Mädchen doch unmöglich zu übersehen!

Aus Richtung der Argonaut übertönte ein Ruf den Wind. »Mann über Bord!«

»Na, also«, brüllte Doom. »Bringt uns, zur Hölle, hier raus!«

Die Achterluken des Schiffs flogen auf und entließen ganze Wolken wogenden Dampfs. Der künstliche Nebel legte sich um die Retribution und verbarg ihre Absichten, während sie tiefschwarze seidene Segel setzte und den scharfen Wind von Achtern einfing. Sie glitt durchs Wasser zum Horizont wie ein Seidenband durchs Haar einer Frau. Tams Freudenschrei kündete von ihrem geglückten Manöver.

Eines der Schwesterschiffe der Argonaut feuerte einen halbherzigen Schuss, war aber zu weit entfernt, die Verfolgung aufzunehmen. Und die Argonaut selbst hatte Besseres zu tun als Gespenster zu jagen. Beispielsweise das bezaubernde Treibgut zu bergen, das Doom ihr vor den Bug geworfen hatte.

Vor Erschöpfung ächzend, schleppte Doom sich zur Gangspill und brach auf einem Berg ausrangierter Takelage zusammen. Er machte die Augen zu und wünschte sich nichts sehnlicher, als ins nächste dunkle Loch zu versinken und seine Wunden zu lecken, so unterschiedlicher Natur diese auch waren. Hatte er fünf Jahre Hölle überlebt, nur um dann von einem affektierten jungen Fräulein mit einem Brieföffner erstochen zu werden? Der Kopf wurde ihm leicht vom Blutverlust, er fing zu lachen an, und der Kopf fiel ihm nach hinten in die Seile.

»Captain, verdammt! Lassen Sie sich jetzt von Pudge zusammenflicken, oder wollen Sie hier sitzen bleiben und sich zu Tode bluten?«

Dooms Kopf schoss hoch, als sein Steuermann auf ihn zukam. »Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir noch wünschen, ich hätte es getan«, grollte er. »Was für eine Sorte Pirat bist du eigentlich? Ich kann einfach nicht glauben, dass du sie nicht nach Waffen durchsucht hast.«

Der Mann ging neben ihm in die Hocke und drückte seinem Kapitän mit riesigen Händen, die erstaunlich sacht waren, ein baumwollenes Tuch auf die Wunde. »Sie hat so harmlos ausgesehen.« Er stützte Doom und half ihm auf die Füße.

Doom blickte den schnell sich entfernenden Lichtern der Argonaut hinterher. Der flüchtige Blick in diese großen grauen Augen, umrahmt von kohlschwarzen Wimpern, ließ ihn nicht los.

Er legte sich flach die Hand auf die Brust. »Du täuschst dich, Mann«, sagte er leise. »Das kleine Weibsbild hätte fast mein Herz erwischt.«
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»Dieser widerwärtige Schurke!«

Lucy zuckte zusammen, als des Admirals Faust auf die Zeitung krachte, die aufgeschlagen auf dem Schreibtisch lag.

»Schon wieder Captain Doom?«, murmelte sie und legte den Pinsel auf dem Rand des Wasserbehälters ab, um das plötzliche Zittern ihrer Hände zu verbergen.

»Wer sonst? Hör dir nur an, was dieser Verbrecher jetzt wieder getan hat.« Wie so oft, wenn er zornig war, erhob sich der Admiral und lief den Salon auf und ab, ohne den Gehstock mit dem Messingknauf zu benutzen. »›Nachdem er die HMS Lothario aufgebracht hatte, beraubte sie der tollkühne Kapitän nicht nur ihrer Beute, sondern die Mannschaft auch ihrer Uniformen‹«, las er vor. Er zerknüllte die unglückliche Gazette zwischen den Fäusten. »Fürwahr, ein tollkühner Kapitän! Er ist vielleicht tollkühn, aber ein Kapitän ist er nicht! Er ist ein Pirat! Ein Schlag ins Gesicht eines jeden anständigen Seefahrers! Wie diese Schreiberlinge es nur wagen können, ihn als schillernde Gestalt hinzustellen!«

Lucy lächelte hinter ihrer Staffelei und stellte sich die Bastionen seefahrerischer Würde vor, wie sie in ihren Flanellunterhosen zitterten. »Dafür werden sie von den Zeitungen bezahlt.«

Der Admiral schleuderte die Gazette angewidert weg. »Ich kann dir versichern, es kostet bei weitem mehr, sie ruhig zu halten. Hätte ich ihnen die Taschen nicht mit Gold vollgestopft, sie hätten deine Begegnung mit diesem Banditen zu einer romantischen Eskapade hochstilisiert. Du wärst ruiniert gewesen!«

Lucys Lächeln schwand. Gerade ihr Vater wusste nur allzu gut, dass sie nicht »ruiniert« war. Als hielte er sie für zu dumm, die taktlosen Fragen zu begreifen, die er ihr nach ihrer glücklichen Rettung durch das Patrouillenboot gestellt hatte, hatte er darauf bestanden, dass sein eigener Arzt sie untersuchte. Über ein Monat war seither vergangen, aber Lucy erschauderte immer noch, wenn sie an die kalten, lieblosen Hände dachte.

Ihr Vater hielt ihr Zittern für Angst. »Kein Grund zur Hysterie, Mädchen!«, bellte er und erschreckte sie so, dass sie den Pinsel fallen ließ. »Dieser Unhold wird dich nie mehr in die Hände bekommen!«

Lucy wusch den Pinsel aus, produzierte blaue Schwaden ins kristallklare Wasser und erinnerte sich an jenes dunkle Intermezzo, als ihr Leben in den unerbittlichen Händen Captain Dooms gelegen hatte. Seine Hände waren letztlich alles, was sie von ihm kannte. Rücksichtslos, zärtlich, spöttisch. Ihren Hals streichelnd. Sich in ihr Haar wühlend, um sie ganz seinem Willen zu unterwerfen.

Sie riss sich aus ihren Tagträumen und legte den Pinsel ab, dass das Wasserglas klirrte. »Ich habe von Captain Doom nichts zu befürchten, Vater. Er hat geschworen, eine Rechnung mit dir zu begleichen, nicht mit mir.«

Er grummelte skeptisch. »Das sagst du.«

Sie mied seinen Blick, tupfte flaumige Schaumkronen auf eines der Seestücke, die er so liebte, und hoffte, dass er mit dem Resultat zufrieden sein würde. Sie war nie fähig gewesen, etwas vor ihm zu verbergen. Sogar als Kind hatte sie ihm lieber gleich gebeichtet, wenn sie ausnahmsweise einmal Unfug angestellt hatte, als abzuwarten und sich einen Tadel einzufangen.

Doch sie hütete die gestohlenen Augenblicke mit Doom wie einen Schatz, aus Angst, ihr Vater werde sie zu enormer Schmach stilisieren.

Sogar jetzt taxierte sie sein scharfer Blick, als sei sie der Verbrecher und nicht Doom. »Und du bist dir ganz sicher, dass dieser Schurke dir nicht gesagt hat, weshalb er einen solchen Groll gegen mich hegt? Hat er keine Anschuldigungen ausgespuckt? Meinen guten Namen nicht in den Schmutz gezogen?«

Lucy packte seufzend die Staffelei zusammen und stellte sich resigniert auf eine neuerliche, zermürbende Befragung ein, bei der sie jedes Wort und jedes Detail, an das sie sich erinnerte, würde wiederholen müssen. Fast jedenfalls.

Doch Smythe erschien im Bogengang und rettete sie. Vater verachtete die Gepflogenheit des Adels, die Dienerschaft mit Livree auszustaffieren. Er bevorzugte sie militärisch schlicht mit kurzer blauer Uniformjacke und gestärkter weißer Kniehose.

Smythe hatte in seiner Jugend als Erster Unteroffizier in Diensten des Admirals gestanden. Die Aufmachung passte zu ihm. Man sah ihm sein Alter nicht an. Das dunkle Haar war von silbrigen Strähnen durchzogen, aber er wirkte geschniegelt und adrett wie ein junger Mann.

Er schlug die Hacken zusammen und grüßte zackig. »Ein Mr. Benson für Sie, Sir.«

Der Admiral musste erst Kompass und Astrolabium aus der Westentasche ziehen, bevor er sein treues Chronometer fand, und konnte deshalb nicht sehen, dass Smythe amüsiert Lucy zuzwinkerte, bevor er sich entfernte.

»Auf den Schlag Zwölf«, verkündete der Admiral »Exzellent! Wenn es etwas gibt, dass ich bei Anwälten nicht leiden kann, dann ist es Unpünktlichkeit. Die Bewerber müssten jetzt auch bald eintreffen.«

»Bewerber?«, echote Lucy.

Diesmal griff ihr Vater triumphierend nach der Gazette, nicht missbilligend. Er warf ihr die Zeitung auf den Schoß und zeigte mit gerötetem Finger auf die aufgeschlagene Seite.

»›Gesucht!‹«, las Lucy. »›Respektabler Mann, erfahren als Leibwächter. Militärische Ausbildung bevorzugt. Alle Anfragen zu richten an: Heronius Benson, Esquire‹.«

Bevor sie noch richtig begriff, betrat Mr. Heronius Benson schon den Salon und drückte ihrem Vater die ausgestreckte Hand. »Welch ein Vergnügen, Admiral. Man hat nicht jeden Tag das Glück, eine lebende Legende zu treffen.«

»Kaum, würde ich meinen«, stimmte der Admiral jovial zu.

Lucy starrte mit finsterem Blick in die Zeitung, während die beiden Männer heitere Nettigkeiten austauschten. Dooms Drohung schien ihrem Vater heftiger zugesetzt zu haben, als Lucy gedacht hatte. Dass ein Lucien Snow sich hinter einem anderen Mann versteckte, war ihr neu.

Mr. Benson lehnte den angebotenen Sherry ab und nahm in einem burgunderfarbenen Ohrensessel aus Leder Platz. Er strich sich nervös die letzten Haarsträhnen übers ansonsten kahle, glänzende Haupt. »Mein Kompagnon hat die ganze letzte Woche über Bewerber befragt. Er hat zugesichert, nur die Allerbesten herzuschicken.«

Eilige Schritte kamen den Bogengang herunter. »Auf der Stelle wieder zurück, sage ich, junger Mann!«

Lucy ließ erstaunt die Zeitung sinken. Nie zuvor hatte sie Smythe den schönen, gedämpften Bariton heben hören. Weitaus schockierender war es aber, den zurückhaltenden Butler – mit Schuhen, die auf dem frisch polierten Parkett vergeblich Halt suchten – um die Ecke herum schlittern zu sehen. Die Finger hatte er in den Kragen eines jungen Mannes gekrallt, der sich seinem Griff aber widersetzte.

Der Admiral türmte sich mit rigider Pose hinter dem niedrigen Schreibtisch auf. Er verabscheute Tumult jeder Art, es sei denn, er hatte ihn selbst heraufbeschworen.

Smythe vermied es, ihm in die eiskalten Augen zu sehen. »Verzeihung, Sir. Er hat sich an mir vorbeigedrängt.«

Der Admiral begutachtete den strampelnden jungen Kerl abschätzig. »Wenn du etwas abzuliefern hast, Bursche, dann hättest du den Dienstboteneingang nehmen sollen.«

Smythes Gefangener fing wieder zu zappeln an und diesmal so heftig, dass der Butler sich gezwungen sah, ihn loszulassen, wenn er nicht sein letztes bisschen Würde einbüßen wollte.

Der Junge warf Smythe einen triumphierenden Blick zu und zog die zerdrückte Mütze. Das sommersprossige Gesicht war sauber geschrubbt, aber Lucy hätte gewettet, dass sich sein Alter an der Zahl der Dreckschichten an seinem Hals ablesen ließ.

»Nee, das bin ich aber nich’, Sir. Jetz’ noch nich’. Ich komm’ wegen der Stelle.«

Lucy krümmte sich vor Mitgefühl, als sie den grobschlächtigen Dialekt hörte. Das Einzige, was Vater noch weniger leiden konnte als Franzosen, waren Iren. Der hoch aufgeschossene Bengel schenkte ihr ein so nettes Lächeln, dass Lucy nicht anders konnte, als scheu zurückzulächeln.

»Lucinda«, fauchte ihr Vater. »Sporne den Kerl nicht auch noch an.«

»Es tut mir Leid, Vater.« Mit rot angelaufenen Wangen schaute sie auf das halb fertige Seestück und wünschte sich, sie könne in die kalten Blau- und Grautöne tauchen und verschwinden.

Der Admiral sank auf seinen Stuhl und ließ die Fingerknöchel knacken. »Nun, gut. Jetzt aber fort.«

Lucy stand dankbar auf und wandte sich zum Gehen.

»Nicht du«, zischte der Admiral. Sie setzte sich eiligst wieder hin. »Er!«

Der Junge wollte nicht, doch Smythe hatte ihn schon wieder am Kragen. »Nich so schnell«, bettelte der Bursche. »Ich hab schon viele verhauen. Ich bin nich so stark, aber drahtig.«

»Genau wie ich, Bursche«, sagte Smythe, der unverhohlen seinen Sieg genoss, während er den Eindringling hinauszerrte.

Auf das Knarren der Eingangstür folgte der gedämpfte Plumps eines Körpers, der die Treppe hinunterrollte. Lucy sah vor ihrem inneren Auge, wie Smythe sich den Staub von den gepflegten Händen klopfte.

Benson rutschte unruhig in seinem Sessel herum, doch der Admiral brachte ihn mit dem bloßen Heben einer schneeweißen Augenbraue zur Ruhe. Lucy beschäftigte sich mit dem Zuschrauben ihrer Farbtuben und war dankbar, dass der vernichtende Blick ihres Vaters wenigstens einmal jemand anderem galt.

Dem Anwalt stand das spärliche Haar zu Berge, als der Admiral mit Eiseskälte wiederholte: »Nur die Allerbesten, wie?«

 

Im Laufe des langen Nachmittags sollten sich die Worte als prophetisch erweisen. Der ungestüme junge Ire war vielleicht nicht der Qualifizierteste gewesen, sicherlich aber der Sauberste. Einen derart scheckigen Auflauf von Männern hatte Lucy nie zuvor gesehen. Mehr als eine flüchtige Bekanntschaft mit Wasser und Seife schien keiner gemacht zu haben.

Ein Herr aus dem Orient, der unbedingt seine Kampfeskünste hatte vorführen wollen, erntete einen wütenden Rauswurf, als er unabsichtlich des Admirals heiß geliebte Captain-Cook-Büste zerschmetterte. Ein riesenhafter Kerl, der schüchtern eingestand, dass seine Erfahrung mit kriminellen Elementen aus seiner eigenen Zeit als Taschendieb herrührte, musste von zwei Dienern entfernt werden, nachdem Smythe ihn ertappt hatte, wie er silberne Löffel vom Teetablett stibitzte.

Nach dem abrupten Abgang des Langfingers war Mr. Benson so tief in seinen Sessel gekrochen, dass es schien, als wolle er gänzlich verschwinden. Das feuchte Haar klebte ihm in elenden Strähnen über den Schädel. Das Chronometer tickte mit gnadenloser Präzision die Minuten fort. Der Admiral zündete sich eine Pfeife an, verschanzte sich hinterm Schreibtisch und puffte Rauchwolken wie ein wütender Drache.

Eingelullt von der wirkungsvollen Mischung aus duftendem Rauch und warmem, herbstlichem Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, nickte Lucy nur noch schläfrig, als Smythe erneut im Bogengang erschien. Seine Stimme schien von weit weg zu kommen. »Ein Mr. Claremont möchte Sie sprechen, Sir.«

Lucy runzelte, ohne die Augen zu öffnen, die Stirn. Bildete sie sich das nur ein, oder hatte Smythe irgendwie gedehnt gesprochen, so als hätte der Name eine Art Vorgeschmack auf seiner Zunge hinterlassen?

Der Admiral klang missmutig resigniert. »Schicken Sie ihn herein. Ist vermutlich ein entflohener Mörder oder Captain Doom höchstpersönlich, der dieser lächerlichen Farce ein Ende setzen will.«

Lucy hörte Benson in seinem Sessel herumrutschen, als bereite er sich vor, die Flucht zu ergreifen. Mehr aus Langeweile, denn aus Neugier machte sie die Augen auf, blinzelte durch die Rauchschwaden und sah einen Mann im Bogengang stehen.

Ein ziemlich normaler Mann, dachte sie schläfrig. Ihr träger Blick wanderte den braunen Cutaway hinunter zu der engen Hose aus Wildleder, die in ledernen Stiefeln steckte. Die Sachen waren einfach, aber sauber und ordentlich gebügelt. Sogar Smythe, der sich im Gang herumdrückte und schamlos lauschte, hätte Mühe gehabt, den Bügelfalten einen Makel nachzuweisen. Die Stiefel waren zwar altmodisch und abgenutzt, schienen aber kürzlich poliert worden zu sein.

Als dieses Modell an Vorzeigbarkeit auftauchte, merkte Benson auf und fing zu schnüffeln an wie ein Jagdhund, der einen Fuchs witterte.

Der Mann hatte schmale Hüften und lange Beine, doch seine breiten Schultern gaben ihm einen imposanten Anstrich. Er bewegte sich mit lässiger Eleganz an Lucys Malecke vorbei zum Schreibtisch. Ein Hauch lorbeerduftender Rasierseife prickelte in ihrer Nase.

Seltsam erleichtert, dass er sie nicht bemerkt hatte, fuhr sie fort, ihn zu mustern. Drahtgerahmte Augengläser saßen auf seiner Nase. Er nahm den Hut ab. Das ordentlich geschnittene Haar reichte gerade mal bis zum Nacken. Ganz gewöhnliches Haar, sagte sie sich. Im Schatten hatten sie harmlos braun ausgesehen, aber ein durchdringender Sonnenstrahl suchte und fand einen deutlich ingwergelben Schimmer.

Er streckte dem Admiral zögerlich die Hand hin. »Gerard Claremont, Sir, zu Ihren Diensten. Zumindest hoffe ich, es bald zu sein.«

An dieser Stimme war nichts gewöhnlich. Die gedehnten Kadenzen ergossen sich über Lucy und weckten ihre Lebensgeister wie ein heimlicher Schluck jamaikanischen Rums – vollmundig, dunkel und prickelnd.

»Sie kommen wegen der Stelle?« Der Admiral übersah geflissentlich die ausgestreckte Rechte.

Mr. Claremont zog taktvoll die Hand zurück und benutzte sie stattdessen, um die breite Krempe seines hellbraunen Huts in Form zu bringen. Lucy nahm seine Hände in Augenschein. Auch die Handrücken trugen Ingwersprengsel. »Ja, das tue ich.«

»Laut und deutlich, Junge. Ich habe nichts übrig für Murmler.«

Claremont schaute ihm geradewegs in die Augen. »Das bin ich«, wiederholte er mit klarer Stimme. »Und ich habe Referenzen dabei.«

Der Admiral grummelte skeptisch und streckte die Hand aus. Claremont zog einen braunen Umschlag aus der Manteltasche und warf ihn auf den Schreibtisch. Lucy hielt die Luft an und wartete, dass ihr Vater den Mann wegen dieser Frechheit rügte.

Der Admiral studierte Claremont vom Scheitel bis zur Sohle, schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. Aber Lucy bemerkte erstaunt, dass seine Augen bewundernd funkelten.

Claremont wartete geduldig, während der Admiral die Schreibtischschublade durchwühlte. »Dieses verfluchte, unachtsame Mädchen. Verliert meinen besten Brieföffner. Elfenbeingriff. Habe den Elefanten selbst geschossen auf meinem letzten Afrikaausflug.«

Lucy vergrub sich tiefer in ihrer Ecke. Sie hütete sich, ihrem Vater zu erzählen, dass sie seinen heiß geliebten Brieföffner benutzt hatte, um auf Captain Doom einzustechen. Dass er ihr vergeben würde, machte das Geständnis nicht weniger schrecklich.

Sie schnappte nach Luft, als Claremont plötzlich etwas in der Hand hielt. Keinen Brieföffner, sondern ein Messer, dessen Tod bringende Klinge nur eine Handbreit von Vaters Gesicht entfernt in der Sonne blinkte. Mr. Benson schien über den kühnen Auftritt seines Mannes höchst erfreut zu sein.

Claremont zog sarkastisch eine Braue hoch und bewegte sich mit der unheimlichen Präzision eines Tänzers auf dem schmalen Grat zwischen Häme und Respekt. »Darf ich, Sir?«

Der Admiral hob schicksalsergeben die Hände. »Aber bitte!«

Claremont schlitzte den Umschlag auf. Und während Lucys Vater die Empfehlungsschreiben studierte, verschwand das Messer wieder dahin, woher es gekommen war.

Der Admiral warf Claremont einen anerkennenden Blick zu. »Laufbursche in der Bow Street? Bewundernswerte Arbeit. Haben vieles beigetragen, dass die Londoner Straßen sicherer wurden. Nehme an, militärische Erfahrung haben Sie nicht. Oder doch in der Armee gewesen?« Und schließlich hoffnungsvoll: »Handelsmarine? Royal Navy?«

Claremont legte den Kopf in den Nacken und lachte. Lucy überlegte verwirrt, ob sie in diesem Raum jemals zuvor jemanden hatte lachen hören. Ob sie überhaupt einmal jemanden hatte lachen hören.

»Ich fürchte, nein, Sir«, gestand er ein, ganz der verlegene Charmeur. »Ich fürchte, ich neige zur Seekrankheit.«

Er stützte die Handflächen auf den Schreibtisch und flüsterte ihrem Vater konspirativ – aber im ganzen Salon hörbar – etwas zu. »Allein schon dieses Haus zu betreten, hat mich fast seekrank werden lassen.«

Lucy verstand weshalb. Ihr Vater hatte das Anwesen »Iona« getauft. Nach dem unglückseligen Ionischen Meer, auf dem die Römer zum ersten Mal ihre Vormachtstellung über die Welt bewiesen hatten. Und dann hatte er jeden Zoll im nautischen Stil dekoriert. Obwohl sie die meisten ihrer neunzehn Jahre hier verbracht hatte, rechnete Lucy immer noch damit, dass der polierte Holzboden unter ihr ins Schwanken geriet.

Über dem Kamin prangte stolz das Steuer der HMS Evangeline, die Vaters erstes Kommando gewesen war. Sämtliche Möbel waren dunkel und schwer, aus polierter Eiche oder Mahagoni, der Zweckmäßigkeit wegen ausgesucht, nicht um der Schönheit willen. Keine orientalischen Teppiche, keine Vasen voller frischer Blumen, kein hübscher Kleinkram, nichts, was die überwältigend maskuline Note hätte aufbrechen können. Stattdessen Globen, Kompasse, Seekarten, Sextanten, Lucys Seestücke und die finster dreinschauenden Büsten von Vaters Seefahrerhelden.

Nur die Luftigkeit der riesigen Räume und das Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster fiel, machte die finstere Einrichtung erträglicher. Die bleiverglasten Scheiben schauten über ein Meer aus getrimmtem Rasen, der sein Sommergrün langsam gegen das Gold des Herbstes tauschte.

Auf Claremonts Eingeständnis hin schwand Bensons Lächeln. Lucy kämpfte gegen ihre eigene anerzogene Abneigung an und stellte sich auf Vaters vernichtendes Urteil ein. Dass dieser tapfere Kerl einzig darauf reduziert werden sollte, dass er mit fliegenden Rockschößen über der Reling hing, wollte ihr nicht gefallen.

Der Admiral seufzte. »Auch gut. Ich plane ohnehin keine Seereise, bevor man diesen Schurken Doom nicht gefangen und aufgeknüpft hat. Sie sind engagiert.«

Diesmal nahm der Admiral die Hand, die Claremont ihm hinstreckte. »Sie werden es nicht bereuen, Sir. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, Sie in Sicherheit zu bringen. Und wenn es mich das Leben kostet.«

»Derartige Opfer werden nicht verlangt, Mr. Claremont. Und es wird auch nicht mein Leben sein, für das Sie verantwortlich sind, sondern lediglich das meiner Tochter.«

Lucy hing noch fassungslos den Worten ihres Vaters nach, als Claremont sich schon auf dem Absatz umdrehte und mit unheimlicher Treffsicherheit ihren Blick suchte. Lucy begriff, dass er sich von der Minute an, als er den Raum betreten hatte, ihrer Anwesenheit bewusst gewesen war.

Sie richtete sich kerzengerade auf und sah in haselnussbraune Augen, die sich in maßloser Abneigung verdunkelten.
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»Abneigung« war ein zu freundliches Wort. Gerard Claremont verabscheute sie.

Lucy wusste, dass sie nicht besonders liebenswert wirkte. Sie hatte weder Sylvie Howells charmante Grübchen noch das jovial-aufbrausende Auftreten ihres Vaters. Dennoch konnte sie sich keinen Reim darauf machen, weshalb dieser Mann sie dermaßen missbilligte. Als er durch den flirrenden Dunst aus Rauch und Sonnenschein auf sie zukam, hatte sie das beunruhigende Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben.

Die Sonne reflektierte in seinem Binokel und verbarg seine Augen. Lucy fragte sich, ob sie nicht vielleicht doch mit Mutters blühender Fantasie geschlagen war. Sie hatte ihn sich nicht übermäßig groß vorgestellt, doch er überragte sie förmlich. Er griff hinunter und nahm ihre Hand. Einen peinlichen Moment lang glaubte sie, er wolle sich ihre Hand an die Lippen führen. Aber er drückte sie mit höchst gesitteter Geste. »Vergeben Sie mir mein saloppes Auftreten«, murmelte er. »Aber ich hatte ja keine Ahnung, wie bezaubernd meine Schutzbefohlene ist.«

Eine Erkenntnis, die ihn nicht zu erfreuen schien, wie Lucy feststellte. Und dieser besitzergreifende, warme Händedruck war enervierend! Ihr trotziger Mund weigerte sich, eine Antwort auch nur zu stammeln.

»Lucinda!«, geiferte ihr Vater. Lucy schoss hoch, als hätte jemand eine Sprengladung unter ihrem Stuhl gezündet. Der Admiral polterte seine altbekannten Salven heraus. »Hast du deine Manieren vergessen, Mädchen? Den Rücken gerade! Kopf hoch! Knie zusammen!« Augenrollend ließ er eine seiner sarkastischen Litaneien folgen. »Der Himmel weiß, wenn deine Mutter sich an diese Regeln gehalten hätte, wäre uns allen jede Menge Ärger erspart geblieben.«

Sie legte sich den frostigen Schleier des würdevollen Benehmens um und neigte den Kopf. »Erfreut, Sie kennen zu lernen, Mr. Claremont. Lucinda Snow. Meine -«

»Ich wette, Ihre Freunde sagen Lucy zu Ihnen«, unterbrach er heiter. Er legte den Kopf schief, worauf seine Augen, die jetzt vor Belustigung blitzten, hinter dem Binokel zum Vorschein kamen.

Lucy zog kühl die Hand fort. »Manche. Aber Sie, Sir, dürfen mich ›Miss Snow‹ nennen.«

»Ist mir eine Ehre.« Seine knappe Verbeugung bedeutete ihr das Gegenteil. Der kecke Blick spottete ihr und hatte nichts von der Untertänigkeit, die sie von den Dienstboten oder den Untergebenen ihres Vaters gewohnt war. Der ungezogene Kerl hatte nicht einmal den Anstand, sich zu entschuldigen, bevor er ihr den breiten Rücken zukehrte. Lucy starrte den Rücken an und kochte vor Wut. Wie konnte ihr Vater nur einen solch abscheulichen Mann in seine Dienste nehmen?

Mit dem Hut in der Hand stand Claremont da und wartete, während der Admiral Mr. Benson einen Bankwechsel über eine beachtliche Summe ausstellte, bevor er den erfreuten Anwalt entließ. Auf Vaters ruppige Aufforderung hin ließ sich Claremont in Bensons Sessel nieder, streckte die langen Beine aus und kreuzte die gestiefelten Knöchel. Der Admiral goss am Sideboard aus Mahagoni zwei Gläser Sherry ein.

Claremont nahm sein Glas entgegen. »Ihr Anwalt hat mir erzählt, Sie hätten sich diesen Kerl, Doom, ziemlich zum Feind gemacht. Haben Sie irgendeine Ahnung, woher diese Animosität rührt?«

»Ein Mann meines Ranges, der seinem Land so lange und so ergeben gedient hat, ist zwangsläufig auch ein paar kriminellen Elementen auf die Füße gestiegen.« Der Admiral nahm angewidert einen Schluck Sherry. »Meiner Theorie nach muss der Schurke ein Franzose sein. Gott weiß, ich habe mein halbes Leben lang gegen die Franzosen gekämpft. Wenn ich nicht gerade dabei war, diese undankbaren Kolonisten zu bekämpfen, natürlich.«

»Aber, Vater, ich habe dir doch gesagt, der Mann hat nicht einmal die Spur eines Akzents und…«

»Still, Lucinda. Wenn ich deine Meinung hören will, frage ich danach.« Er wedelte ungeduldig mit der Hand in ihre Richtung und degradierte sie auf etwa die gleiche Stufe wie den eingetopften Farn in der Ecke gegenüber.

Lucy gab sich geschlagen. Es war sinnlos, mit ihm zu streiten. Wenn sie ihre Zunge nicht im Zaum hielt, würde er nicht zögern, sie an das französische Blut zu erinnern, das in ihren Adern floss.

Claremont kippte seinen Sherry in einem Zug hinunter. »Vergeben Sie mir meine Verwirrung, Sir, aber Ihr Anwalt hat mich glauben lassen, dass ich als Ihr Leibwächter arbeiten solle. Haben Sie Gründe, anzunehmen, dass Doom oder einer seiner Speichellecker einen Anschlag auf Miss Snows Leben versuchen könnte?«

»Er hat sie schon einmal entführt, oder? Das beweist, dass er einer von diesen Schurken ist, die unschuldige Mädchen rauben, wenn es ihren finsteren Zwecken dient. Lucy ist zudem in eine Vielzahl verdeckter militärischer Operationen eingeweiht, seit sie mir geholfen hat, Material für meine Memoiren zu sammeln. Sollte sie erneut in Dooms Hände fallen, sehe ich Schlimmes für Seiner Majestät Marine voraus. Ich habe es als notwendig erachtet, sie auf alle Eventualitäten vorzubereiten. Lucinda, komm hierher.«

Lucy sprang aus ihrem Stuhl auf, stellte sich neben den Schreibtisch und fühlte die gleiche hilflose Anwandlung von Liebe wie stets, wenn der Admiral sie als seine Tochter präsentierte.

»Erkläre Mr. Claremont, was du tun wirst, sollte dieser abscheuliche Pirat dich nochmals entführen.«

Im vergeblichen Versuch, Claremonts bohrenden Blicken zu entgehen, betrachtete sie angelegentlich ihre Glacéschuhe. »Ich weigere mich, ihm jedwede Information zu geben, auch unter der Folter, und springe bei der erstbesten Gelegenheit über Bord.«

Der Admiral beugte sich über den Tisch und drückte wohlwollend ihre Hand. »Das ist meine Tochter.«

Lucy errötete ob des seltenen Lobs und kehrte zu ihrem Stuhl zurück, während ihr Vater und Claremont die Einzelheiten besprachen.

»Ihr monatlicher Lohn beinhaltet selbstverständlich Kost und Logis«, erläuterte ihr Vater. »Unten bei den Bediensteten ist reichlich Platz -«

»Das wird nicht gehen«, sagte Claremont. Der Mann hatte offensichtlich auch keinerlei Skrupel, ihren Vater zu unterbrechen.

Die linke Augenbraue ihres Vaters wanderte eine Stufe nach oben. »Und warum nicht?«

»Was würde es Ihrer Tochter nutzen, wenn ich im Keller vergraben bin? Ich brauche eine Unterkunft mit freiem Blick auf ihr Fenster.«

Lucy machte sich im Geist eine Notiz, allzeit die Vorhänge geschlossen zu halten.

Der Admiral grummelte eine Zeit lang leise vor sich hin, dann gab er nach. »Nehme an, das lässt sich arrangieren. Es gibt da ein Pförtnerhaus. Auch wenn Fenn es schlecht aufnehmen wird, vertrieben zu werden.«

»Falls dieser Fenn nicht meinen Job übernehmen will, muss ich darauf bestehen, fürchte ich.«

»Also gut«, sagte ihr Vater. »Sie beginnen morgen früh. Smythe lässt Ihnen eine schriftliche Kopie von Lucys Tagesplan zukommen. Sie steht pünktlich um sechs Uhr null auf und kommt um acht Uhr null zum Frühstück. Von neun Uhr null bis elf Uhr null ist sie in der Bibliothek und transkribiert meine Memoiren.«

»Ein faszinierendes Unterfangen, da bin ich sicher.«

Lucy runzelte die Stirn. War da eine Spur von Sarkasmus in Mr. Claremonts ausdrucksstarker Stimme? Falls ja, hatte ihr Vater es glücklicherweise überhört.

»Aber selbstverständlich«, sagte der Admiral und fuhr fort: »Von elf Uhr dreißig bis dreizehn Uhr null nimmt sie den Lunch ein und kann sich nach Belieben auf eventuelle soziale Verpflichtungen am Nachmittag vorbereiten.«

Waren das Claremonts Augen oder die Gläser davor, die zu beschlagen begannen, fragte sich Lucy.

»Falls sie keine Verpflichtungen hat …«, dröhnte der Admiral weiter, »… nimmt sie um fünfzehn Uhr null den Tee ein und darf von sechzehn Uhr null bis siebzehn Uhr null mit ihren Wasserfarben dilettieren. Dann zieht sie sich zum Dinner um, das um neunzehn Uhr null serviert wird. Allerdings bin ich abends häufig außer Haus, um die Admiralität in Strategiefragen zu unterweisen. Und falls ich Gäste habe, wird von Lucy erwartet, bei einem späten Souper als Gastgeberin zu fungieren. Um präzise zweiundzwanzig Uhr null. Natürlich bewegen sich all ihre Aktivitäten im Rahmen der gesellschaftlichen Regeln, die für Mädchen ihres Alters und ihrer Position gelten. Also Nachmittagstees, Bälle, Theaterbesuche, Ausfahrten et cetera, et cetera.« Der Admiral entspannte sich und lächelte seine total gefangene Zuhörerschaft an. »Ich musste feststellen, dass ein produktives Leben ein glückliches Leben ist. Da stimmen Sie doch zu, oder?«

»Zweifelsohne.« Claremonts Lächeln entbehrte der früheren Verve.

Die schmucklose Messinguhr auf dem Kaminsims schlug die volle Stunde. Lucy erhob sich und knickste makellos. »Darf ich gehen, Vater? Es ist Zeit, mich zum Dinner umzukleiden.«

Der Admiral prüfte sein Chronometer, dann nickte er seine Zustimmung. Als Lucy die Flucht antreten wollte, stand Claremont auf und trat ihr in den Weg. Sie war gezwungen, den Kopf in den Nacken zu legen, um seinen Blick erwidern zu können und nicht als so ungehobelt zu gelten, wie er es war. Seine warmen Finger legten sich um ihre, und er drückte sich ihre fest zur Faust geballte Hand nicht an die Lippen, sondern ans Herz. Lucy konnte ihn nur wütend ansehen und war viel zu geschockt über seine Vertraulichkeit, um ihm ihre Hand zu entreißen.

»Haben Sie keine Angst, Miss Snow«, sagte er gedehnt, die Stimme mit Spott verbrämt. »Ich verspreche Ihnen, Ihr Leben wird mir so teuer sein wie mein eigenes.«

 

Korrespondenzen beantworten – 07:00

Visitenkarten nach Rang und Alphabet ordnen – 12:30

Gerard Claremont starrte den Stundenplan an. Der Plan in der militärisch akkuraten Handschrift des Butlers war früh morgens unter der Tür des Pförtnerhauses durchgeschoben worden. Wie es schien, hatte Claremonts bombastischer Dienstherr ein paar aufregende, schillernde Details weggelassen, als er den Tagesplan seiner Tochter referiert hatte. Die Zeitungen sichten, ob irgendwo sein Name erwähnt war, oder die Messingknöpfe seiner Uniform polieren, zum Beispiel. Gerard war überrascht, dass der Admiral ihr nicht minutengenau vorgeschrieben hatte, wann sie den Nachttopf zu benutzen hatte.

»Ein produktives Leben ist ein glückliches Leben«, äffte er boshaft den Admiral nach, zerknüllte den eleganten Pergamentbogen und warf ihn in das Feuer, das die Kälte der herbstlichen Nacht vertreiben sollte.

Befriedigt sah er den Bogen zu Asche zerfallen. In den umschatteten Augen des Mädchens war keine Fröhlichkeit zu sehen gewesen.

Er rieb sich geistesabwesend das glatt rasierte Kinn, während er auf und ab lief. Ebenso spartanisch ausgestattet wie die Räumlichkeiten im Haupthaus, war das lange, schmale Zimmer im Pförtnerhaus dazu ideal. Keine überladenen Ottomanen, an die man hätte stoßen können, keine Porzellanfiguren, die man mit den Ellenbogen erwischte. Nur eine hölzerne Bettstatt mit einer alten Federdecke und einem abgenutzten, aber zweckdienlichen Quilt, ein hoher Garderobenschrank, ein runder Tisch, ein Nachtkästchen und vier zerkratzte Heppelwhite-Stühle, die ihre besten Tage hinter sich hatten und vermutlich aus dem Speisezimmer ausrangiert worden waren. Keine Spur mehr von dem grummelnden Kutscher, der einunddreißig Jahre hier gewohnt und den Gerard unbeabsichtigterweise vertrieben hatte.

Der raue Holzboden knarrte unter Gerards wütenden Schritten. Sein ganzes hart erarbeitetes Projekt schien für die Katz zu sein. Er hatte erwartet, einen wichtigtuerischen Kriegshelden zu beschützen, der seinen Zenit längst überschritten hatte. Wie sollte er seine Pläne in die Tat umsetzen, wenn er Kindermädchen für ein anmaßendes Fräulein spielen sollte, das völlig unter der Fuchtel seines Vaters stand? Der Admiral behauptete, seine Tochter vor Doom schützen zu wollen, doch Gerard hegte den Verdacht, dass der Alte sich nur vor dem schützen wollte, was Doom seiner Tochter möglicherweise enthüllte, so sie wieder in seine Hände fiel.

Er hatte feststellen müssen, dass Lucy die einzige Frau war, die Lucien Snow in seiner Umgebung duldete. Sogar das Hauspersonal bestand aus ehemaligen Seeleuten, die einst unter dem Admiral gedient hatten, die ihm gebührend lobhudelten und blind gehorchten. Genau wie seine Tochter.

Je größer sein Zorn wurde, desto mehr schien um ihn herum das Pförtnerhaus zu schrumpfen. Die hohen Zimmer waren geräumig und im Vergleich zu den meisten seiner früheren Behausungen fast schon luxuriös. Aber das Gefühl der Beengtheit wuchs, bis schwarzer Rauch und die Flammen des Kaminfeuers vor seinen Augen waberten, als wollten sie ihn versengen.

Er stieß die Tür auf und flüchtete ins Mondlicht, sog durstig die kühle Nachtluft ein, in der schon der Herbstduft hing. Er dehnte die zitternden Finger, als wolle er sicher gehen, dass sie keine skelettierten Reste waren. Er verfluchte sich für seine Schwäche, zog eine Zigarre aus der Tasche und zündete sie in der Hoffnung an, der würzige Rauch werde seine zittrigen Finger beruhigen und seine Nerven.

In der Ferne bellte traurig und doch seltsam tröstlich ein Hund. Im Schatten der Ziegelmauer, die das maßvolle Anwesen umgab, legte er den Kopf zurück und studierte das Firmament. Die vertrauten Sternbilder tanzten wie Tupfen aus Kristall vor seinen rastlosen Augen. Sie hatten ihn an vielerlei Orte geführt, manche waren exotisch gewesen, manche gefährlich, manche von atemberaubender Schönheit – doch dass sie ihn an einen Ort wie diesen geleiten würden, hätte er sich nie erträumt.

Widerwillig blickte er zu dem Fenster im zweiten Stock hinüber, das der Admiralstochter gehörte. Es war das einzige an der Vorderfront des gelblichen Backsteinhauses, das Vorhänge trug, Bahnen aus Spitze und Damast, die jetzt zurückgezogen waren und den Blick auf ein erhelltes Schiebefenster freigaben. Er hatte im Pförtnerhaus untergebracht werden wollen, um den neugierigen Blicken der Dienerschaft zu entgehen. Er hätte besser einen Weg gesucht, die bittere Schicksalswendung zu seinem Vorteil zu nutzen, anstatt Lucys Fenster anzustarren, verfolgt von großen grauen Augen und üppigen Lippen, die so gar nicht zu dem verkniffenen kleinen Gesicht passen wollten.

Er erinnerte sich an ihre kühle Hand, den akzentuierten, kultivierten Tonfall, den widerspenstigen Funken in ihren Augen, wann immer sie ihn ansah.

Er hatte den Atem angehalten und darauf gewartet, dass ihr Vater mit seiner Tyrannei den Funken zum Lodern brachte. Aber er hatte ihn nicht entzündet, und Lucy hatte wie ein abgerichteter Terrier vor ihrem Vater Haltung angenommen. Wie einst das große Einmaleins hatte sie pflichtschuldig ihren drohenden Tod heruntergebetet, sollte sie Doom wieder in die Hände fallen. Gerard sah sie das Ganze schon in ihren Stundenplan eintragen:

08:00 – der Folter widerstehen

08:30 – über Bord springen

09:00 – von Haien gefressen werden

Für den noblen Admiral und die Königliche Kriegsmarine Seiner Majestät war kein Opfer zu groß!

Beißender Rauch verbrannte Gerard die Kehle und verdarb ihm den Genuss. Er drückte die Zigarre so rücksichtslos aus wie Lucien Snow die Lebensgeister seiner Tochter und schleuderte den Stumpen in die Dunkelheit.

Gerard atmete pfeifend aus, als sich oben am Fenster eine Silhouette gegen das Licht abzeichnete. Er machte ein finsteres Gesicht. Das Mädchen erschien ihm körperlos wie ein Geist, auch wenn sich unter dem Stoff des züchtigen Nachtgewandes Kurven abzeichneten, die unzweifelhaft einer Frau gehörten. Ihr helles Haar, das in zwei langen Zöpfen gebunden war, glänzte im Mondlicht wie geflochtenes Silber.

Sie hatte sich in Richtung des Pförtnerhauses gedreht, und Gerard fragte sich, ob sie wohl die Nacht nach ihm absuchte. Es war unmöglich, doch er hätte geschworen, dass ihre Blicke sich in der Dunkelheit trafen. Dann zog sie mit fast greifbarem Zorn die Vorhänge zu.

Gerard hätte belustigt sein sollen, hätten seine durchkreuzten Pläne ihn nicht so beschäftigt. Er konnte sich keine Ablenkungen leisten, aber er konnte auch nicht vergessen, dass die Tochter des Admirals kein trockener Zunder war, sondern eine feuchte Zündschnur auf einem Fass voller Schießpulver – langsam nur brennend, unberechenbar und gefährlich.
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Präzise um 06:oo am nächsten Morgen klopfte Smythe an die Tür des Pförtnerhauses. Gerard zog sich den Quilt über den Kopf. Er sah keine Notwendigkeit, Miss Snows kostbares Leben zu beschützen, während diese sich anzog und frisierte. Er ignorierte die freundlichen Fragen nach seinem Befinden so lange, bis der Butler sich wieder trollte. Es war schon nach neun, als er mit von zu wenig Schlaf und zu vielen Zweifeln dröhnendem Schädel aus dem Bett krabbelte.

Nachdem er sich eine gründliche Rasur verpasst, die Stiefel poliert und ein vertrocknetes Stück Kuchen gefrühstückt hatte, meldete er sich am Haupthaus und musste feststellen, dass er – statt Iona zu erforschen, wie er es sich erhofft hatte – Miss Snow auf einen belanglosen Botengang zu begleiten hatte.

Soweit er den aufgeregten Diener richtig verstanden hatte, hatte die nachlässige junge Mistress eine wertvolle wissenschaftliche Quelle schlicht verschlampt – die kürzlich erschienenen Memoiren von Admiral Lord Howell. Zur Strafe schickte man sie jetzt auf Lord Howells Landsitz, wo sie sich eine neue Kopie sichern sollte. Ihr Vater hatte bestimmt, dass sie ihre Zeit am effizientesten nutzte, wenn man das Ganze als offiziellen Besuch bei Lord Howells Tochter Sylvie verbuchte.

Gerard wartete im Foyer und klopfte sich ungeduldig mit dem Hut an den Oberschenkel, als Lucy in einem Paar zarter Sandalen die Treppe heruntertrippelte. Der weiße Musselin des schlicht geschnittenen Kleides war unterhalb des Busens in winzige Falten gelegt. Dazu eine pastellrosa Stola und einen Strohhut mit farblich abgestimmten Seidenbändern. Sie war der Inbegriff mädchenhaften Charmes, und Gerard konnte nicht umhin zu lächeln.

Zumindest bis er ihre Augen sah. Ihr Blick war wie der erste Anflug des Winters und hätte einen schwächeren Mann wohl vernichtet. Er ging ihr widerstrebend aus dem Weg, setzte den Hut auf und wies spöttisch mit der Hand zur Tür.

Lucy drückte ihm im Gehen ein Fernglas aus Messing in die Hand. »Vielleicht hilft es Ihnen bei Ihren nächtlichen Spionagegängen, Mr. Claremont.«

Hätte der Diener nicht die Tür aufgerissen, davon war Gerard überzeugt, sie wäre einfach durchmarschiert.

Er sah ihr Hinterteil keck unter dem Musselin wackeln und murmelte: »Ihnen auch einen guten Morgen, Miss Snow.« Dann knallte er das Fernglas auf einen Beistelltisch und folgte ihr.

 

Die Morgensonne blendete Gerard, während sie auf die Kutsche warteten, die von den Stallungen herübergebracht wurde. Wie Manna fiel das Sonnenlicht aus der himmlischen Azurkuppel und ließ die Kronen der Eichen pfirsichfarben erglühen. Gerard holte tief Luft und genoss den frischen Duft des Herbstes. Nichts konnte ihm den Appetit auf frische Luft und Sonnenlicht verderben, nicht einmal, dass er auf eine Admiralsgöre Acht zu geben hatte.

Ein übermütiger Wind kam vom Fluss herüber, flitzte durch die Baumkronen und ließ es in Karmesinrot und Gold Blätterkaskaden regnen. Mit Rechen bewaffnet, versuchte eine Schar von Gärtnern den tollkühnen Eindringlingen Herr zu werden, auf dass sie nicht den makellosen Rasenteppich befleckten. Gerard kämpfte gegen den ungezogenen Drang, durch die Laubhaufen zu jagen und die Blätter aus ihrer Gefangenschaft zu befreien. Aber er räkelte sich nur und genoss es, die rastlosen Muskeln zu dehnen.

Neben ihm kam ein Räuspern aus zarter Kehle. Gerard schaute auf und fand Miss Snows volle Lippen missbilligend geschürzt. Wäre es physikalisch nicht unmöglich gewesen, er hätte geschworen, sie blicke mit hoch erhobenem Näschen auf ihn herab.

»Tut mir schrecklich Leid, dass ich das Frühstück versäumt habe«, sagte er und schnupperte dem Kuchenduft nach, der sie umgab. »Der Zitronenkuchen war sicher ganz wunderbar.«

Ihre Replik blieb ihm erspart, weil jetzt die Kutsche übers Kopfsteinpflaster klapperte. Welch eine Schande, an einem perfekten Tag wie diesem in einem geschlossenen Wagen zu reisen! Er hatte auf einen offenen Landauer gehofft oder vielleicht sogar auf einen sportlichen Zweisitzer, den er selber hätte lenken dürfen. Doch auf dem Bock hockte wie eine lauernde, verschrumpelte Spinne schon Fenster, der ältliche Kutscher, den alle nur Fenn nannten, und trug eine Miene zur Schau, die noch sauertöpfischer war als die seiner Mistress.

Lucy legte die behandschuhte Hand auf Claremonts Arm und lächelte süßlich zu ihm auf. »Ich hoffe, das Schwanken der Kutsche verschlechtert nicht Ihre…« Sie schaute sich um, als wolle sie sicher gehen, dass kein ungewollter Zuhörer sein Schamgefühl verletzte, und flüsterte schließlich: »Ihre unglückselige Verfassung.«

Er weigerte sich, sich von ihrem Charme entwaffnen zu lassen, und tippte an seinen Hut. »Ihre Anteilnahme rührt mich zutiefst, Miss Snow, aber auf Kutschfahrten pflege ich im Allgemeinen nicht seekrank zu werden.« Er öffnete ihr den Schlag.

Unterstützt von einem Diener, stieg Lucy in die Kutsche und wollte Gerard vor der Nase den Schlag zuhauen. Doch der entledigte sich mit Hilfe der Ellenbogen des Dieners, kletterte ihr hinterher und nahm auf der Bank gegenüber Platz.

Über solche Dreistigkeit entrüstet, kauerte sich Lucy zu einem mürrischen Knäuel zusammen, damit sich wenigstens ihrer beider Knie nicht berührten.

Sie hatte sich von jeher ihrer Selbstständigkeit gerühmt und verabscheute den Gedanken, einem Mann, der kaum mehr war als ein Söldner, ihr Privatleben zu offenbaren.

Als die Kutsche sich in Bewegung setzte, platzte es aus ihr heraus: »Könnten Sie mich nicht effektiver beschützen, wenn Sie außerhalb des Wagens beim Kutscher säßen? Was, wenn Straßenräuber uns auflauern? Oder Piraten? Oder … oder … Indianer?«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Es war mir nicht bewusst, dass man in Chelsea mit Indianerüberfällen rechnen muss.« Er betrachtete das seidige Haar, das unter ihrem Hut hinabströmte. »Ich muss allerdings zugeben, dass Ihr Skalp eine Trophäe wäre, der auch der zivilisierteste Wilde nur schwer widerstehen könnte.«

Die mit schläfrigem Blick vorgetragene Feststellung machte Lucy nervös. »Umso mehr ein Grund, zu Fenn auf den Kutschbock zu steigen.«

Er seufzte, als sei er mit einer enormen Geduld gesegnet, die außerhalb ihres Horizonts lag. »Ihr Vater soll Reiter einstellen, die die Kutsche von außen schützen, wenn ihm das vernünftig erscheint. Aber als Ihr persönlicher Leibwächter ist es meine Pflicht, an Ihrer Seite zu bleiben.« Ein Anflug von Widerwillen lag auf seinen Zügen. »Und zwar jede Stunde.«

Lucy fand diese Aussicht beinahe so unerträglich wie den Mann selbst. Blind für ihr Entsetzen, zog Mr. Claremont ein ledergebundenes Buch aus der Jackentasche und fing zu lesen an. Lucy tat, als zöge sie ihre Handschuhe zurecht, und studierte ihn im Schutz ihrer geschwungenen Hutkrempe.

Mit diesen hausbackenen Augengläsern auf der Nase und dem milden Gesichtsausdruck wirkte er eher wie ein Schulmeister als wie ein Glücksritter. Was würde er tun, wenn sie wirklich von Straßenräubern überfallen wurden? Die Kerle mit dem Rohrstock verprügeln oder ihnen mit dem Buch auf die Finger klopfen?

Die Vorstellung, wie er sich in der Auffahrt gestreckt hatte, als sie auf die Kutsche gewartet hatten, machte ihre Abneigung nur noch größer. Wie ein wildes Tier, das zu lange im Käfig gesessen hatte, hatte er unter dem braunen Tuch des Cutaway seine Muskeln gedehnt. Das Vergnügen, das dieser flegelhafte Akt ihm bereitet hatte, war höchst beunruhigend.

Sie runzelte die Stirn und mühte sich herauszufinden, woher ihre spontane Abneigung gegen diesen Mann rührte. Womöglich lag es an seiner überwältigenden Körpergröße. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, schien er wieder ein Stück gewachsen zu sein. Jetzt musste sie sich sogar in die Lederpolster drücken, um seinen langen, muskulösen Schenkeln zu entgehen, die sich unter dem Wildleder seiner Hose allzu deutlich abzeichneten. Jedes Mal, wenn die Kutsche auf der lehmigen Straße über eine Wurzel holperte, stießen ihrer beider Knie zusammen. Seine Anwesenheit erdrückte sie und machte sie kurzatmig, als gäbe es in der Kutsche nicht genügend Luft für sie beide.

Vielleicht war es aber auch sein Benehmen, das sie störte – dieses raffinierte Jonglieren mit Ehrerbietung und Überheblichkeit. Sie ermahnte sich, dass er der Arbeiterklasse angehörte. Er war kein Gentleman, und es war nicht fair, ihn nach ihresgleichen zu beurteilen. Ihr angeborener Sinn für Gerechtigkeit gebot es, ihm eine zweite Chance zu geben.

Als höfliches Hüsteln keine Wirkung zeigte, setzte sie ein steifes Lächeln auf und begann: »Darf ich fragen, was Sie da lesen, Sir?«

Sein Blick blieb auf die Buchseite geheftet. »Robinson Crusoe von Mr. Daniel Defoe. Kennen Sie es?«

Lucy schüttelte vehement den Kopf. »Oh nein! Vater hält nichts von erfundenen Geschichten. Er sagt, sie schwächen den Verstand.«

Claremont warf ihr über den Buchrücken hinweg einen unergründlichen Blick zu. »Und was sagen Sie?«

Lucy konnte ihn nur verständnislos anstarren. Nie zuvor hatte sie jemand nach ihrer Meinung gefragt.

Er lüpfte offenkundig amüsiert eine Augenbraue. »Sind Sie sicher, Miss Snow, dass Sie noch nie heimlich einen Roman gelesen haben?«

Gerard grub seine Nase wieder ins Buch und war sicher, dass sie einige Zeit brauchen würde, bis sie begriff, dass er sie beleidigt hatte. Er war sich völlig der Tatsache bewusst, dass man der braven Miss Snow nie erlaubt hätte, mit einem Mann aus ihren eigenen gesellschaftlichen Kreisen ohne Anstandsdame auszufahren. Doch Claremonts Dienstbotenstatus entmannte ihn quasi, wenn es nach dem Admiral ging. Wenn es nach Lucy ging, mutmaßlich auch. Doch diese Ironie wollte ihn nicht recht amüsieren.

Als Mr. Claremont partout nicht zu lesen aufhörte, entschloss sich Lucy, ihn per Schockmethode aus seiner hämischen Selbstgefälligkeit zu holen.

»Ich bin eventuell der einzige Mensch, der ein Zusammentreffen mit Captain Doom überlebt hat und davon erzählen kann«, verkündete sie.

Claremont reagierte mit einem ungerührten Grunzen.

»Dieser Schurke ist absolut skrupellos. Zum Glück haben sie mir die Augen verbunden, denn ein Blick aus seinen bösen Augen reicht, einen zu versteinern. Sein Schiff kommt aus dem Nebel wie der Wagen Satans aus der Hölle. Manche behaupten, er sei der Geist von Captain Kidd, der über die Meere jagt und Rache an den Investoren nimmt, die ihn betrogen haben.«

Claremont ließ langsam das Buch sinken. Lucy wusste, dass sie plapperte, aber jetzt, da sie seine Aufmerksamkeit hatte, war sie auch nicht mehr bereit, damit aufzuhören. Sie quasselte weiter, plusterte schamlos die Geschichten auf, die sie von den Matrosen der Tiberius gehört hatte. »Er trägt eine abscheuliche Halskette aus menschlichen Ohren. Er reißt seinen Opfern mit bloßen Händen die Herzen heraus und verfüttert sie an die Haie, während sie noch schlagen. Zum Frühstück trinkt er Menschenblut, und er ist berühmt dafür, seinen Gefangenen den Text des Piratenkontrakts in die Brust zu ritzen.«

Claremonts Augen senkten sich auf die schneeweiße Haut, die das modische Dekolleté ihres Mieders den Blicken darbot. »Sie scheinen recht unbeschadet geblieben zu sein. Noch nicht mal eine Sommersprosse.«

Von seiner forschenden Musterung verunsichert, zog sie sich sittsam die Stola um die Schultern. »Ich hatte Glück.« Sie senkte das Haupt und war sich weder ihres verträumten Gesichtsausdrucks bewusst, noch dessen erstaunlicher Wirkung auf ihren Begleiter. »Doom ist vollkommen gnadenlos, wenn es um sein eigenes Vergnügen geht. Er soll in einer einzigen Nacht zehn unschuldige Mädchen geschändet haben«, fuhr sie fort. »Noch bevor es Mitternacht war«, setzte sie inspiriert hinzu.

Gerard war hypnotisiert von dem rosigen Hauch auf Lucys Wangen und dem sinnlichen Schwung ihrer Lippen, die darum flehten, geküsst zu werden. Er begriff, dass es nicht ihr Gesicht gewesen war, das so verhärmt gewirkt hatte, sondern ihr Gesichts ausdruck. Er hatte sich nie für den Typ Mann gehalten, der ein Gespenst beneidete, doch jetzt krallte er die Finger in den Umschlag des Buchs und verbarg sein Gesicht dahinter.

»Man kann das Stehvermögen dieses Kerls nur bewundern«, sagte er kühl. »Jungfrauen sind dermaßen anstrengend.«

Lucy schwieg ein paar Radumdrehungen lang, als müsse sie die grobschlächtige Beobachtung erst verdauen. »Ich fürchte, ich war in Gefahr, selber geschändet zu werden.« Ihr gedankenverlorenes Eingeständnis verbesserte Gerards Laune nicht. Er knallte das Buch zu und betrachtete ihren schlanken Körper mit derart vernichtender Abschätzigkeit, dass sie jedes Recht gehabt hätte, ihm eine Ohrfeige zu verpassen, wäre ihr danach gewesen. »Ich glaube, Sie irren sich, Miss Snow. Ich habe gehört, Doom bevorzugt Frauen, die ein wenig mehr Fleisch auf den Knochen haben.«

Lucy erbleichte. Die grauen Augen beherrschten das gesamte Gesicht. Sie schaute zum Fenster hinaus und konzentrierte sich ganz auf die vorbeifliegende Ulmenallee.

Gerard bereute schon fast die gezielte Boshaftigkeit und legte das Buch weg. »Vergeben Sie mir meine schlechten Manieren, Miss Snow. Ich bin ein Fachmann, und diese Anstellung entspricht nicht dem, was ich erwartet hatte.«

Er musste erstaunt feststellen, dass Aufrichtigkeit ihm so fremd geworden war, dass sogar die Wahrheit den misstönenden Beigeschmack einer Lüge hatte.

 

Lord Howells Landsitz bildete einen verblüffenden Gegensatz zum reglementierten Leben auf Iona. Hier wirbelten die fallenden Blätter in ausgelassenem Tanz umher, ließen sich von dicklichen, kleinen Händen einfangen und fröhlich in den Wind zurückwerfen oder zu knirschenden bernsteinfarbenen Bergen türmen, in denen zerzauste Kinder herumtollten.

Gerard sog den Anblick mit einem Durst auf, der seine Kehle bitter werden ließ. Er hatte sich einst für sich selbst eine solche Zukunft ausgemalt, nur dass sie ihm weggeschnappt worden war wie ein Blatt vom strengen Winterwind. Er erinnerte sich, wie schnell die Jahreszeiten vergingen und die Chancen vertan waren.

Erpicht, diese Farce hinter sich zu lassen und zu seinen Geschäften zurückzukehren, öffnete er den Kutschenschlag. Als Lucy auftauchte, stoben ihr ein paar Spaniels und ein schlaksiger Jagdhund entgegen. Eine dunkelhaarige junge Frau flog mit wehenden Hutbändern über den Rasen. Ihre Freudenschreie übertönten sogar das aufgeregte Fiepsen der Spaniels.

»Lucy! Liebe, liebe Lucy! Ich wusste gar nicht, dass du frühmorgens Besuche machst. Was ist los? Hat der Admiral sein Chronometer schon wieder mit dem Barometer verwechselt?«

Gerard senkte den Kopf, um ein Lächeln zu verbergen, und hatte Miss Howell schon jetzt sehr gern.

»Guten Morgen, Sylvie. Ich hoffe, unser unerwarteter Besuch macht dir keine übertriebenen Umstände.« Lucy stand starr in der Umarmung ihrer Freundin und ließ sich nur dazu herab, die blasse Wange an Sylvies rosige zu drücken.

In Anbetracht von Miss Snows unterkühltem Temperament hegte Gerard den zynischen Verdacht, die affektierte Geste sei gleichbedeutend mit einer Liebeserklärung.

Sylvies blaue Augen blitzten, als sie über Lucys Schulter Gerard entdeckte, der lässig am Kutschenschlag lehnte. »Oh, mein Gott!«, sagte sie mit einem bühnentauglichen Flüstern, das laut genug war fürs Königliche Theater an der Drury Lane. »Wo hast du diesen gut aussehenden Kerl her? Diese Haare! Diese Schultern! Der ist ja großartig! Unvergleichlich! Hast du einen Verehrer?«

Lucy spürte förmlich, wie Claremonts Belustigung ihr die Schulterblätter wärmte. Nachdem sie ihn, ohne es zu wollen, Sylvies schamloser Lobhudelei preisgegeben hatte, fühlte sie sich verpflichtet, die Sache klein zu reden.

»Ich würde sagen, nein. Ist er nicht«, erklärte sie. »Er ist nur ein Bediensteter.«

Sylvies kunstvoll gezupfte Augenbrauen schossen nach oben. »Erzähl!«

»Also gut, wenn du darauf bestehst. Vater hat ihn als meinen Leibwächter eingestellt.«

Sylvie brach in trällerndes, melodisches Gelächter aus. Sie legte ihre Hand an Lucys Ohr und flüsterte ihr etwas zu. Claremonts blasierte Miene bedeutete ihr, dass er jede einzelne, skandalöse Silbe erraten hatte.

Sein Grinsen wich der Vorsicht, als Lucy ihn der ganzen Gewalt ihres Grübchencharmes aussetzte. Als er höflich die Einladung ablehnte, sie zu begleiten, nahm sie seine Hand und versuchte, ihn von der Kutsche fortzuziehen.

»Oh nein, Miss Howell. Ich sollte wirklich hier bleiben. Mein Beruf, wissen Sie. Ich muss nach Banditen und Meuchelmördern Ausschau halten.«

»Und nach Indianern«, ergänzte Lucy. Sie genoss seine Verlegenheit. »Kommen Sie schon, Mr. Claremont. Sie waren es doch, der gesagt hat, dass man zum Schutz der Kutsche Reiter einstellen sollte. Aber Ihre Pflicht ist es, mich im Auge zu behalten.«

Gerard starrte sie über Sylvies Kopf hinweg an und warnte sie, dass er es liebte, sie im Auge zu behalten. Später. Privat.

Sie ließ ihm keine andere Wahl, als den laubbedeckten Hang hinauf Sylvies Geplauder zu folgen. Sie mussten ein paar tobenden Kindern ausweichen, bis sie eine auf dem schlecht getrimmten Rasen ausgebreitete Decke erreichten. Ein riesenhaftes Baby saß in der Mitte, der Gesichtsausdruck gelassen wie der eines wohlgenährten Buddhas.

Ein uniformierter Mann und eine heiter gekleidete Dame winkten fröhlich vom Rasenplatz am Fuße des Hügels herüber. Gerard vermutete in ihnen die Eltern der bemerkenswerten Kinderschar.

»Es war Mutters Idee, im Freien zu frühstücken, solange das Wetter noch so mild ist«, erklärte Sylvie, während sie an einem üppig beladenen Teewagen einen Porzellanteller füllte.

Sie drückte Lucy den Teller in die Hand. Lucy starrte mit unverhohlenem Verlangen die Rühreier an, den Schinken und die frisch gebackenen Brötchen mit Marmelade. Dann warf sie einen verstohlenen Blick auf die silberne Uhr, die an ihrem Mieder steckte. Gerard hielt es nicht länger aus.

Er nahm ihr den Teller aus der Hand. »Jetzt aber, Miss Snow«, schalt er sie. »Sie wissen, dass Sie erst um halb zwölf wieder etwas zu essen bekommen. Was soll denn der Admiral sagen?«

Genau wie er es erwartet hatte, schnappte sich Lucy den Teller zurück. Die grauen Augen funkelten vor Trotz. »Sie sollten nicht vergessen, wo Ihr Platz ist, Sir. Meine Essensgewohnheiten gehen Sie nichts an.«

Sylvie gaffte sie mit offenem Mund an, und Gerard fragte sich, ob sie Lucy wohl zum ersten Mal die Zähne zeigen sah. Sie fletschte sie, wie es schien, nur, wenn ihr Vater nicht dabei war. Sylvie schien der Anblick durchaus zu gefallen, soweit sich das aus ihren strahlenden Augen schließen ließ. Gerards Respekt vor dem Mädchen kletterte um eine weitere Stufe nach oben.

Während sich ihre Gastgeberin mit Gerards Teller befasste, okkupierte Lucy die äußerste Ecke der Decke und zog die Handschuhe aus. Sie nahm ein paar winzige Bissen vom Schinken, als hätte sie Angst, er werde ihr den Teller sonst wieder wegnehmen. Gerard widmete sich genussvoll seinem Festessen, der vertrocknete Frühstückskuchen nur noch eine vage Erinnerung.

»Alles in allem sind wir zwölf.« Sylvie sparte sich jegliche Floskeln. »Ich bin die Älteste, und Gilligan hier ist der Jüngste. Mama sagt immer, dass Papa ihr jedes Mal, wenn er auf See ging, zur Erinnerung an ihn etwas dagelassen hat.«

Während Sylvie in der ungekürzten Familiengeschichte schwelgte, stellte Lucy sich vor, was der Admiral wohl sagen würde, wenn er sie mit den Fingern Schinken essen sähe. Um Schlag zehn.

Sylvie schüttelte traurig den Kopf. »Keiner hat Gilligan je ein Wort sagen hören. Aber wir glauben, er ist vielleicht wie Christopher, der fast schon vier Jahre war, als er mit Sprechen anfing.«

Vermutlich, weil er die ganze Zeit über nicht zu Wort gekommen ist, überlegte sich Lucy herzlos. Ob Lucy etwas Kluges zu sagen hatte, spielte in Sylvies Anwesenheit nie eine Rolle, weil Sylvie die ganze Konversation allein übernahm. Von Lucy wurde nur ein gelegentliches Nicken erwartet oder zustimmendes Gemurmel.

Die modische Lockenfrisur ihrer Freundin wippte, während sie beschrieb, wie Philip die Mansardentreppe hinuntergefallen war, dass einem praktisch das Blut in den Adern gefror. Lucy hatte es nie jemandem erzählt, aber sie stellte sich ihre Mutter ganz genau wie Sylvie Howell vor. Von unerschütterlich guter Laune. Ein bisschen flatterhaft. Und hübsch. Atemberaubend hübsch.

Sie riskierte einen Blick auf ihren Leibwächter, der inzwischen völlig berauscht sein musste. Aber Claremont war damit beschäftigt, die Spaniels mit Schinken und das Baby mit kleinen Brotstücken zu füttern und dabei die Hände nicht durcheinander zu bekommen.

Sie betrachtete ihn mit neuen Augen – Sylvies Augen. Anders als den meisten Männern gereichte ihm das unerbittliche Sonnenlicht zum Vorteil. Es akzentuierte die kleinen Falten an den Augenwinkeln und wärmte die nicht der Mode entsprechende gebräunte Haut zu einem honigfarbenen Bronzeton. Wie alt er war, ließ sich schwer sagen, aber offensichtlich hatte er einen Großteil seiner Tage im Freien verbracht.

Er hatte ein einnehmendes Gesicht, breite Wangenknochen, prägnante Augenbrauen. Ein Gesicht, das jungenhaft zu nennen gewesen wäre, hätten es nicht Zeit und Lebenserfahrung geschliffen. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass es genau diese Spuren waren, die sie reizten. Der unwiderstehliche Humor seiner braunen Augen. Der amüsierte Zug um den Mund. Ständig schien es, als wolle er jeden Moment lächeln, als habe er einen wundervollen Witz gehört, der dem Rest der Welt entgangen war.

Als er einen Becher mit Wasser an die ausdrucksstarken Lippen setzte, entschied Lucy großmütig, dass manche ihn wohl als gut aussehend bezeichnen würden.

»Fort mit dir, elender Schurke! Sonst spieß ich deinen Kopf auf die Rah, oder ich will nicht Captain Doom heißen!«

Claremont verschluckte sich, verschüttete das Wasser und durchnässte sowohl Gilligan als auch die Spaniels. Zwei kleine Buben jagten durch ihre nahe gelegene Festung aus aufgeschüttetem Laub und bekämpften einander mit Ästen, die Entermesser vorstellen sollten.

»Verzeihung«, murmelte Claremont und tupfte den kahlen Kopf des Babys mit einem Taschentuch trocken. »Sie haben mich erschreckt.«

Sylvie winkte ab. »Sie spielen nur ›Captain Doom‹. Seit Lucys aufregenden Abenteuern ist das ihr Lieblingsspiel.« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Oh, Liebe! Ich hab ganz vergessen, dass es geheim bleiben sollte. Es war nämlich so, der Admiral hat es Papa anvertraut, und der hat es Mama anvertraut, und die hat es mir anvertraut, und ich – oh, was bin ich nur für ein Dummerchen!«

Lucy war geneigt zuzustimmen. »Mr. Claremont ist zum Glück kein Spion von der Times. Er weiß von dem Vorfall. Vater hat ihn ja deswegen engagiert.«

Sylvies Augen strahlten bewundernd. »Wer hätte gedacht, dass Lucy so tapfer ist? Sie ist noch viel unerschrockener gewesen als diese doofen Memmen in Mrs. Edgeworths Castle Rackrent!« Sie zupfte Gilligan eine Heuschrecke aus den Fingern, bevor er sie essen konnte und warf Lucy einen verschlagenen Blick zu. »Ich habe den Verdacht, unsere Lucy war ziemlich angetan von diesem Kerl. Sie wird jedenfalls immer so hübsch rot, wenn sein Name fällt.«

»Werd ich nicht!«, protestierte Lucy und spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Sie war sich bewusst, dass Claremont sie ansah, und neigte den Kopf in der Hoffnung, dass ihr Haar den Streich verbergen würde, den die helle Haut ihr spielte.

Eine gänzlich reulose Sylvie marschierte davon, um das Baby schlafen zu legen, eine Kopie von Papas Memoiren zu holen – und Lucy der Gesellschaft ihres Leibwächters zu überlassen.

Lucys Befürchtungen bewahrheiteten sich nicht. Claremont zog eine Zigarre aus der Tasche und klemmte sie zwischen Lippen, die nicht die Spur eines Lächelns hatten. Seine Augen zogen sich hinter den Gläsern zu Schlitzen zusammen, während er Sylvies Brüdern beim Piratspielen zuschaute. Die Sonne hatte ihre Wärme verloren, und um die Decke herum schien die Temperatur um einige Grade gefallen zu sein.

Lucy hatte das Gefühl, ihn schon wieder verärgert zu haben. Lass ihn rauchen, sagte sie sich und verfiel in eisernes Schweigen. Sie würde ihm keine Genugtuung verschaffen. Neunzehn Jahre lebte sie jetzt mit dem Admiral zusammen. Keiner war im Ertragen strafender Gleichgültigkeit so versiert wie Lucy.

Ohne um Erlaubnis zu fragen, wie es üblich gewesen wäre, zündete er die schlanke Zigarre an, inhalierte tief und blies einen makellosen Ring aus Rauch.

Es ist etwas Liederliches an einem Mann, der unverhohlen sinnlichen, gottlosen Genüssen frönt, dachte Lucy. Vielleicht brachte er sie deshalb so aus der Fassung. Er tat alles, was er tat, als wäre es das erste und gleichzeitig das letzte Mal. Sie hüstelte zart in die Hand.

Wie eine wehende Piratenflagge tauchte ein Taschentuch vor ihrer Nase auf.

Lucy starrte erbost das provozierend makellose Stück Stoff an. Ein fremdes Gefühl regte sich exotisch und gefährlich in ihrer Brust. Süßer, heißer Zorn spülte mit ungewohntem Feuer die tatenlose Melancholie fort.

Jahrelang hatte sie ihrem Vater gestattet, sie zurückzuweisen, sie mit derselben gleichgültigen Missachtung zu strafen, mit der er auch seine Untergebenen behandelte. Weil sie seinen Zorn so sehr fürchtete, wie sie seine Liebe herbeisehnte, hatte sie gelernt, sich so unsichtbar zu machen, dass sie manchmal schon fürchtete, ganz zu verschwinden.

Mr. Claremonts höhnische Gleichgültigkeit hatte den umgekehrten Effekt. Sie spornte ihre Lebensgeister an, ließ sie flimmern, aufflackern und schließlich vor Zorn entflammen.

Sie ignorierte das Taschentuch. Falls dieser Kerl eine Reaktion provozieren wollte, dann konnte er lange warten.

Das Taschentuch verschwand. Der nächste Ring aus Rauch waberte direkt auf sie zu und rahmte exakt ihre Nase ein.

»Mr. Claremont!« Der Name schoss ihr in einem Wutanfall über die Lippen. Sie rappelte sich hoch und wedelte mit den Handschuhen. »Es war von Anfang an offensichtlich, dass unsere geschäftliche Verbindung eine Narretei ist! Wir passen in keinster Weise zusammen, sowohl im Temperament als auch in den moralischen Grundsätzen.«

Er stützte sich auf den Ellenbogen, ganz der zerknitterte Taugenichts. In seinem Mundwinkel erschien wieder dieses unverschämte Zucken. »Dann ist es ja ein Glück, dass der Admiral mich eingestellt hat, damit ich Sie beschütze, und nicht, damit ich Sie heirate.«

Lucy schnappte wütend nach Luft. Der Kerl nahm ihr sogar hier draußen die Luft zum Atmen. Ein sehr undamenhafter Schweißtropfen lief ihr zwischen den Brüsten hinunter. »Es ist der Admiral, der sich Captain Doom zum Feind gemacht hat, Sir, nicht ich. Es gibt keinen Grund, dass ich für seine Torheiten büßen sollte.« Sie zerrte sich die Handschuhe über die Finger. »Ich bin durchaus in der Lage, allein auf mich aufzupassen. Das werde ich meinem Vater auch bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit mitteilen.«

Sie marschierte zur Kutsche und verdarb sich den würdevollen Abgang, indem sie über ihren Rocksaum stolperte. Die kleine Miss Mäuschen glaubte also, sie könne ihn loswerden? Glaubte, sie könne allein auf sich aufpassen und auf die Hilfe eines dahergelaufenen Bürgerlichen mit schlechtem Benehmen verzichten.

Er runzelte die Stirn, während er mit dem Absatz die Zigarre austrat. Er würde nicht zulassen, dass eine verwöhnte höhere Tochter all seine Pläne zunichte machte, indem sie seine Kündigung veranlasste. Sie ließ ihm keine Wahl. Um seine Anstellung zu behalten, musste er der hochnäsigen jungen Dame vorführen, wie sehr sie einen Mann wie ihn brauchte.
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Smythes Attacke aufs Pförtnerhaus am nächsten Morgen um 06:00 Uhr war bei weitem lauter und bei weitem weniger diskret als am Tag zuvor. Das Klopfen hörte nicht auf, so dass Gerard sich gezwungen sah, aus dem Bett zu steigen. Mitsamt des Quilts stolperte er los, riss die Tür auf und starrte durch zerwühltes Haar den Butler an.

Smythe blinzelte ihn mit einer Gelassenheit an, die zum Verrücktwerden war. Gerard hätte schwören können, dass Smythe über den Ausflug nach London Bescheid wusste, den Gerard letzte Nacht unternommen hatte, nachdem Lucy das Licht gelöscht hatte. Smythe wusste von den vier Krügen Ale in der Taverne in Whitechapel und dass er erst kurz vor Morgengrauen ins Bett getaumelt war, im grimmigen Bewusstsein, dass Miss Snow ihn bald bitten würde, sie auch weiterhin zu beschützen.

»Admiral Snow hält seine Einladung zum Frühstück mit ihm und Miss Snow aufrecht.«

Einladung? Zur Hölle! Gerard erkannte eine militärische Order, wenn er eine zu hören bekam. Das hier war eine durchtriebene Taktik, ihn vor zehn Uhr morgens aus dem Bett zu bekommen.

»Ist mir ein verdammtes Vergnügen«, grummelte er und knallte dem Butler die Tür vor dem unerschütterlichen Gesicht zu.

 

Lucy und ihr Vater saßen an den gegenüberliegenden Enden der Speisezimmertafel, getrennt von einem spiegelnden Meer aus Eiche. Der Admiral war von verstreuten Zeitungen umgeben, das einzige Zugeständnis an Unordnung in einem ansonsten makellosen Raum. Nur ein üppiger weißer Schopf ragte über die Times hinaus. Einzig was sein Haar anging, war der Admiral eitel. Sogar als Perücken in Mode gewesen waren, hatte er sich geweigert, eine zu tragen.

Lucy räusperte sich und gab einen Schuss frische Sahne in ihren Tee. Ihr Vater sah königlich aus in seinem dunkelblauen Wollmantel mit den blinkenden Messingknöpfen und den goldbetressten Säumen. Die ganzen neunzehn Jahre über hatte Lucy ihn kein einziges Mal ohne Uniform gesehen. Sie fühlte sich immer ein Stück kleiner in seiner Anwesenheit, als ließen die Grandeur seines Ranges und seine Autorität sie schrumpfen. Sie tippte nervös mit der Fußspitze auf und staunte fast, dass sie den Boden noch erreichte.

Seit sie gestern von den Howells zurückgekehrt waren, hatte Lucy auf diese Gelegenheit gewartet. Doch ein Blick auf Vater reichte, und ihre Zunge war wie üblich von jener Mischung aus Bewunderung und Schuldgefühlen gelähmt, die sie von Kindesbeinen an plagte. Schuldgefühle, weil sie so oft seine Erwartungen enttäuschte. Schuldgefühle, weil sie permanent gegen ihre ererbten sittlichen Mängel angehen musste. Schuldgefühle, weil sie das Kind einer Frau war, die so dumm gewesen war, diesen außergewöhnlichen Mann zum Gespött zu machen.

Er ließ sie sich fühlen wie damals als Fünfjährige, als sie an Smythes Hand am Pier gestanden hatte, während Vater nach einem heroischen Abenteuer von Bord ging. Die Menge hatte gejubelt, und Lucy hätte am liebsten gerufen: »Das ist mein Papa!« Aber sie hatte sich nicht getraut.

Sie holte tief Luft. »Vater, ich muss dir ganz dringend etwas -«

Die Zeitung raschelte tadelnd. »Laut und deutlich, Mädchen. Du weißt, ich toleriere kein Gemurmel.«

Sie nahm einen Schluck Tee und verfluchte Claremont dafür, dass er sie dazu gebracht hatte, so närrisch damit zu prahlen, dass sie ihn loswerden würde. »Vater, es ist unumgänglich, dass ich -«

Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als der Grund ihres Unbehagens hereinschlenderte und ihr freundlich zunickte. »Miss Snow.«

»Mr. Claremont«, erwiderte sie kühl.

Claremont ignorierte den Diener, der mit ausdrucksloser Miene neben dem Admiral stand, nahm sich seinen Teller selbst und blieb stirnrunzelnd an der Anrichte mit dem Marmoraufsatz stehen. Lucy spürte ihn förmlich die spartanische Kost mit den Köstlichkeiten bei den Howells vergleichen. Sie vergaß einen Moment lang ihren Vater, nagte an ihrem trockenen Toast und beschäftigte sich mit ein paar neuen Details. Claremonts Frack hatte abgestoßene Säume, und gegen die Kratzer auf seinen Stiefeln half auch die beste Politur nicht. Wie dringend brauchte er diese Stellung wohl?

Claremont setzte sich und strich unter den missbilligenden Blicken des Dieners einen ganzen Berg Butter auf seinen Toast.

Lucy runzelte die Stirn und hatte irgendwie ein schlechtes Gewissen. Mr. Claremont hatte einigen Appetit. Würde er hungrig fortgehen, wenn sie ihren Vater dazu zwang, ihn zu entlassen?

»Nun, was ist, Mädchen?« Der Admiral ließ die Faust auf den Tisch krachen, dass das Tafelsilber klirrte. »Wenn es so verflucht ›unumgänglich‹ ist, dass du mich beim Frühstücken störst, dann spuck es aus!«

Warum musste ihr Vater ausgerechnet jetzt aus seinem Zeitungskokon auftauchen? »Ich wollte … es ist nur so, … dass …«

Claremont schaute sie mit freundlicher Miene an. Mit ihrer Überzeugung, dass Claremont sie am liebsten mit einer der Servietten geknebelt hätte, war Lucy sicherlich allein.

»… ich etwas Geld für Farben brauche », platzte Lucy heraus.

»Ich habe das letzte Kobalt verbraucht, und ohne Blau kann ich das Cornwall-Seestück nicht fertig machen.«

Der Admiral lächelte mit solch gönnerhafter Zuneigung, dass Lucy sich am liebsten unters Tischtuch geduckt hätte, um der unausweichlichen Litanei zu entgehen. »Ah, mein Liebling, Lucinda. Man kann doch immer auf dich zählen, wenn es gilt, Trivialitäten zu dramatisieren.« Er verschwand mit einem Stück trockenen Toasts hinter der Times. »Das war eine der besonderen Begabungen deiner Mutter.«

Lucy schob ihren Teller weg und riskierte einen Blick auf ihren Leibwächter, der sich jetzt bestimmt auf ihre Kosten amüsierte.

Aber Claremont war verschwunden. An seiner Stelle saß ein gefährlich wirkender Fremder, der ihren Vater mit purer Mordlust im Blick beobachtete. Ein angstvoller Schauer durchzuckte sie, die Ahnung einer Katastrophe, die nicht etwa den Admiral betraf, sondern sie selbst. Bevor sie sich noch sagen konnte, dass sie nicht wie Mutter irgendwelchen Fantastereien nachhing, verschluckte Vater sich, und Claremonts leutseliger Gesichtsausdruck saß wie eine Maske wieder an seinem Platz.

Entsetzt sah Lucy ihren Vater die Zeitung fallen lassen. Die gesunde Gesichtsfarbe wurde immer röter, schließlich blaurot. Einen irrationalen Augenblick lang glaubte sie, Claremont habe ihm das mit seinem mörderischen Blick angetan.

Ihr Leibwächter sprang auf, hastete um den Tisch herum und stieß den panischen Diener aus dem Weg. Er verschränkte die Hände ineinander und versetzte dem Admiral einen scharfen Hieb zwischen die Schulterblätter. Der Admiral holte gepeinigt Luft, die Augen nass vor Erleichterung. Lucy riss sich aus ihrer Lethargie, eilte an ihres Vaters Seite und drückte ihm ein Glas Wasser in die Hand.

Claremont hatte heftiger auf Vater eingeschlagen, als es Lucy erforderlich schien. »Vielleicht sollten Sie es nächstes Mal mit ein wenig Butter probieren, Sir. Dann rutscht der Toast besser.«

Lucy schaute ihn erbost an, doch Vater schien nicht in der Verfassung zu sein, Claremont zu rügen. »Nicht wegen des Toasts«, röchelte der Admiral und zeigte auf die heruntergefallene Zeitung. »Wegen ihm! Dieser Bastard bringt mich noch ins Grab!«

Claremont streckte sich nach der Zeitung, aber Lucy schnappte sie ihm unter der Hand weg und sah sofort die fetten Lettern auf der Titelseite. »›Captain Doom‹«, las sie leise. Der Name kam wie eine unwillkürliche Bitte über ihre Lippen.

Gerard war dankbar, dass ihr Vater immer noch mit Luftholen befasst war. Ein Blick in Lucys gedankenverlorenes Gesicht, und er hätte sie weggesperrt und den Schlüssel fortgeworfen. Ihr Teint war zu einem zarten Pfirsichton erblüht, die Lippen waren zu einem verführerischen Schmollmund geworden. Gerard realisierte voller Unbehagen, wie gerne er diese Lippen berührt hätte, um an ihnen zu knabbern und die Zunge dazwischenzuschieben.

Die ungebetene Erkenntnis eröffnete jede Menge verwirrender Möglichkeiten.

»›Nachdem er die Fregatte vor Dover zur Kapitulation gezwungen hatte, lud der maskierte Pirat (mit vorgehaltener Pistole) den Kapitän und dessen Mannschaft ein, mit ihm und seiner Crew eine gediegene Partie Pharo zu spielen. Obwohl Gerüchte wissen wollen, dass Captain MacGower von der HMS Guenevere über eintausend Pfund aus der Königlichen Schatzkammer zurückgewonnen habe, die zuvor von den Banditen einkassiert worden waren, soll er von den Possen des Banditen nicht begeistert gewesen sein.‹«

Gerard ebenso wenig.

Lucy hob den Blick und schien durch Claremont hindurchzustarren, die Augen ein weiches, nebliges Grau wie die See bei Morgendämmerung. Die zärtliche Sehnsucht in den Tiefen ihres Blicks traf Claremont hoch in der Magengrube, gefährlich nah am Herzen.

Er fing langsam an, diesen Captain Doom fast schon so zu hassen wie der Admiral.

»›Wie kann er es nur wagen? Hat man je von solcher Verwegenheit gehört? Eine Dreistigkeit, durch und durch!« Der Admiral knallte das Wasserglas auf den Tisch.

Claremont wusste nicht, ob er Lucy rettete oder sich selbst, jedenfalls riss er ihr die Zeitung aus der Hand, worauf ihr Gesicht wieder seinen hochmütigen Ausdruck annahm.

Er überflog den Rest des Artikels und wurde mit jedem Wort grimmiger. »Der Kerl führt sich immer tollkühner auf, wenn Sie mich fragen. Wenn er noch ein paar solcher Nummern durchzieht, wird man ihm den dümmlichen Hals lang ziehen.«

»Darauf trinke ich!« Der Admiral hob das Glas.

Lucy schaute Claremont triumphierend an. »Aber verstehst du denn nicht, Vater? Wenn Doom auf hoher See ist, dann besteht doch wirklich kein Grund -«

»- weniger wachsam zu sein«, brachte Gerard den Satz zu Ende und übersah Lucys mordlustiges Funkeln. »Ein Schurke wie Doom hat vermutlich in ganz England Gefolgsleute. Welch besseren Zeitpunkt für eine Entführung gäbe es als den, wo ihm die ganze Besatzung einer Royal-Navy-Fregatte ein Alibi gibt?«

»Ganz richtig, Sir«, stimmte der Admiral zu. »Wir müssen wachsamer sein denn je.«

Lucy schnappte sich eine Serviette und drehte sie zusammen, als wünschte sie, es wäre sein Hals. Doch als ihr Vater sich beruhigt hatte und Lucy seine Hände zittern sah, wich ihre finstere Miene zärtlicher Besorgnis. Gerard konnte sein Frühstück nicht beenden. Lucys unterwürfiges Streben nach der Gunst ihres Vaters hatte ihm den Appetit verdorben.

Sie tupfte ihrem Vater mit der Serviette die feuchte Stirn ab. »Ist ja gut, Vater. Soll ich dir noch etwas Wasser holen?«

Er stieß ihre Hand fort. »Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn man ein solches Theater um mich macht. Warum fährst du nicht irgendwohin? Geh und kauf diese Farben. Dieser Schurke hat mich viel zu sehr aufgebracht, als dass ich heute Morgen noch an meinen Memoiren arbeiten könnte.«

Gerard verkniff sich einen Fluch. Wieder eine Gelegenheit verpatzt.

»Wie du wünschst, Vater«, antwortete Lucy brav.

Die Haltung, mit der sie aus dem Speisezimmer schlich, war demütig, der Blick, den sie Claremont zuwarf, war es nicht. Gerard zog nachdenklich die Augen zusammen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Lucy den Admiral um seine Entlassung bat. Vielleicht war dieser Tag doch keineswegs verschwendet. Eine Einkaufsfahrt war möglicherweise ideal, die Falle zuschnappen zu lassen, die er für seine spitzzüngige Maus aufgestellt hatte.

Als Gerard Lucy nachlaufen wollte, räusperte sich der Admiral, als kaue er an mehr als nur trockenem Toast – an seinem Stolz, wie sich zeigen sollte. »Ich habe Ihnen zu danken, junger Mann. Sie haben mir das Leben gerettet.«

Gerard bedachte ihn mit einer knappen Verbeugung und einem rätselhaften Lächeln. »Ich habe nur meine Arbeit gemacht, Sir. Nur meine Arbeit.«

 

Ein wenig später, als die Kutsche auf die Oxford Street zuratterte, fragte sich Gerard, ob Miss Snow wohl irgendwelche Kleider besaß, die nicht weiß waren. Der keusche Ton fing an, seine Geduld ebenso zu strapazieren wie seine Augen.

Gegen seinen Willen verweilte sein Blick auf den cremeweißen Schultern und den elegant gebogenen Schlüsselbeinen, die der schmucklose Halsausschnitt des Kleids im griechischen Stil freigab. Er gab es nur ungern zu, aber die Abwesenheit jeglicher Farbe passte so gut zu ihr wie ihr Name. Ihre Haut war wie frischer Schnee – weich, jungfräulich, verlockend. Zu dumm, dass sie auch noch das passende eisige Temperament hatte.

Seine Überlegungen erschreckten ihn. Er drehte sich zum Heckfenster um und nahm ermutigt den einsamen Reiter zur Kenntnis, der der Kutsche folgte, allerdings weit genug entfernt, als dass er den Verdacht des Dieners erregt hätte. Wenn der heutige Nachmittag vorüber war, würde Lucy ihren Vater vermutlich bitten, Claremonts Lohn zu erhöhen.

Die Kutsche hielt vor einer glänzenden Schaufensterphalanx, hinter der sich den feinen Herrschaften, die über die mit Steinplatten gepflasterten Bürgersteige flanierten, eine atemberaubende Auswahl an Parfümflakons, Stoffen, Likören, Juwelen, feinen Törtchen und Büchern darbot.

»Was soll es denn sein?«, fragte Gerard, während er Lucy aus der Kutsche half und ihre behandschuhte Hand ein wenig länger hielt als notwendig. »Der Schreibwarenladen? Ich würde es unerträglich finden, wenn Sie Ihr Seestück nicht vollenden könnten.«

Lucy öffnete den pagodenförmigen Schirm, um das Gesicht vor der Sonne zu schützen. Als sie ihm ein Lächeln schenkte, läuteten in seinem Kopf die Alarmglocken Sturm. »Ich werde heute Morgen den Seidenhändler aufsuchen, weil ich …« Sie verstummte und studierte scheu die bestrumpften Zehenspitzen, die aus ihren Sandalen lugten.

»Weil Sie Besorgungen machen möchten, über die man in der Öffentlichkeit nicht spricht«, kam Gerard ihr zu Hilfe.

»Ganz genau. Sie brauchen mich nicht zu begleiten. Es würde Sie eh nur langweilen.«

Au contraire, ma chérie!, dachte Gerard bei sich. Er war versucht mitzukommen. Nur um ihr zu zeigen, dass er mehr über all das hauchzarte Zeug aus Seide und Spitze wusste, als Lucy ihr Lebtag lernen würde.

Lucy glaubte, einen Weg gefunden zu haben, ihn loszuwerden, und konnte nicht ahnen, dass sie ihm genau in die teuflischen Hände spielte.

Er eskortierte sie zum Eingang des Ladens, dessen hohe Fenster mit italienischer Seide, Brüsseler Spitze, gemustertem Chintz und Musselinstoffen drapiert waren, die sogar noch durchsichtiger waren als die, die Lucy trug. »Ich warte draußen auf Sie. Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen«, sagte er großzügig.

Sie blinzelte zu ihm auf. Seine Nachgiebigkeit brachte sie offensichtlich aus dem Konzept. Claremont schob sie sanft durch die Ladentür.

Und konnte nicht widerstehen, einen Blick in den goldverzierten Verkaufssalon zu werfen. Eine der Verkäuferinnen kam sofort auf Lucy zu und drückte ihr eine Seidenprobe in die Hand. »Unsere beste italienische Qualität, Miss. Ganz hinreißend und so schön kühl«, gurrte sie mit starkem Akzent.

Lucy betastete das glatte Gewebe und war sich des sinnlichen Ausdrucks in ihrem Gesicht nicht bewusst. Hinreißend bestimmt, aber schwerlich kühl, dachte Gerard, durch dessen Kopf quälend klar hitzige Fantasiebilder jagten: Lucys Fingerspitzen auf dem Seidengewebe. Seine Fingerspitzen auf ihrer Haut.

Er ballte die Fäuste und entfernte sich schnell von der Tür, bevor er noch selber in die Falle ging.

 

Es war über eine Stunde später, als Lucy aus dem geschmackvollen Dämmerlicht des Ladens auftauchte und in den hellen Sonnenschein trat. Sie gratulierte sich zu ihrer Raffinesse. Sie hatte sich nicht nur ihres lästigen Begleiters entledigt und eine Stunde für sich allein gehabt, sondern auch einen Ballen italienischer Seide, für den der Stoffhändler anfangs fünfzehn Schilling pro Yard verlangt hatte, für zehn erstanden. Sobald der Stoff geliefert wurde, würde der Admiral sie für ihre Geschäftstüchtigkeit loben.

Sie schützte mit dem Sonnenschirm die Augen und schaute sich verunsichert im Gedränge um. Keine Spur von Claremont oder der Kutsche. Die Wagen, die die Straße entlang standen, die in der Mittagssonne dösenden Gespanne, waren ihr fremd. Vermutlich hatte Fenn ein Stück weiter die Straße hinunter parken müssen, und ihr Leibwächter hatte in der schattigen Kutsche vor der verspäteten Sommerhitze Schutz gesucht.

Sie hätte erleichtert sein sollen, dass Claremont nicht hier herumlungerte und nur darauf wartete, sich mit diesem unverschämten Grinsen im Gesicht auf sie zu stürzen. Andererseits hatte die Vorwarnung ihn offensichtlich vorsichtig werden lassen, und sie würde sich einen feinsinnigeren Plan ausdenken müssen, ihn loszuwerden.

Sie legte sich in keckem Winkel den Schirm auf die Schulter und entschloss sich, allein ins Schreibwarengeschäft zu gehen. Sie eilte an den schreienden Straßenhändlern vorbei und bemühte sich, den Duft aus Banbury-Kuchen und Bratäpfeln zu ignorieren, der ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Diese unmäßige Leidenschaft für Süßes war auch so ein fleischliches Gebrechen, das sie von ihrer Mutter geerbt hatte.

Sie lächelte, als sie sich Claremonts Verdruss vorstellte, wie er zum Stoffhändler zurückkehrte und feststellen musste, dass seine goldene Gans entflogen war.

Sie hing noch der befriedigenden Vorstellung nach, als eine schmuddelige Hand nach der Kordel ihres Damentäschchens griff und Lucy in eine verlassene Gasse zerrte.
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Die Daumen in die Westentaschen eingehakt, lehnte Gerard an einem schmiedeeisernen Laternenmast, zählte langsam bis zehn und stellte sich auf den schrillen Schrei ein, der jeden Moment ertönen musste.

Doch aus der Gasse, in der Lucy verschwunden war, kam nur unheilvolle Stille.

Er zog stirnrunzelnd die Uhr aus der Tasche und richtete sich, von einer Vorahnung befallen, auf. Das Balg des Admirals wollte ihn um seinen Posten bringen, aber dass sie Schaden nahm, hatte er nie gewollt. Was, wenn sie in Ohnmacht gefallen war? Oder gestürzt und sich den Kopf angeschlagen hatte? Die Vorstellung, Lucy könne bewusstlos auf dem Kopfsteinpflaster liegen, das Haar ins blasse Gesicht gefallen, ließ ihn zur Gasse hinübermarschieren.

Er bog um die Ecke und erstarrte. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihm vor Schreck das Kinn herunterklappen.

Ein maskierter Mann lag flach auf dem Kopfsteinpflaster und versuchte, der scharfen Spitze des Sonnenschirms auszuweichen, die sich an seine Kehle presste. Es war Lucy, die den Elfenbeingriff des Schirms in der behandschuhten Hand hielt, so kühl und gefasst, als käme sie gerade von einer Gartenparty. Gerards Auftauchen entlockte ihr lediglich ein elegantes Heben der Augenbraue.

»Bitte, Miss, tun Sie mir nicht weh«, jammerte der Dieb mit fast unverständlichem irischen Akzent. »Ich wollt Ihnen nichts tun, ehrlich nicht.« Als er Gerard entdeckte, der verächtlich auf ihn herabsah, fing er erleichtert zu quieken an. »Helfen Sie mir, Mister, dass sie mir nichts tut. Furchtbar war das! Sie hat mir eins übern Kopf gezogen, mir ein Bein gestellt und mich fast mit diesem Schirmdings da aufgespießt. Ich hab schon gedacht, dass Sie nie mehr …«

Gerard ließ das gefährliche Gebrabbel verstummen, indem er dem Dieb die Hand an die Kehle legte und ihn auf die Beine zerrte. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Miss Snow. Ich muss diesen Unrat loswerden.«

Lucy klopfte sich die Handschuhe ab. »Der Kerl wollte mir die Handtasche stehlen. Sollten wir ihn nicht einem Konstabler übergeben?«

Gerard packte fester zu. Der Bursche strampelte hilflos mit den Beinen. »Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er sich wünschen, wir hätten es getan«, versprach Gerard grimmig.

Als Gerard ein paar Minuten später zurückkehrte, bewunderte Lucy gerade Bonbons und kandierte Früchte in der Auslage einer Konditorei.

Er blieb direkt hinter ihr stehen, zu dicht, als dass es noch schicklich gewesen wäre; doch er war zu aufgebracht, sich darum zu scheren. Dass Lucy seinen Plan durchkreuzt hatte, war nicht der Grund seines Zorns. Er war auf sich selbst wütend, weil er sich doch kurz tatsächlich um ihr Wohlergehen gesorgt hatte. Der Himmel wusste, wie viel Erbarmen er schon an sie verschwendet hatte.

Er betrachtete im Fenster ihr makelloses Spiegelbild. »Warum, zur Hölle, haben Sie nicht geschrien? Wäre ich Ihnen nicht unauffällig gefolgt, Ihnen hätte alles Mögliche passieren können.«

Sie musterte ihn und schien sich von seiner Nähe nicht einschüchtern zu lassen. »Es braucht mehr als einen vertrottelten Dieb, mich zum Schreien zu bringen. Abgesehen davon hatte ich die Lage im Griff. Ich glaube, ich habe meine Behauptung überzeugend unter Beweis gestellt.« Sie duckte sich aus seinem Schatten heraus und spannte ihren todbringenden Sonnenschirm auf, als sei Claremont ihr nächstes Opfer.

»Und welche Behauptung wäre das?«

»Dass ich sehr wohl in der Lage bin, allein auf mich aufzupassen. Ich bedarf Ihrer Dienste nicht.« Sie warf ihm unter dem tanzenden Fransenbesatz des Schirms heraus einen Blick zu, den er bei jeder anderen Frau als kokett empfunden hätte, nur bei der Tochter des Admirals nicht. »Aber ich habe nicht das Recht, Sie um Ihre Anstellung zu bringen. Um sich Ihre Zukunft auf Iona zu sichern, müssen Sie mich einfach nur zufrieden stellen.«

Sie stolzierte hochmütig davon und ließ unter vollen Segeln den Sonnenschirm kreiseln. Gerard verweigerte ihr die Genugtuung, gehorsam ihrem Sandalengetrippel zu folgen.

Er nahm den Hut ab und schlug ihn gegen den Oberschenkel. Wie schade, dass er weder die Zeit noch das Bestreben hatte, der Tochter seines Dienstherrn zu zeigen, wie sehr er sie zufrieden stellen konnte.

 

Gerard verließ das Haupthaus, als seien die Dämonen der Hölle hinter ihm her, und strebte mit ausgreifenden Schritten von dannen, als er oben im zweiten Stock unheilvoll ein Schiebefenster quietschen hörte.

»Oh, Mr. Claremont! Mr. Claremont, entschuldigen Sie!«

Er stöhnte, als er die vertraute süße Stimme vernahm, und dachte kurz daran weiterzulaufen. Einfach ums Pförtnerhaus herum, zum Tor hinaus und weiter bis nach London, wo er sich ein schnelles Pferd besorgen würde, eine Kutsche oder eine Schiffspassage, irgendetwas, das ihn außer Rufweite brachte.

Dass der Admiral ein Tyrann sein würde, hatte er erwartet, aber des Admirals herrische Tochter ließ Dschingis Khan wie einen mittelmäßigen Querulanten aussehen.

»Mr. Claremont! Da sind Sie ja!«, rief sie, als hätte sie Claremont nicht vor gerade einmal fünfzehn Minuten fortgeschickt, damit er mit einem stumpfen Küchenmesser jeden einzelnen ihrer Zeichenstifte anspitzte. Er durfte sich glücklich schätzen, dass sie nicht auch noch verlangt hatte, dass er die Minen spitz leckte.

Er zwinkerte sich die Mordlust aus den Augen, kehrte zum Haus zurück und bezog, wie von alters her die liebeskranken Narren, unter Lucys Fenster Position.

»Ja, Miss?«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen pflichtschuldig.

»Würden Sie bitte in den grünen Salon kommen? Ich bedarf Ihrer Dienste.«

Gerard stapfte zum Dienstboteneingang und zählte leise ganz andere Dienste auf, mit denen er Lucy gerne bedacht hätte. Und zumindest einer davon, da war er sicher, würde sie ausnahmsweise einmal zum Schweigen bringen.

Und diese Dienste hatten nichts gemein mit den trivialen Aufgaben, die er die letzte Woche über hatte erledigen müssen: beim Nachmittagstee den Stickrahmen für sie halten und sich von ihr mit der Nadel ins Knie piksen lassen, wenn er der drögen Unterhaltung wegen einzuschlafen drohte; ihre Handschuhe aufheben, wann immer sie sie beim Einkaufsbummel fallen ließ; Lord Howells unfassbar trockene Memoiren für sie umblättern, als sei sie zu schwächlich oder zu stumpfsinnig, es selber zu tun.

Er hätte ihre Schikanen vermutlich leichter ertragen, wäre da nur eine Spur von Boshaftigkeit gewesen, aber Lucy erteilte jeden ihrer Befehle mit untadeliger Liebenswürdigkeit, jedes süße Lächeln von einem hinreißenden Grübchen begleitet, das ihm bis dato noch gar nicht aufgefallen war. Sie hatte ihr Vorhaben, beim Admiral seine Entlassung zu erwirken, offensichtlich aufgegeben und hoffte jetzt wohl, er werde von selber gehen oder vielleicht versuchen, sie zu erwürgen. Ihre Durchschaubarkeit amüsierte und entzürnte ihn gleichermaßen.

Da sie ständig seine Zeit in Anspruch nahm, blieben ihm nur die schwarzen Stunden der Nacht, um seine eigenen Ziele zu verfolgen. Die Erschöpfung zerrte an seinen Nerven, aber jede Minute Schlaf bedeutete eine Minute mehr mit Lucy Snow.

Die Tür des Salons stand wie erwartet offen. Gerards Maske aus professioneller Gleichgültigkeit hätte beinahe einen Sprung bekommen, als er Lucy sah, über eine Polsterbank gebeugt und angestrengt irgendetwas anstarrend. Ihr in Musselin gegossenes Hinterteil erschien ihm in einem aufreizenden Licht, und der Drang, ihr mit dem Stiefel hineinzutreten, wich einem bei weitem verwirrenderen, primitiveren Trieb.

Er verbeugte sich knapp. »Zu Ihren Diensten, Miss.«

Sie zeigte mit überzeugend zitterndem Finger auf etwas, das sich am anderen Ende der Polsterbank zu befinden schien. »Bitte, beeilen Sie sich! Sie macht mir entsetzliche Angst!«

Gerard umrundete schnaubend die Polsterbank und sah sich die betreffende Stelle an. »Ich sehe nichts, verfl -« Er räusperte sich. »Nichts zu sehen, Miss.«

»Aber natürlich sehen Sie sie! Sie ist ganz furchtbar! Ich wäre vor Schreck fast in Ohnmacht gefallen, und ich versichere Ihnen, ich bin keine Frau, die zu Ohnmachtsanfällen neigt.«

Seufzend nahm Gerard die Augengläser ab und schaute noch einmal hin. Eine winzige Spinne, fürs bloße Auge fast unsichtbar, ließ sich wagemutig an zartem Faden das Polster hinunter. Gerard empfand nur Mitleid für das kleine Kerlchen. Die Spinne erinnerte ihn an sich selbst – über einem gefährlichen Abgrund hängend und nach Lucys Pfeife tanzend.

Er schob die Augengläser zurück und bedachte Lucy mit einem nachsichtigen Blick. »Und was soll ich Ihrer Meinung nach tun, Miss Snow?«

Sie griff sich nervös an die Kehle. »Sie sind mein Leibwächter. Man erwartet von Ihnen, dass Sie mich vor jeglicher Bedrohung beschützen.«

Ihren Leibwächter überkam eine teuflische Gelassenheit. »Aber natürlich, Miss.« Er griff in seine Jackentasche, holte eine Pistole heraus und zielte auf die hilflose Kreatur.

Lucys entsetzter Quietscher war echt. Ihre grauen Augen wurden kugelrund, als sie die glänzende Waffe sah. Sie hatte nicht ahnen können, dass er eine Pistole besaß und erst recht nicht, dass er sie immer bei sich trug, wenn er das Pförtnerhaus verließ.

»Mr. Claremont, was haben Sie denn vor?«

Er ließ die Pistole sinken. »Ich beschütze Sie, das war es doch, was Sie wollten.«

»Aber Sie können die arme kleine Spinne doch nicht erschießen!«

»Was denn sonst? Soll ich ihr etwa den Hintern versohlen? Sie nach Australien deportieren? Sie einfangen und Ihrem Vater übergeben?«

Lucy sank auf die Polsterbank. Das Haar verdeckte ihr das Gesicht. »Sie könnten sie in den Garten bringen«, murmelte sie.

In den Garten! Wo Lucy zweifelsohne bald wieder auf sie stieß.

Ihr unerwarteter Anfall von Tierliebe irritierte ihn mehr als ihre Doppelzüngigkeit. Er steckte die Pistole weg und grinste boshaft. »Wäre es Ihnen nicht doch lieber, wenn ich sie mit dem Absatz in den Teppich trete.« Er hob drohend einen Fuß an.

Lucy schüttelte sich die Haare aus dem Gesicht. »Oh nein! Das dürfen Sie nicht. Sie ist immer noch ein Geschöpf Gottes, und ich bin sicher, dass sie kein solches Spektakel verursachen wollte.«

Sie lief zum Kaminsims und holte eine Schnupftabakdose aus Messing, die wohl nie benutzt worden war, so blank, wie sie war. Sie schubste, ohne mit der Wimper zu zucken, die Spinne hinein und gab die Dose Claremont.

Der betrachtete die kleine Kreatur, die auf dem Dosenboden im Kreis lief, und fragte sich, ob sie sich genauso gefangen fühlte wie er.

»Jetzt aber«, sagte sie und wedelte herrisch mit der Hand. »Sehen Sie zu, dass ihr nichts passiert und sie ein nettes Zuhause findet.«

»Ich werde sie wie eine heilige Kuh behandeln.« Er verbeugte sich formvollendet mit schwungvoller Armbewegung. »Ganz zu Ihren Diensten, Mylady.«

 

»Die Schlacht an der Chesapeake Bay ist das gewesen, im März einundachtzig, als diese verfluchten Franzosen eine Blockade hochgezogen haben, damit wir unsere Truppen bei Yorktown nicht mehr mit Nachschub versorgen können. Thomas Graves war damals Konteradmiral, und ich habe ihn gewarnt, dass er seine Zeit nicht damit verschwenden solle, seine Schiffe in perfekte Formationslinie zu bringen. ›Tommy, alter Junge‹, habe ich zu ihm gesagt …«

Der Admiral dröhnte und dröhnte vor sich hin wie eine gigantische Hummel. Gerard hätte geschworen, dass der Sand im blank polierten Stundenglas am Rand des Bibliothekstischs schon vor Stunden mitten im Rieseln erstarrt war.

Lucien Snow diktierte seine Memoiren, und Claremonts einzige Erkenntnis war, dass der Admiral zutiefst seine Verletzung bedauerte, die ihn, nachdem er sich ein Leben lang unbedeutende Scharmützel mit den Franzosen geliefert hatte, daran gehindert hatte, die englische Flotte zu ihren ruhmreichsten Siegen zu führen. Der Admiral glaubte, dass er in der Schlacht auf dem Nil die Franzosen hätte besiegen sollen. Ihm gebührte die Baronswürde und die großzügige vom Parlament ausgesetzte Pension. Ihm gebührten Ruhm und Reichtum, nicht einem unerfahrenen Jungchen von Konteradmiral namens Horatio Nelson.

Die Tochter des Admirals saß an einem robusten Schreibtisch, das Haar zurückgekämmt und im Nacken von einer blauen Samtschleife gehalten. Durch die Fenster, die auf die Bucht hinausschauten, fiel das Sonnenlicht und rahmte golden ihr schönes Profil. Unablässig strich in fein säuberlicher Handschrift die Feder übers Papier, während ihr Vater diktierte.

Wie schaffte sie es nur, unverändert staunend dreinzusehen, wo sie all die Geschichten doch schon tausend Mal gehört haben musste?, fragte sich Claremont. Sicher, so wie sie ihren Vater vergötterte, war ihr sein Geschwätz wohl heiliger als die Bibel. Kaum zu glauben, dass dieses brave kleine Mäuschen eine Despotin sein konnte, die ihn in der Morgendämmerung ins Haupthaus zitierte, damit er eine Haarnadel rettete, die in eine Ritze des Parkettbodens gefallen war. Er hob die Tasse an die Lippen, um seinen Unmut zu kaschieren.

»Noch etwas Kaffee, Sir?«

Gerard staunte über Smythes unvermitteltes Auftauchen. Mit seiner Schnellfüßigkeit schaffte es der Butler immer wieder, ihn zu entnerven. Mehr als einmal war er kurz davor gewesen, Smythe mit dem Suppenlöffel zu erschlagen.

Aber dieses Verbrechen hätte er bald zutiefst bereut, denn nachdem Smythe herausgefunden hatte, wie sehr Gerard die fade Brühe verabscheute, die man im Snow’schen Haushalt für Tee hielt, brühte er jeden Morgen eine Kanne kräftigen kolumbianischen Kaffee nur für Gerard.

Gerard schenkte Smythe einen dankbaren Blick, während der die Tasse bis zum Rand nachgoss. Er wärmte sich die Hände am heißen Porzellan und hoffte, dass der duftende Dampf seine schwindende Konzentration belebte.

»… in genau jenem Jahr, als der alte George endlich seinen Stolz hinuntergeschluckt und mich zum Ritter geschlagen hat«, sagte der Admiral gerade. »Es hat ihn schier zum Wahnsinn getrieben, dass der Sohn eines Bürgerlichen ihm den königlichen Hals gerettet hatte. Achtzig dürfte das gewesen sein. Oder war es einundachtzig?«

»Zweiundachtzig, Sir«, warf Smythe ein »Nach Ihrem noblen Opfer in der Schlacht von Sadras.«

»Ah, ja. Sadras!« Die Erinnerung an vergangene Herrlichkeiten ließ ihm die Augen feucht werden. Gerard biss die Zähne, die er am liebsten gefletscht hätte, fest zusammen.

Lucys Feder flog übers Papier, während sie ihn mit einem tadelnden Blick daran erinnerte, dass er seine Pflichten vernachlässigte. Er hatte sich galanterweise bereit erklärt, einen vermoderten Stapel persönlicher Korrespondenzen nach sachdienlichen Namen und Daten durchzugehen. Aber bis jetzt hatte er nur herausgefunden, dass die meisten Freunde des Admirals genau so hochfahrend und wichtigtuerisch waren wie der Admiral selbst.

»… und als sich im Morgengrauen dann der Nebel gelichtet hatte, sah ich mich mit einem Mal den hungrigen Schlündern von sechsundachtzig französischen Kanonen gegenüber! Was blieb mir anderes übrig, als den Angriffsbefehl zu geben und …«

»Siebzehnhundertneunundsechzig«, unterbrach Gerard, bevor sein Arbeitgeber sich in die nächste langwierige Seeschlacht verwickelte. »Das dürfte dann wohl das Jahr Ihrer unglückseligen Verletzung gewesen sein, Sir?« Er blinzelte eulenhaft und machte sich den unschuldigen Anstrich zu Nutze, den seine Augengläser ihm gaben.

Der Admiral zog die Augenbrauen zum Strich. Lucys Feder kam zur Ruhe. Smythe staubte einen ohnehin schon makellosen Globus nochmals ab und wich geschickt Gerards Blick aus.

Den Admiral unterbrach man nicht.

Gerard erwog seine zweifelhaften Zukunftsperspektiven. Fundierte Lobhudelei würde dem Admiral schmeicheln. Gerard erhob sich und umkreiste Lucys Schreibtisch, als hielte es ihn nicht mehr auf dem Sitz. »In einem der Berichte heißt es, ein Bleisplitter hätte Ihren Oberschenkel durchbohrt, aber Sie hätten sich geweigert, das Kommando abzugeben. Sie hätten sich, den Höllenqualen zum Trotz, an den Hauptmasten binden lassen und die Kommandos gegeben, die schließlich zum Sieg geführt hätten.«

»Die Schachtel, Smythe«, geiferte der Admiral.

Smythe eilte zu einem riesigen Aktenschrank und holte eine reich verzierte Messingschatulle heraus. Gerard setzte sich halb auf Lucys Schreibtisch und zwang sich, ihr limonenduftendes Haar zu ignorieren, und das argwöhnische Blitzen ihrer Augen.

Feierlich präsentierte Smythe die Schatulle dem Admiral, der daraufhin einen Schlüssel hervorholte, den er an einem Band um den Hals trug. Er sperrte die Schatulle auf, und Gerard rechnete mit einem Paar Duellpistolen. Eventuell hatte der Admiral ja vor, ihn wegen seiner Unverschämtheit zu erschießen.

»Staatsgeheimnisse der Admiralität«, flüsterte Lucy in Richtung seines Ellenbogens. »Noch nicht einmal Smythe hat einen Schlüssel.« Ihr ehrerbietiger Tonfall reizte Claremonts Jähzorn.

Statt einer Pistole holte der Admiral eine alte, vergilbte Zeitung heraus. Ein wehmütiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Das ist der Bericht, den Sie gemeint haben dürften. Ich fürchte, man hat meine Tapferkeit etwas übertrieben dargestellt. Ohne die standhafte Unterstützung meiner kommandierenden Offiziere hätte ich die Schlacht niemals lenken können.«

Ohne Vorwarnung ließ der Admiral eine weitschweifige, detaillierte Schilderung jener Schlacht im Mittelmeer folgen, die seiner Karriere bei der Kriegsmarine ein Ende gesetzt hatte, und Lucy fing wieder wie eine Wahnsinnige zu schreiben an.

Niemand hätte ahnen können, dass Gerard trotz seiner hingerissenen Miene und dem bewundernden Gemurmel kein einziges Wort mehr hörte. Seine ganze Aufmerksamkeit galt nur noch der glänzenden Schatulle, die offen auf dem Schreibtisch des Admirals stand.

 

Spät am Abend saß Lucy am Frisiertisch und zog mit knisternden Strichen eine silberne Bürste, die einst ihrer Mutter gehört hatte, durchs Haar. Ihre Kopfhaut prickelte vor Vergnügen. Der Admiral war ausgegangen, um wieder einmal an einer der endlosen Strategiebesprechungen des Admiralsstabs teilzunehmen. Lucy sehnte jede Minute herbei, die sie allein für sich hatte. Aber ohne ihres Vaters strikte Zeitplanung kam sie sich auch ein wenig verloren vor. Und allein.

Aber womöglich hatte sie auch die rastlose Energie ihres Leibwächters angesteckt. Die Angewohnheiten dieses Mannes hatten sie die ganze letzte Woche über amüsiert und irritiert. Er merkte niemals auf, wenn der Admiral zu sprechen anhob, sah niemals prüfend auf die Uhr und konsultierte niemals den Stundenplan, mit dem Smythe ihn Tag für Tag ausstattete.

Er kam ständig zu spät, knotete sein Halstuch immer erst am Frühstückstisch und verlegte andauernd den Stundenplan. Lucy hatte die Liste schon an den unterschiedlichsten Stellen gefunden: im Salon unter dem Topf mit dem Farn; im Elchgeweih, das in der Bibliothek hing; und im Foyer, wo sie zum Dreispitz zusammengefaltet auf dem Kopf der Terrakotta-Büste thronte, die Vater kürzlich von sich selbst hatte anfertigen lassen. Das Einzige, was ihr Leibwächter wirklich effizient erledigte, war essen. Er schaufelte erstaunliche Mengen in sich hinein, als hätte er Angst, jemand nähme ihm den Teller weg, bevor er fertig war.

Lucy hatte keinen blassen Schimmer, ob ihre süße Schreckensherrschaft von Erfolg gekrönt sein würde oder nicht. Mr. Claremont verkniff sich hinterhältig jede Andeutung von Protest, was Lucy jeglichen Triumphs beraubte. Seine Gleichgültigkeit ihr gegenüber wuchs, so dass ihr keine Wahl blieb, als immer irrwitzigere Forderungen an ihn zu stellen. Sie benahm sich vermutlich kindisch, aber so gewohnt, wie sie es war, bedingungslos zu gehorchen, konnte sie der kleinen, harmlosen Rebellion einfach nicht widerstehen.

Als die Bürste sich in einer Strähne verhedderte, zuckte sie zusammen. Sie hatte ihr feines, blasses Haar immer gehasst. Es bedurfte der unbarmherzigsten Kämme, damit es nicht ständig entwischte, und verweigerte jede Andeutung einer Locke. Hätte sie einen modischen Bubikopf gewagt wie Sylvie, sie hätte wie eine knabenhafte Elfe ausgesehen.

Sie schob die Kristallflaschen zur Seite und das Gewirr aus Haarbändern und betrachtete ihr Spiegelbild, als gehöre es einer Fremden. Der Admiral war schließlich nicht da, um sie für ihre Eitelkeit zu schelten, also nahm sie die glatten Haarfluten im Nacken zusammen und studierte ihre Gesichtszüge. Hohe Wangenknochen, eine scharf definierte Nase und ein Mund, der viel zu breit war für das zierliche Kinn. Und über allem ein Paar große Augen, die besser zu einem Schoßhündchen gepasst hätten. Oder zu einer Kurtisane.

Seufzend ließ sie das Haar wieder um die Schultern fallen. Wie schade, so viele von Mutters Unarten geerbt zu haben, aber nichts von ihrer berühmt-berüchtigten Schönheit.

Sie zog den kristallenen Stopfen aus dem Flakon mit Limonenessenz und ließ diese die Kehle hinunter bis in die Halsgrube gleiten. Das glatte, harte Kristall auf ihrer weichen Haut setzte einen sonderbaren Wirrwarr aus Trägheit und Aufruhr frei, der ihr das Herz schneller schlagen und den Atem stocken ließ. Sie wurde sich schmerzlich ihrer rosigen Brüste bewusst, deren knospende Spitzen sich gegen die durchscheinende Seide des Unterkleides drückten.

Mehr als einmal hatte dieses unerklärliche Fieber sie erfasst seit ihrer Begegnung mit Doom. Sie wachte des Nachts in zerwühlten Laken auf, zitterte vor Sehnsucht nach jener bittersüßen Erfüllung, die ihr verwehrt geblieben war. Entschwunden wie die Retribution und ihr mysteriöser Kapitän.

Sie ließ die Fingerspitzen über die erhitzte Haut zwischen ihren Brüsten gleiten und stellte sich eines Geliebten Hand an ihrer statt vor. Dooms kundige Hand. Ihre Augen flatterten zu. Doch anstatt im gnädigen Schutz der Dunkelheit ihren geisterhaften Geliebten zu treffen, erblickte sie Männerhände, getönt von herbstlichem Sonnenlicht.

Kräftige, raue Hände, die gebräunten Handrücken von ingwergelben Härchen gesprenkelt, legten sich zärtlich um ihre schweren Brüste.

Lucy riss die Augen auf. Ihr Gesichtsausdruck hätte sie zum Lachen gebracht, wäre sie nicht so entsetzt gewesen. Sie nahm die Hasenpfote aus dem Tiegel mit Reispuder und erstickte das flammende Rot ihrer Wangen. Dann stand sie auf und ging ans Fenster. Ihr unsteter Blick wanderte unwillkürlich zum Pförtnerhaus hinüber. Obwohl es längst nach Mitternacht war, brannte in der bescheidenen Behausung hell das Licht. Schlief dieser Mann denn nie?

Die Gegend um ihr Herz fühlte sich sonderbar hohl an. Sie fürchtete schon, dass auch sie nie mehr schlafen würde. Zeitverschwendung war in den Augen des Admirals gleichbedeutend mit Meuterei. Also entschied sie sich, die letzten Farbtupfer auf das Seestück zu setzen, um Vater zu überraschen. Sie schaute sich suchend um und musste enttäuscht feststellen, dass sie die Staffelei in der Bibliothek hatte stehen lassen.

Sie zog einen züchtigen Morgenmantel über das Unterkleid, schlüpfte aus dem Zimmer und stolperte über die Sandalen, die sie im Flur hatte liegen lassen. Auf Zehenspitzen lief sie die Treppe hinunter, ließ die Fingerspitzen das Geländer entlanggleiten und hielt den Atem an. Jedes Mal, wenn sie nach Schlafenszeit ihr Zimmer verließ, fühlte sie sich ein wenig schuldig.

Sie huschte durchs verwinkelte Foyer, vorbei an geschlossenen Türen, die wie die Speichen eines gigantischen Steuerrads aus der Halle führten. Die Büste des Admirals starrte sie finster von ihrem Podest herunter an. Sie wich dem Mondlicht aus, das in Rechtecken durch die großen Fenster auf den Boden fiel, und beschleunigte ihren Schritt, als sie sich der bedrohlichen Bibliothekstür näherte. Nur schnell die Staffelei holen, bevor Vater nach Hause kam und sie ausschimpfte, weil sie unbeaufsichtigt in sein geheiligtes Reich eingedrungen war.

Mit zitternden Fingern tastete sie nach dem Türknauf und erwartete, kühles, glattes Messing zu spüren. Doch ihre Finger schlossen sich um etwas, das warm und rau war und ganz entschieden menschlicher Natur. Bevor sie noch schreien konnte, hatte sich die Hand schon auf ihren Mund gelegt und sie nach hinten geschoben, bis ihr Rücken die Wandvertäfelung berührte.

Ein Strahl aus Mondlicht drang durch die Schatten, und Lucy begriff, dass es das Objekt ihrer sündhaften Fantasien war, das sie da mit vorgehaltener Pistole bedrohte.
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»Ich wollte wissen, wie man Sie zum Schreien bringt.«

Lucy blickte zu ihrem Leibwächter auf. Claremont schien keine Eile zu haben, die Hand von ihrem Mund zu nehmen oder die Pistole von ihrem Hals. Wild spürte sie den Puls unter der stählernen Liebkosung pochen. Mr. Claremont war offensichtlich nicht die Sorte Mann, der einem erst einen Warnschuss vor den Bug verpasste. Hinter dem Schleier seiner Augengläser flackerte die Wut wie ein entferntes Blitzen, das einen nahenden Sturm ankündigte.

Lucy fing an, sich zu winden. Seine raue Hand verweilte noch ein paar Sekunden auf ihren Lippen, dann ließ er sie sinken.

Sie riskierte einen Blick auf die Pistole und erinnerte sich mit brutaler Klarheit der Demütigungen, die sie ihn die letzte Woche über hatte ertragen lassen. Sie schluckte schwer, die Mündung zuckte. »Mein Vater wird Ihnen das Gehalt kürzen, wenn Sie auf mich schießen.«

Claremont sicherte routiniert die Waffe und steckte sie fort. »Es würde mir nicht behagen, zum Gärtner degradiert zu werden. Ihr ergebener Diener zu sein, ist viel befriedigender.«

Er trug weder Halstuch noch Weste. Das zerknitterte Jackett hing offen über dem Hemd, eine skandalöse Missachtung jeder Schicklichkeit. Lucy war dankbar, dass ihr Vater noch nicht zurück war. Er hätte Claremont wegen des schlampigen Aufzugs zweifelsohne bis auf die Knochen heruntergeputzt. Und dann müsste Claremont am Ende noch nackt herumlaufen, dachte sie versonnen.

Der ungezogene Gedanke schockierte sie, und sie beeilte sich, sich mit abweisender Gleichgültigkeit zu wappnen. Was ihr schwerer fiel, als sie sich eingestehen wollte, zumal die verwirrende Vorstellung noch so frisch war und das Mondlicht durchs eigensinnige kastanienbraune Haar ihres Leibwächters strich.

Sie hielt sich den Halsausschnitt des Morgenmantels zu. Der Mantel, der ihr vor ein paar Minuten noch so züchtig erschienen war, schien sich unter Claremonts durchdringendem Blick in die verderbteste Verführung zu verwandeln. »Wenn ich fragen darf, Mr. Claremont, warum schleichen Sie in solch schändlicher Weise durchs Haus?«

»Ich mache nur meine Arbeit«, erwiderte er kühl. »Ich prüfe jede Nacht, ob das Haus sicher ist. Die Türen. Die Fenster.«

Lucy zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Und die Bibliothek.«

»Sie haben mich ertappt, Miss Snow. Ich gebe es zu.« Sie lehnte sich zurück, als er sich nach vorne lehnte und ihr verschwörerisch zuflüsterte: »Ich lese nämlich gerne.«

Lucy schniefte. »Romane werden Sie in Vaters Bibliothek jedenfalls nicht finden. Er sammelt nur Werke von Bedeutung.«

»Dann entschuldigen Sie mich bitte, Miss. Ich muss noch das Grundstück inspizieren, bevor ich mich zurückziehe.«

Er wandte sich schroff zum Gehen. Lucy hob den Kopf und war überrascht, welchen Stich ihr sein abrupter Abgang versetzte. Plötzlich wollte sie nicht länger allein sein im dunklen Foyer, wollte nicht allein die verlassenen Flure zu ihrem Zimmer zurücklaufen. Aus dem hohlen Gefühl in der Herzgegend war sehnsüchtiger Schmerz geworden.

»Mr. Claremont?«

Der zaghafte Tonfall ließ ihn innehalten. Er verbiss sich einen Fluch. War diese infernalische Kindfrau dazu auserkoren, all seine Pläne zu durchkreuzen? Er konnte immer noch die kalten, zarten Finger fühlen, die sich auf seine Hand legten. Als er sie ins Mondlicht geschoben und sie in dieser köstlichen Mischung aus Spitze und Seide gesehen hatte, war das Blut aus seinem dröhnenden Schädel in andere, noch irrationalere Körperteile gerauscht. Er rief sich ins Bewusstsein, wie lange er ohne Frau gewesen war und dass selbst ein Smythe in Frauenkleidern ihn vermutlich berührt hätte.

Jeden Muskel unter Spannung, drehte er sich um. Er war überzeugt, sie herrisch das Kinn heben zu sehen, einen Befehl auf den Lippen: die Hausschuhe zwischen den Zähnen apportieren oder den Nachttopf leeren.

Ihr Kinn war hochmütig erhoben, aber er hätte geschworen, dass es ein wenig zitterte. Sie öffnete die Tür der Bibliothek und winkte ihn herein. »Ich wollte meine Staffelei holen. Würden Sie sie bitte für mich nach oben tragen?« Ihrem Lächeln fehlte die gewohnte spröde Selbstsicherheit. »Immer, wenn ich Sie brauche, sind Sie da, Mr. Claremont.«

Gerard kämpfte gegen einen gefährlichen Anflug von Mitgefühl. »Dazu hat Ihr Vater mich schließlich angestellt.«

Die unterschwellige Botschaft blieb ihr nicht erspart: Kein Mann hätte ihre Gesellschaft ertragen, es sei denn, er wurde dafür bezahlt.

Ihre jüngste künstlerische Anstrengung stand im hellen Mondlicht am Fenster. Während Lucy die Wasserfarben zusammenpackte, konnte Gerard nur einen hungrigen Blick auf den riesigen Aktenschrank hinter dem Schreibtisch ihres Vaters riskieren.

Lucy war gerade dabei, die Pinsel einzusammeln, als Claremont sich hinter ihr aufbaute, wie üblich viel zu nahe. Seine bloße körperliche Präsenz war wie eine intime Berührung und brachte ihre Haut zum Prickeln.

Sie versuchte, sich vom verwirrenden Lorbeerduft seiner Rasierseife abzulenken, und tauchte einen hart getrockneten Pinsel in einen Wasserbehälter. »Nicht so schüchtern, Mr. Claremont. Was halten Sie von meinem jüngsten Werk? Von den Bekannten meines Vaters haben mir schon einige gesagt, dass ich in der bildenden Kunst wohl Karriere gemacht hätte, wäre ich nicht als Frau zur Welt gekommen.« Sie wischte den Pinsel an einem Lumpen ab und erwartete brav ein Lob.

Claremont wippte auf den Absätzen und blinzelte das Bild an. »Ich frage mich, ob Sie das Meer überhaupt je gesehen haben.«

Lucy durchbohrte ihn mit ungläubigem Blick. Aber da war kein Anflug von Spott oder Ironie in seinem Gesicht. Dieses eine Mal schien es ihm völlig ernst zu sein. Sie wollte ihn nicht merken lassen, dass seine Meinung ihr etwas bedeutete, aber ganz konnte sie nicht verbergen, wie gekränkt sie war.

Sie legte den Kopf schief und betrachtete das Seestück aus allen Richtungen. »Es gefällt Ihnen also nicht?«

Er schüttelte den Kopf. Lucy entspannte sich ein wenig und wartete darauf, dass er ihr verwundetes Ego wieder aufrichtete.

»Ich verabscheue es!« Sie wusste nicht, wie sie sich hätte verteidigen sollen, so vehement, wie Claremont reagiert hatte. Er beugte sich über ihre Schulter und zeigte mit dem Finger auf das Bild. »Oh, technisch ist es sehr gut. Sie haben das Licht stimmig eingefangen und die meisten der Farben auch.« Seine Stimme nahe an ihrem Ohr wurde tief und sanft. Sein warmer Atem bewegte die kleinen Härchen an ihrer Schläfe. »Aber es hat nicht die Spur von Leben. Nicht eine Unze Leidenschaft.«

Unfähig, dem verführerischen Timbre seiner Stimme zu widerstehen, wanderte ihr Blick zu seinem Profil, dessen Konturen das Mondlicht silbern nachzeichnete. Das launenhafte Licht machte seine bernsteinfarbenen Augen jadegrün. Wenn Lucy ihn in jenem Moment hätte zeichnen können – er hätte es nicht mehr gewagt, sie leidenschaftslos zu nennen.

Er holte mit dem Arm aus und malte ihr ein Bild, das lebendiger war als alles, was Wasser und Farbe vermochten: »Im Morgengrauen gleicht die See einer Kathedrale, Lucy.«

Ihr stockte der Atem, ihren Namen wie Musik über seine Lippen kommen zu hören.

»In einer Schlacht, die seit aller Ewigkeit tobt, erobert das Licht die Dunkelheit. Die Sonne zu sehen, wie sie die ersten glimmenden Fäden über den Horizont webt, ist wie eine Aufforderung zum Gebet. Ein Ruf, auf die Knie zu fallen, dem Zynismus abzuschwören und daran zu glauben, dass eine Welt, die so korrupt ist wie die unsere, reingewaschen werden kann vom Schlag der Wellen gegen den Sand.«

Lucy wagte nicht zu atmen. Längst hatte sie sich damit abgefunden, der Liebe nicht wert zu sein. Aber jetzt saß ein schmerzender Kloß in ihrer Kehle – ein Knoten aus Verlangen und Eifersucht, dass ein Mann etwas so sehr lieben konnte wie Claremont die See. Sie hatte gehofft, ihr Leibwächter würde ihr die Einsamkeit erträglicher machen, aber er hatte sie nur noch schlimmer gemacht, ihr schartige Kanten gegeben.

Draußen vor dem Fenster tauchten die Laternen der Kutsche auf und blinkten zwischen den Bäumen auf, während das Gefährt die kurvige Auffahrt heraufkam. Das fremdartige Gefühl ängstigte Lucy mehr als die Rückkehr ihres Vaters. Sie riss sich aus Claremonts Bann und raffte ihre Malutensilien zusammen.

Dann zerrte sie das Bild von der Staffelei und klemmte es unter den Arm. »Für jemanden, den das Meer seekrank werden lässt, haben Sie eine erstaunlich poetische Zuneigung zur See entwickelt.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein durchaus alltägliches Phänomen, Miss Snow. Finden wir insgeheim nicht alle genau das anziehend, was uns am meisten gefährdet?«

Um seinen Mund spielte ein spöttischer Zug, aber der war Lucy längst vertraut. Es war die düstere Kampfansage in seinem Blick, die sie ohne Staffelei aus der Bibliothek stürzen ließ, zurück in die friedliche Oase ihres Schlafzimmers.

 

Am nächsten Abend musste Gerard zu seiner großen Enttäuschung feststellen, dass er Miss Snow zu einer Abendgesellschaft bei Lady Cavendish zu begleiten hatte. Er betrachtete die Regentropfen, die die geschliffenen Kanten der bleiverglasten Fenster hinuntertanzten, während er in der Eingangshalle auf sie wartete. Das melancholische Geprassel machte ihm Lust auf eine Zigarre. Im Salon und in der Bibliothek hatten die Diener die Kamine geheizt, aber im Foyer war schon die Kälte des nahenden Winters zu spüren.

Gerard jedenfalls spürte ihn kommen. Die Tage wurden ihm zu kurz, die Nächte zu lang. Diese unausweichliche Dunkelheit – er wäre am liebsten weit fort gewesen, wenn sie England erreichte. An einem sicheren Ort, wo es immer warm war, wo der Regen die Bäume ergrünen ließ, anstatt sie mit unerbittlichen Fingern zu entblättern.

Leichtfüßige Schritte holten ihn in die kalte Realität zurück. Er drehte sich um und sah Lucy die Treppe herunterschreiten. Hätte sie ihn nicht so erbärmlich aufgehalten, er wäre vielleicht schon unterwegs. Doch bei ihrem Anblick wurde ihm andererseits auch tückisch warm.

Der weiße Musselin, den sie gewöhnlich trug, war cremefarbener Seide gewichen, so durchsichtig, dass er durch die anmutigen Falten des Rocks die rosaroten Strümpfe erahnte. Eine breite Schärpe aus goldener Filigranarbeit umgürtete unterhalb ihres Busens die Taille und betonte ihre sanften Kurven. Ihr Haar war zu einem lockeren Knoten im griechischen Stil geschlungen, kunstvoll zerzaust, als wäre die Hand eines Geliebten am Werke gewesen. Gerard verfluchte sich selbst, weil er so sehr wünschte, es wäre die seine gewesen. Das klassische Kleid passte perfekt zu ihrer schlanken Gestalt. Sie schwebte förmlich die Treppe hinunter – Persephone, der Unterwelt entkommen, die Funken des Frühlings an den spitzenumhüllten Fingerkuppen.

Gerard konnte nicht widerstehen. Als sie die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte, drückte er sich ihre Hand an den Mund, küsste ihre Handfläche und ließ seine Lippen ein wenig auf der duftenden Mischung aus Spitze und Haut verweilen.

Ihre Augen trafen einander – die ihren weit vor Erstaunen, seine zusammengezogen vor Anspannung. Wären sie an einem anderen Ort gewesen, zu einer anderen Zeit, wäre er ein anderer Mann gewesen …

Wie absurd sie beide wirken mussten! Sie in feinster Abendgarderobe, er in einem grob geschnittenen Gehrock und mit einem Hut, der schon vorletzte Saison aus der Mode gewesen war. Er ließ ihre Hand los.

Smythe tauchte aus dem Nirgendwo auf und legte Lucy eine Kaschmirstola um die Schultern. Gerard machte ein finsteres Gesicht. Das Tuch war viel zu dünn, sie vor Wind und Regen zu schützen.

»Und mein Vater?«, fragte sie.

»Ich fürchte, das Wetter setzt seiner Verwundung zu, Miss Lucy«, erläuterte Smythe. »Er wird nicht mitkommen können. Er bittet Sie, Lady Cavendish seine besten Grüße zu übermitteln.«

Gerard scheuchte Lucy in die wartende Kutsche. Er hegte den Verdacht, dass des Admirals Indisponiertheit eher mit den neuesten Heldentaten Captain Dooms in den Gewässern vor Cornwall zu tun hatte – Cornwall, das Lucien Snow so liebte. Sowohl der Observer als auch die Times hatten es heute Morgen auf dem Titel gehabt.

Der Regen prasselte aufs Dach der Kutsche, die Fenn gewandt durch den dichten Verkehr auf dem »Strand« lenkte. Der gemütliche Rhythmus machte ihrer beider Schweigen nur noch peinlicher. Die Kälte hatte sowohl Lucys tyrannische Züge getilgt als auch die flüchtige Nähe, die sie beide in der Bibliothek erfahren hatten. Sie sah zum regennassen Fenster hinaus, das Profil nachdenklich ins trübe Licht der Kutschenlaterne gewandt. Vermutlich sinnt sie darüber nach, wie praktisch die launische Gesundheit ihres geliebten Vaters doch sein konnte, dachte Gerard herzlos. Oder sie träumte von Captain Doom, kindisch vernarrt, wie sie in dieses Phantom war.

Mit jeder Umdrehung der Kutschenräder wuchs seine Verwirrung. Wenn der Admiral schon einen Mann engagierte, der seine verwöhnte Tochter durch die ganze Stadt begleitete, warum hatte er ihr dann keinen verfluchten Beau angeheuert? Oder einen Ehemann? Während auf Iona die Bibliothek unbewacht war, musste Gerard sich in irgendeinem Dienstbotenzimmer herumdrücken, durch einen hämischen Schicksalsstreich vom Ziel seiner Wünsche weit entfernt.

Die Kutsche kam ruckelnd zum Stehen. Am Schlag tauchte im Wachstuchmantel einer der Diener auf. »Es hat einen Unfall gegeben. Eine Droschke ist auf der Straße umgekippt.«

Gerard wollte gerade ein Kommando geben, da fiel ihm schon Lucys kultivierte Stimme ins Wort. »Sagen Sie Fenn, dass er umdrehen und den Umweg nehmen soll, den die anderen Kutschen auch fahren.«

Gerard lehnte sich zurück. Er tat gut daran, sich seiner Stellung zu erinnern. Er war schließlich nur ein Angestellter.

Der alte Kutscher brauchte eine Zeit lang, sie aus dem Gewirr der Fahrzeuge herauszumanövrieren, aber bald rumpelten sie einer Kutsche hinterher, die ein opulentes Wappen auf dem Schlag trug, das einen Adler mit ausgebreiteten Schwingen zeigte.

Sie ließen die gepflegten, glatt gepflasterten Straßen mit den hellen Straßenlaternen hinter sich und rollten eine unbekannte Gasse hinunter. Eine Gasse, die Lucy nicht bekannt war, besser gesagt. Gerard kannte jeden zersprungenen Kopfstein, jeden baufälligen Schuppen, jeden schmutzigen Winkel. Der üble Gestank des Flusses ließ bittere Erinnerungen an seine Kindertage aufleben. Von dem Jungen, der hier einst aufgewachsen war, war nichts mehr übrig. Noch nicht einmal sein Name.

Irgendein Adliger mit einem perversen Sinn für Humor hatte die Gegend »The Garden« getauft. Die aristokratische Nase hatte offensichtlich nie den höllischen Gestank aus verfaultem Fisch und schalem Gin gerochen, den Gestank aus überlaufender Kanalisation und jahrhundertealter Armut. Der Fluss war die pulsierende Vene, die diese Gegend am Leben erhielt, und doch gab es nie genug Trinkwasser, nie genug Wasser, sich zu waschen. War es da ein Wunder, dass Gerard Lucys nach Limonen und Seife duftende, reine Haut so unwiderstehlich erotisch fand?

Menschenmassen verstopften die enge Straße und ignorierten geflissentlich den Regen, weil die meisten ohnehin keine Zuflucht hatten. Bettler, Huren und Straßenhändler liefen auf die glänzenden Karossen zu, als hofften sie, ihr Schicksal werde sich wenden. Das Stimmengewirr drang durch die dünnen Fensterscheiben der Kutsche. Ein Geschrei, so zeitlos wie die ausgemergelten Gesichter.

»Ham’ Sie’nen Schilling über für’nen armen Krüppel?«

»Kommen Sie, Mister, und trinken Sie was mit mir. Sie werden’s nicht bereuen. Angel heiß ich, und ich kann Ihnen den Himmel zeigen!«

»Katzenfleisch! Wer will frisches Katzenfleisch?«

Gerard suchte Lucys Gesicht nach einer Regung ab und begriff selbst nicht, weshalb es ihm so wichtig war, wie sie auf diese Gegend reagierte. Sie starrte stur geradeaus, die zartgliedrige Gestalt so kalt und reglos wie die griechischen Statuen, denen sie glich. So kalt wie der Marmorklumpen, den sie ihr Herz zu nennen wagte. Unbändige Enttäuschung drückte ihm die Magengrube ab. Er drehte sich zum Fenster, wohlwissend, dass er erleichtert sein sollte, ihren Anblick nicht länger ertragen zu können.

Die hochherrschaftliche Kutsche war ein Stück voraus, die Fahrgäste gierig darauf versessen, dem armseligen Gedränge zu entrinnen. Das riesige Vehikel raste auf eine verlassene Straßenecke zu und wurde schneller, je heftiger der Kutscher die schönen Apfelschimmel zum Galopp peitschte.

Gerard sah Lucys Kopf zum Fenster herumschnellen und hörte ihr entsetztes Japsen. Jetzt sah auch er das zerlumpte Kind aus der Seitengasse rennen, die Arme ausgestreckt, als wolle es ein Stück des Glanzes greifen, der da vorbeidonnerte. Eine Sekunde später wurde das Kind weggeschleudert und lag leblos am Boden, während die Kutsche wild schaukelnd um die Kurve verschwand.

Gerard brüllte Fenn zu anzuhalten, doch noch bevor die Kutsche stand, hatte Lucy schon die Tür aufgerissen und war in den strömenden Regen hinausgesprungen.
  



 10
 

Gerard schwang sich aus der Kutsche. Lucy kniete schon auf der Straße, das Kind auf dem Schoß.

Sie hob das Gesicht. Die Tränen auf ihren blassen Wangen mischten sich in den Regen. Schmerz und Zorn verzerrten ihre Stimme. »Sind die blind? Sie mussten sie doch sehen! Sie haben nicht einmal angehalten! Um Himmels willen, sie haben nicht einmal abgebremst!«

»Sie hatten vermutlich Angst, dass man ihnen ihre Plätze beim Abendessen wegschnappt«, erwiderte Gerard grimmig und ging neben ihr in die Knie, um den Herzschlag des Kindes und die dünnen Gliedmaßen zu untersuchen.

Das kleine Mädchen wand sich unter seinem prüfenden Griff. Ihre Augen flatterten auf, riesig in dem ausgemergelten Gesichtchen. Unverhohlen ehrfürchtig sah sie zu Lucy auf. »Bin ich tot, Miss? Sind Sie ein Engel?«

Lucy fing zu lachen an, ein freudiges Geriesel aus Tönen, das Gerard direkt ins Herz traf. Ihm wurde klar, dass er sie nie zuvor hatte lachen hören.

»Ich bin kein Engel, fürchte ich, Liebes. Mein Vater würde dir das sicher gerne bestätigen.«

Gerard strich dem Kind eine Strähne aus der schmutzigen Stirn. »Sie hat nur einen Schreck, ein paar Kratzer und Blutergüsse, das ist alles.«

Eine Frau kam auf sie zugelaufen, aufs Schäbigste aufgeputzt – was sie mehr als Dirne kennzeichnete als das halb aufgeknöpfte Oberteil und die nackten Füße. Ganz offensichtlich hatte sie in blinder Panik einen Freier sitzen lassen, doch die Zeit, ihr Hütchen festzustecken, hatte sie sich noch genommen. Es überraschte Gerard nicht. Er hatte hinreichend Erfahrung mit der Mitleid erregenden Entschlossenheit derer, die nichts mehr haben außer ihrem Stolz. Der mottenzerfressene Federschmuck des Hütchens baumelte vom Regen triefend herunter.

Die Frau riss Lucy das zitternde Kind aus den Armen. »Nehmen Sie bloß Ihre dreckigen Finger weg!«, schrie sie.

Das kleine Mädchen hing wie ein blasses Äffchen am Hals ihrer Mutter, doch ihr hingerissener Blick galt immer noch Lucy.

Lucy erhob sich und umklammerte das verschmutzte Abendtäschchen. »Sie scheint sich nichts gebrochen zu haben, Madam. Wir denken, sie ist in Ordnung.«

»Was solche wie Sie denken, na danke!«, geiferte die Frau.

Gerard hielt unwillkürlich den Atem an und wartete darauf, dass Lucy die Frau schalt, weil sie ihr Kind auf der Straße hatte herumlaufen lassen. Aber Lucy reagierte mit derart stoischer Würde, dass die Frau sich zu einer unflätigen Tirade hinreißen ließ.

Gerard konnte nicht schweigend dabeistehen, während Lucy eine Abreibung hinnahm, die nicht ihr gebührte. Als die Frau eine Pause einlegte, um Luft zu holen, trat er in die Schusslinie. »Verzeihen Sie, Madam. Vielleicht haben Sie die Situation missverstanden. Es war nicht Miss Snows Kutsche, die das Kind fast überfahren hätte. Miss Snow hatte lediglich die Güte, anhalten zu lassen, um nach dem Befinden Ihrer Tochter zu sehen.«

Etwas an seinem Benehmen ließ die Frau einen Schritt zurücktreten. Die durchnässte Hutfeder knickte endgültig ab und verdeckte eins ihrer Augen. »Macht keinen Unterschied, wer sie zusammengefahren hat. Ihr seid alle gleich. Selbstsüchtige Bastarde, allesamt.«

Lucy fummelte in ihrem Täschchen herum. Bevor Gerard sie noch daran hindern konnte, hielt sie der Frau schon ein Bündel Pfundnoten hin. »Bitte«, sagte sie. »Nehmen Sie das hier als Ausgleich für die Schwierigkeiten. Bringen Sie die Kleine zu einem Arzt, und besorgen Sie ihr etwas Warmes zu essen.« Es war mehr Geld, als er im ganzen Monat verdiente, stellte Gerard fest.

Hungrig hing der Blick der Dirne an dem kleinen Vermögen in der behandschuhten Hand. Schließlich griff sie danach und schleuderte Lucy das Geld ins Gesicht. Lucy erbleichte, zuckte aber mit keiner Wimper. Eine knisternde Banknote verfing sich in ihrem Haar, die anderen flatterten in eine Pfütze.

»Sparen Sie sich Ihre verfluchte Wohltätigkeit! Ich arbeite für mein Geld und bin stolz drauf.« Sie wandte sich ab und warf Gerard einen trotzigen Blick zu, während sie immer noch das Kind an den ausladenden Busen drückte. »Wenn Sie die Duchess besteigen wollen, dann kommen Sie später zurück. Ich tät mich freu’n, mir mit dem Talent, was der liebe Gott mir gegeben hat, mein Geld zu verdienen.«

Gerard fühlte, wie seine Lippen zum mitleidlosen Strich wurden. Er tippte sich an den Hut. »Bringen Sie Ihre Tochter nach Hause, Madame. Da gehört sie hin.«

Keiner von Lucys unbeholfenen Entschuldigungsversuchen hatte die Frau so aufgebracht wie jetzt Gerards sanfte Ermahnung. Mit unartikulierten Zorneslauten zerrte sie sich die Hutfeder aus dem Gesicht und marschierte davon. Das kleine Mädchen blickte über ihre Schultern zurück. Sein unglückseliger Blick traf Gerard ins Mark. In ein paar Jahren würde auch die Kleine für ein paar Pennies auf der Straße ihren Körper verkaufen, das wusste er nur zu gut.

Bemüht, dem Ort und den Erinnerungen so rasch wie möglich zu entfliehen, wandte er sich Lucy zu.

Sie schaute dem Kind hinterher, die Miene bekümmert, das Haar ins Gesicht hängend, das schöne Kleid dreckig und zerrissen. Die nasse Seide klebte an ihrem schlanken Körper, als sei sie die Venus selbst, die gerade dem Meer entstiegen war. Die Kaschmirstola und ein Schuh lagen in einer schlammigen Pfütze. Aus einem Riss in ihrem linken Strumpf lugten die nackten Zehen hervor.

Gerard wusste, dass er einem schrecklichen Irrtum erlegen war. Die Frau, für die er sie gehalten hatte, hätte er stehen lassen können, ohne sich noch ein einziges Mal umzudrehen. Doch das hier war eine andere Frau. Eine, deren Lippen vor Verletzlichkeit bebten. Eine, in deren rußschwarzen Wimpern die Tränen hingen. Eine, der er nicht widerstehen konnte.

Er zog seinen Gehrock aus und legte ihn sacht um ihre Schultern. »Kommen Sie, Lucy. Die Kutsche wartet.«

Er geleitete sie über die verstreuten Pfundnoten zum Wagen. Lucys Großzügigkeit war nicht verschwendet. Aus den finsteren Hauseingängen und Gassen krochen schon Schatten herbei, die sich das Geld holen würden.

»Ich habe mich noch nie so geschämt«, gestand sie, als sie wieder in den ledernen Polstern der Kutsche saßen.

»Sie waren nicht diejenige, die das Kind fast überfahren hätte.«

Sie zupfte an ihren ramponierten Spitzenhandschuhen. Gerard musste sich anstrengen, ihre leisen Worte zu hören. »Nein, schon vorher. Als ich diese Leute gesehen habe.« Sie hob die traurigen grauen Augen. »Warum habe ich so viel, wenn sie doch so wenig haben?«

Er hatte keine Antwort. Es war genau diese Frage, die ihn sein Leben lang beschäftigt hatte. »Hat es Ihr Gewissen beruhigt, sich von dieser Frau ausschimpfen zu lassen und ihr Geld anzubieten?«

»Sie hat mir so Leid getan.«

»Sie haben gesehen, was sie von Ihrem Mitleid gehalten hat.«

Lucy machte große Augen, als ihr die Erkenntnis dämmerte. »Sie wollte meine Freundlichkeiten nicht, oder? Sie wollte einen Grund für ihre Wut. Sie hat die Wut gebraucht. Damit sie an ihrem Stolz festhalten konnte. Woher wussten Sie das?«

»Ganz einfach, meine Mutter war eine Hure.«

Er lehnte sich zurück und betrachtete sie mit antrainierter Arroganz. Er wartete auf das angewiderte Flackern in ihrem Blick, das auf sein Eingeständnis folgen musste, auf den von Höflichkeit maskierten Ekel und das verschleierte Mitleid, das seinen aufkeimenden Respekt vor Lucy abtöten würde.

Ein versonnenes Lächeln war das Letzte, das er erwartete. »Genau wie meine. Allerdings hat sie für ihre Gunstbezeugungen kein Geld genommen – das hat man mir jedenfalls erzählt.«

Gerard kämpfte noch gegen die Überraschung an, als am Fenster der Kutsche einer der Diener auftauchte, der seine Ungeduld kaum verbergen konnte. »Sollen wir weiterfahren, Mylady?«

Lucy wrang eine Falte ihres Rocks aus. Ihr brüchiges kleines Lachen klang eher wie ein Schluckauf. »Lady Cavendish würde in Ohnmacht fallen, wenn ich in solch erbärmlichem Zustand vor ihrer Tür stünde. Uns bleibt nichts anderes übrig, als wieder nach Hause zu fahren.«

Lucys kläglicher Versuch, gute Laune zu verbreiten, spornte Gerard an. Er hob die Hand. »Bleiben Sie hier stehen«, kommandierte er. »Ich bin sofort wieder da.«

Er hatte sich in den Regen hinausgeduckt, bevor Lucy ihn noch an seinen Gehrock erinnern konnte. Also kuschelte sie sich tiefer hinein und tröstete sich mit dem maskulinen Lorbeerduft, der in den rauen Fasern des Stoffs hing.

 

Die Arme voller Päckchen und über zwanzig Minuten später tauchte Mr. Claremont wieder auf. Er sank auf die Sitzbank gegenüber, band sein Halstuch auf und warf mit achtloser Handbewegung seinen Hut zur Seite. Das durchweichte Hemd klebte an den Schulten. Im Brusthaar, das im offenen Kragen zu sehen war, glänzten die Regentropfen.

Er räusperte sich dezent. Peinlich berührt, beim Gaffen erwischt worden zu sein, riss Lucy den Kopf hoch. Claremonts vertrautes amüsiertes Lächeln war wieder da.

Lucy betrachtete durchs Fenster die verregnete Aussicht, um ihren Verdruss zu verbergen. »Die Kutsche ist losgefahren. Wohin eigentlich?«, sagte sie.

»Zum Abendessen natürlich. Ich bin schließlich Ihr Leibwächter, oder etwa nicht? Es ist meine Pflicht, für Ihr Wohlergehen zu sorgen.«

Lucy schnüffelte. Ein Potpourri köstlicher Düfte lag in der Luft. Sie ließ versehentlich einen hingerissenen Seufzer hören. »Was haben Sie jetzt schon wieder Hinterhältiges angestellt, Mr. Claremont?«

»Wenn wir schon gezwungen sind, Lady Cavendish unserer charmanten Gesellschaft zu berauben, dachte ich, wir könnten unser eigenes kleines Souper einnehmen.«

Er öffnete nach und nach die Päckchen, die neben ihm auf dem Polster lagen. Mit jeder neuen Köstlichkeit, die zum Vorschein kam, lief Lucy das Wasser im Mund zusammen. Bratäpfel, ein ganzer Ring Würstchen, mürbe Banbury-Kuchen, Sauerteigbrötchen, ein Krug Ale und eine Bonbonkollektion, die ihr vor Sehnsucht die Kehle eng werden ließ.

»Oh, du meine Güte!«, flüsterte sie. »Ist das großartig!«

»Ist nicht so, dass das Flussufer so gar keinen Charme besäße. Für den König der Bettler bringen sie hier immer noch ein Festmahl zusammen …«, er zog mit schwungvoller Geste ein kleines Sträußchen süßen Lavendel aus der Westentasche, »… und für seine Dame ein paar Blumen.«

Seine gute Laune schmolz zu etwas Gefährlicherem dahin, während er sich vorbeugte und Lucy zart die Lavendelzweige hinters Ohr steckte. Lucy erschauderte. Er tat es schon wieder. Nahm ihr die Luft, ließ die Karosse zusammenschrumpfen, bis ihrer beider Knie sich berührten und ihr Atem sich mischte. Närrisch, wie als Einladung, machte sie die Augen zu.

»Ich sollte das wirklich nicht tun«, murmelte sie.

»Unsinn!«

Die schroffe Entgegnung ließ sie die Augen wieder öffnen. Er wühlte in ihrer Handtasche herum. »Ah!«, rief er aus und holte ein silbernes Ding heraus. »Wusste ich es doch, dass Sie eine Uhr hier drin haben. Und vermutlich auch ein Barometer und einen Sextanten, damit wir präzise Längen- und Breitengrad unserer Kutsche ermitteln können.« Er ließ die Uhr vor ihrem Gesicht herumbaumeln. »Genau, wie ich gedacht hatte: exakt zweiundzwanzig Uhr null.« Die Uhr verschwand wieder ins Täschchen. »Und was hat um exakt zweiundzwanzig Uhr null stattzufinden, Miss Snow?«

Seine gute Laune war unwiderstehlich. Lucy versuchte, sich das Lachen zu verkneifen, und scheiterte. »Abendessen?«, schlug sie vor.

Die Kutsche kam behutsam zum Halten. Lucy schob das Fenster herunter. Sie waren von glitzernden Baumstämmen umgeben. Hoch oben machte ein dichtes Blätterdach den Regen zu feinem Nebel. Wäre sie eine fantasiebegabte Frau gewesen, sie hätte geglaubt, der Dunst verzaubere den Wald.

»Wo sind wir?«, flüsterte sie zögerlich, um nur ja nicht die Waldesruh zu stören.

»Berkley Wood. Kennen Sie ihn?«

»Natürlich. Genau wie jeder Straßenräuber in ganz London. Was haben Sie vor? Einen Raubüberfall provozieren?«

Claremont verschränkte die muskulösen Arme über der breiten Brust und sah sie missmutig an. »Ihr Vertrauen in meine Fähigkeiten ist wirklich anrührend, Miss Snow.«

Verwirrt von seiner männlichen Präsenz, betrachtete sie angestrengt ihre Hände. »Und was ist mit den Dienern?«

»Die haben sich wahrscheinlich unter Fenns Ölzeug verkrochen und teilen sich ihr Ale.«

Lucy hegte den Verdacht, dass er die Frage absichtlich missverstanden hatte. Würden die Bediensteten nicht über ihr Benehmen empört sein, hatte sie wissen wollen. Doch dann stellte sie schockiert fest, dass ihr das zum ersten Mal in ihrem Leben völlig egal war. Sie war ausgehungert, und Claremonts üppiges Festmahl war unwiderstehlich.

Sie beäugte gierig die Würste. »Die sind doch nicht aus Katzenfleisch, oder?«

»Natürlich nicht«, versicherte er und riss ihr eine ab. Lucy biss hinein und genoss den saftigen Geschmack. Claremont grinste. »Nur allerbester Foxterrier für die Tochter des Admirals.«

Lucy würgte. Claremont reichte ihr ein Taschentuch und klopfte ihr auf den Rücken. »War nur ein Scherz. Hatten Sie als Kind etwa einen Hund?«

Sie tupfte sich die feuchten Augen. »Oh nein. Vater hält nichts von Haustieren.«

»Noch nicht mal zum Abendessen?«

Lucy verschluckte sich schon wieder, diesmal aber vor Lachen. Claremont hielt ihr den Krug hin.

Sie winkte ab, während sie noch nach Luft rang. »Ich trinke keinen Alkohol, Sir. Er schwächt den sittlichen Charakter.«

Er lachte anzüglich und prostete ihr zu, bevor er den Krug an die Lippen setzte. »Ganz genau.«

Lucy befeuchtete mit der Zunge die trockenen Lippen. »Ein winziger Schluck vielleicht …?«

Er reichte ihr den Krug. Sie wischte akribisch den Rand ab, bevor sie ihn ansetzte. Zu spät begriff sie, was sie da getan hatte. Zögernd sah sie auf und sah Claremont sie amüsiert betrachten.

»Sorgen Sie sich nicht, meine Liebe. Die Krankheiten, an denen ich leide, bekommt man nicht, indem man mit mir aus demselben Krug trinkt.«

Lucy spürte, wie ihre Wangen vor Verlegenheit rot wurden. Sie nahm einen Schluck und zog eine Grimasse. Doch der bittere Geschmack wurde von der Wärme wettgemacht. Sie gab den Krug zurück. Claremont zuckte provozierend eine Augenbraue hoch und setzte den Krug an genau jener Stelle an, die zuvor Lucys Lippen gewärmt hatten. Er leckte mit der Zungenspitze einen Tropfen ab.

Benommen von der gezielt intimen Geste, griff Lucy geistesabwesend nach einem Banbury-Kuchen.

Claremont packte sie am Handgelenk. »Oh nein! Das werden Sie nicht tun! Als Ihr Leibwächter koste ich das besser vor. Das Zeug könnte schließlich …«, er senkte dramatisch die Stimme, »… vergiftet sein.«

Er biss hinein. Dann hielt er ihr den Kuchen hin. Aber als Lucy danach greifen wollte, zog er ihn weg. Die süße Verlockung tauchte nur einen Fingerbreit von ihrem Mund entfernt wieder auf. Lucy starrte Claremont wütend an. Nie zuvor hatte es jemand gewagt, sie zu necken. Recht geschah es ihm, wenn sie ihm in die Finger biss und nicht in den Kuchen.

Aber mit einem weiblichen Instinkt, den sie gar nicht bei sich vermutet hätte, entschied sie sich für eine feinsinnigere Revanche. Sie ignorierte die unversehrte Seite des Kuchens, die Claremont ihr hinhielt und biss an genau der Stelle hinein, die zuvor sein Mund berührt hatte. Ihre Zähne sanken tief in das krümelige Backwerk. Hingerissen machte sie die Augen zu und seufzte leise, als die verbotene Zuckersüße auf ihrer Zunge schmolz.

Als Claremont mit dem kleinen Finger über ihre Unterlippe strich und eine feine Zimtspur fortrieb, riss sie die Augen entsetzt wieder auf.

»Du meine Güte, Mr. Claremont«, keuchte sie. »Ihre Augengläser beschlagen ja!«

»Muss der Nebel sein«, seufzte er und zog die Hand weg.

Bevor er sich ganz zurücklehnen konnte, nahm Lucy ihm sacht das Binokel ab, um es an ihrem Rock zu polieren.

Aber alles – Zukunft, Vergangenheit und Heute – war vergessen, als sie wie hypnotisiert in seine ungeschützten Augen aufblickte.

Wie hatte sie ihn nur für einen Mann gemäßigten Temperaments halten können? Harmlos? Unschuldig? Sie hatte sich stets ihres feinen Urteilsvermögens gerühmt. Das Ausmaß ihrer Torheit traf sie schwer und erschütterte den kümmerlichen Rest ihrer Widerstandskraft. Das flirrende Braun seiner Augen war die Sünde selbst, der üppig-dekadente Schwung seiner Wimpern die Fleisch gewordene Versuchung. Sie sehnte sich danach, mit den Fingerspitzen über diese Wimpern zu streichen, die genauso herrlich aussahen wie die Banbury-Kuchen. Wobei ihr auffiel, dass sie da einen seltsamen Vergleich gebrauchte.

Doch die argwöhnische Verletzlichkeit seiner Augen hielt sie davon ab, ihn zu berühren, und ließ ihn gefährlich wie nie erscheinen.

Ohne seine Augengläser schien er tatsächlich besser zu sehen. Lucy war es gewohnt, dass man durch sie hindurchsah, als sei sie transparent. Sie war es nicht gewohnt, dass jemand in sie hineinsah. Sein forschender Blick durchdrang ihre kühle Fassade, als sähe er der einsamen Frau, die sich darunter verbarg, direkt in die Seele.

Quälend klar meldeten sich Lucys eigene Sinne zurück. Sie wurde sich der nassen Transparenz ihres Kleides bewusst, des würzigen Dufts seiner feuchten Haut, der Einsamkeit der verregneten Lichtung, des winzigen Abstands ihrer beider Lippen. Der Admiral schien die ganze Zeit Recht gehabt zu haben, was ihre ererbten moralischen Defizite anging. Sie hatte sich in eine mehr als kompromittierende Situation gebracht. Falls dieser Mann sich entschloss, ihre Unbesonnenheit auszunutzen, würde sie nicht die Kraft haben, sich ihm zu widersetzen.

»Lucy?«

Sie schluckte schwer und stellte sich darauf ein, ihm zu geben, was immer er verlangte, und wenn es ihre Seele war. »Ja, Mr. Claremont?«

»Könnte ich meine Augengläser zurückhaben? Ohne die Dinger bin ich blind wie eine Fledermaus, fürchte ich.«

Lucy zwinkerte und traute ihren Sinnen nicht. Von einem Atemzug auf den anderen war Claremonts durchdringender Blick verschwunden. Er tastete herum und errettete sein Binokel aus ihren blutleeren Fingern.

Ihr blieb keine Zeit, die seltsame Verwandlung zu hinterfragen, denn Claremont startete eine perfekte Parodie des Admirals, indem er schnaubend eines der Sauerteigbrötchen als Pfeife missbrauchte. Lucy hätte ihn für die Despektierlichkeit schelten sollen, aber sie brachte in ihrem erstickten Lachen kein einziges Wort des Tadels unter.

Die Luft draußen war kühl, aber als die Zeit ihre Konturen verlor und zu einem wohltuenden Schleier verschwamm, wurde es warm in der Kutsche von ihren Witzeleien und dem behaglichen Prasseln des Regens auf dem Kutschendach.

Sie hatten gerade die Bratäpfel und die Brötchen verputzt und probierten die Bonbons durch, als der Schlag der Kutsche aufflog.

Lucy schnappte erschrocken nach Luft. Es war keiner der Diener, sondern Fenn höchstpersönlich, der schwankend draußen stand.

»Wohin, der Herr?«, grölte er, ohne Lucy eines Blickes zu würdigen. »Das Ale ist alle. Sollen wir zum Boars Head laufen und noch ein Fässchen holen?«

Claremont warf Lucy einen belustigten Blick zu. »Ich würde meinen, wir haben Fenns sittlichen Charakter hinreichend geschwächt. Es wird das Beste sein, wenn ich uns heimkutschiere.«

Als er an ihr vorbeirutschte, um aus der Kutsche zu klettern, packte Lucy ihn am Kragen. »Danke, Mr. Claremont«, sagte sie.

»Wofür?«

Für Ihre Freundlichkeit. Dafür, dass Sie mich geneckt haben. Und zum Lachen gebracht.

»Für das Abendessen«, sagte sie nur.

Er legte kurz seine Hand auf ihre. »Das Vergnügen war ganz meinerseits.«

 

Bevor Claremont Fenn den Weg abschneiden konnte, war der schon auf den Kutschbock gestiegen, agiler als all die Jahrzehnte zuvor und nur, um postwendend auf der anderen Seite herunterzufallen und albern quietschend im Schlamm liegen zu bleiben. Die Diener waren auch keine Hilfe. Sie hingen hinten auf der Kutsche herum und stritten sich lauthals über den Refrain von »Banbury-Dirnchen, süß wie ein Birnchen«.

Gerard war gezwungen, Lucys Hilfe in Anspruch zu nehmen. Als sie Fenn endlich auf dem Bock mit seinem eigenen Gürtel festgeschnallt hatten, waren sie beide durchweicht bis auf die Haut und vor lauter Lachen ganz schlapp.

Lucy suchte zitternd in der Kutsche Schutz, während Gerard sie durch die menschenleeren Gassen kutschierte. Er musste nur ein einziges Mal Halt machen, weil die Diener der fraglichen Textstelle wegen ins Raufen geraten waren. Er setzte sich zwischen die beiden und brachte sie zu einer gewissen Harmonie, wenn schon nicht zu wirklichem Gesang. Der Text des Liedchens war glücklicherweise dermaßen ordinär, dass Lucy kein Wort verstand, aber sie erwischte sich dabei, wie sie die eingängige Melodie mitsummte, während sie auf Ionas kopfsteingepflasterte Auffahrt einbogen. Mr. Claremonts voller Bariton machte die Kälte erträglicher. Sie gestand es sich nur ungern ein, aber sie gewöhnte sich langsam an seine beruhigend breiten Schultern. Seine unerschütterliche Präsenz gab ihr ungewohnte Wärme.

Hätte sie etwas Derartiges schon einmal erlebt, sie hätte es als Glück wieder erkannt. Aber so, wie es nun einmal war, wusste Lucy nur, dass ihr Magen voll war, ihre Zehen im Takt wippten und sie sich darauf freute, morgens aufzustehen – zum ersten Mal, seit sie denken konnte.

Die Karosse blieb stehen. Die ausgelassenen Stimmen auf dem Kutschbock fielen in dumpfes Schweigen. Lucys Zehen hielten inne. Eine böse Ahnung gab ihr einen schlagartigen Dämpfer. Sie rieb ein Guckloch ins beschlagene Fenster der Kutsche. Jedes vorhanglose Fenster des Herrenhauses erstrahlte in hellstem Licht.
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Als aus dem schattigen Inneren der Kutsche Lucys bleiches Gesicht auftauchte, hätte Gerard fast aufgeschrien, so schwer traf ihn der Verlust. Die warmherzige, bezaubernde Frau, die ihm bei ihrem improvisierten Abendessen gegenübergesessen hatte, war verschwunden – zurück unter eine undurchdringliche Schicht aus Eis. Weißer als Schnee war sie geworden. Die Haut so durchscheinend, dass er an ihren Schläfen das zarte Netz der Adern erahnte. Sie stieg aus der Kutsche und übersah geflissentlich seine ausgestreckte Hand, als würde die ihre bei einer Berührung zerspringen.

Ernüchtert vom unheilvollen Licht, das auf den Rasen fiel, nahmen die Diener Fenns taumelnde Gestalt in die Mitte und flohen mit ihm zum Hintereingang. Es wäre das Beste gewesen, auch Gerard hätte irgendeine Entschuldigung gemurmelt und sich ins Pförtnerhaus zurückgezogen, doch er konnte Lucy mit den wütend funkelnden Lichtern nicht allein lassen. Also eskortierte er sie zur Tür, die Finger knapp unter ihrem Ellenbogen, falls sie doch noch ins Wanken geriet.

Smythe und der Admiral erwarteten sie bereits. Smythe stand am Fenster Wache, Morgenmantel und Nachtmütze so faltenfrei, dass Gerard sich fragte, ob der Butler wohl wie ein Pferd im Stehen schlief. Der Admiral prangte im königsblauen Hausmantel, das Haar eine weiß leuchtende Krone aus Frost. Der Gehstock trommelte einen zornigen Takt aufs Parkett, während er auf und ab marschierte.

Gerard wusste, dass er seine Anstellung aufs Spiel setzte, doch er war nicht sicher, ob er das verstohlene Intermezzo eingestehen konnte, nicht einmal, wenn das zu seiner sofortigen Entlassung führte. Lucys plätscherndes Lachen gehört zu haben, war jeden Preis wert.

Mit gesenktem Kopf wie eine entthronte junge Königin, die ihren Hals der Guillotine darbot, trat Lucy, die immer noch Gerards Gehrock um die schmalen Schultern trug, ihrem Vater entgegen.

»Nun, Lucinda, Liebling«, dröhnte der Admiral, und die Tücke troff aus jeder Silbe. »Wie überaus erfreulich, dass du dich dazu entschlossen hast, uns Gesellschaft zu leisten. Du kannst dir sicherlich meine Besorgnis vorstellen, als ich, nachdem ich mich hinreichend erholt hatte, bei Lady Cavendish eintraf und feststellen musste, dass du nie dort angekommen warst. Ich war völlig außer mir vor Sorge.«

Lucy holte Luft und wollte etwas sagen. Doch Gerard kam ihr zuvor, blinzelte gutmütig hinter seinen Augengläsern und sagte: »Es hat einen Unfall gegeben, Sir. Genau genommen sogar zwei -«

»Still, Mr. Claremont!« Lucys Stimme war messerscharf. »Wenn mein Vater sich für Ihre Meinung interessierte, dann hätte er das bei Ihrem Gehalt berücksichtigt.«

Gerard hatte sich auf eine Strafpredigt seitens des Admirals eingestellt. Lucy brachte ihn bedrohlich aus dem Konzept. Er zog die Augen zusammen, aber sie mied seinen Blick. Wen beschützte sie eigentlich? Sich selbst? Oder ihn?

»Sie, Mr. Claremont, sind lediglich ein Bediensteter«, tönte der Admiral und gab ihm dabei zu verstehen, dass seine Position in etwa mit der eines Haustieres vergleichbar war. »Ich darf wohl kaum erwarten, dass Anstand Ihnen etwas bedeutet. Was aber meine Tochter betrifft …« Er verlor sich in Gezeter und umrundete Lucy, die Schleppe seines Hausmantels wippend wie der Schweif eines hungrigen Löwen.

Gerard schob die Fäuste in die Hosentaschen. Sollte Snow es auch nur wagen, Lucy auf die Finger zu klopfen, würde Gerard sich morgen keine neue Anstellung suchen müssen, sondern wegen der Ermordung seines Arbeitgebers im Gefängnis sitzen.

Er hätte wissen müssen, dass Lucien Snow viel zu kultiviert war, um Gewalt anzuwenden. Warum auch, wo seine Verächtlichkeit doch eine ätzend scharfe Waffe war, die er schwang wie eine neunschwänzige Katze? Lucy blickte zu Boden, während sein arktischer Blick sie von den triefenden Strähnen des zerdrückten Chignons bis zum schmutzigen, zerrissenen Rocksaum musterte.

Als sein Schweigen sich zur Strafe auswuchs, holte sie zittrig Luft. »Vater, bitte, ich …«

»Halt den Mund, Mädchen. Ich habe keine Verwendung für faule Ausreden und hübsche Lügenmärchen. Gott weiß, dass deine Mutter mir genug davon aufgetischt hat, nachdem ich ganze Nächte lang vergeblich auf ihre Rückkehr gewartet habe. Bei Tagesanbruch ist sie dann hier hereingestolpert …«, er schnüffelte mit der Patriziernase herum, das kalte Lächeln wurde noch eisiger, »… und hat nach Fusel gestunken.« Er strich seiner Tochter mit einer gespielten Zärtlichkeit, die Gerard unerträglich widerwärtig war, das zerzauste Haar glatt. »Das schöne Haar zerwühlt … das Kleid zerknittert … die Lippen geschwollen vom Kuss ihres Liebhabers.«

Ihr Nacken nahm einen schuldbewussten Rotton an, und Gerard verfluchte sich dafür. Lucy dachte sicher gerade daran, wie seine Fingerspitze unschuldig ihre Lippen berührt hatte.

Smythe warf ihm aus zinngrauen Augen einen unergründlichen Blick zu. Über all den brodelnden Gefühlen die Maske der Gleichgültigkeit an ihrem Platz zu halten, wurde Gerard zunehmend unmöglicher.

»Das Einzige, was mich wirklich überrascht, ist, dass es dem schwachen Geschlecht tatsächlich noch gelingt, mich zu enttäuschen«, fuhr der Admiral fort. »Mit jenem verantwortungslosen, wollüstigen Benehmen zu enttäuschen, das die Frauen an den Tag legen, seit Eva den Apfel nahm, den die Schlange ihr reichte, und die Menschheit ins Verderben stürzte. Hast du irgendetwas zu deiner Entschuldigung zu sagen, Lucinda?«

Tu es nicht, flehte Gerard leise. Zur Hölle, Lucy, tu es nicht.

Sie hob den Kopf, um ihren Vater anzusehen. Die grauen Augen beherrschten das kreidebleiche Antlitz. »Es tut mir Leid, Vater.«

Smythe senkte den Kopf und sah auf die Minute so alt aus, wie er war.

»Sehr gut«, sagte der Admiral, den die demütige Kapitulation seiner Tochter wohlwollender stimmte. »Werden sehen, ob ich in meinem Herzen Vergebung finde.«

Er stützte sich schwer auf seinen Gehstock und marschierte, die wogende Schleppe im Kielwasser, die Treppe hinauf. In durchweichten Sachen, die sie wie ein kleines Mädchen aussehen ließen, das in den Kleidern seiner Mutter ertrank, schaute Lucy ihm hinterher.

Gerard berührte ihre Schulter und scherte sich nicht darum, was Smythe hörte oder dachte. »Dazu hat er kein Recht.«

Sie hob so trotzig, dass es ihm das Herz abdrückte, das Kinn. Ihre sanfte Stimme hatte einen bitteren Beigeschmack. »Er hat jedes Recht. Er ist perfekt. Und ich bin der einzige Fehler, der ihm je unterlaufen ist.«

Sie schüttelte seine Hand ab, straffte unter seinem Gehrock die Schultern und folgte ihrem Vater die Stufen hinauf. Blind vor Zorn und Enttäuschung, drehte Gerard sich um und trat mit dem Fuß auf etwas Weiches.

Er bückte sich und entdeckte das Lavendelsträußchen, hob es auf und hielt es sich an die Nase. Das zarte Bukett war fast bis zur Unkenntlichkeit zerquetscht, doch eine Spur des flüchtigen Dufts hing hartnäckig in den zerdrückten Blüten. Er dachte an Lucys Lächeln, als er es ihr hinters Ohr gesteckt hatte.

Ein Festmahl für den König der Bettler … und Blumen für seine Dame.

Gerard presste seine Trophäe in der Faust zusammen, während Smythe durchs Foyer trottete und mit effizientem Schnalzen sämtliche Lampen löschte, um dann zum selben Zweck im Salon zu verschwinden. Dieses eine Mal war Gerard die Dunkelheit willkommen. Sie passte zu seiner Stimmung.

Er fühlte, wie jemand ihn beobachtete, was seine ohnmächtige Wut nur noch mehr reizte. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, entdeckte er hoch auf ihrem Podest aus Eichenholz die Büste von Admiral Sir Lucien Snow, die auf ihn herunterhöhnte.

Er holte mit der Faust aus und schlug sie herunter. In einer hoch befriedigenden Explosion aus Terrakottabrocken zerschellte die Büste auf dem Parkett. Hinter ihm erklang ein höfliches Räuspern.

Das tönerne Opfer besänftigte Gerards Zorn einen Moment lang. Smythe, dachte er. Des Admirals ergebener Gefolgsmann, natürlich! Der allwissende, alles sehende Smythe.

Er fuhr herum, die reulose Haltung eine Forderung zum Duell. »Tut mir schrecklich Leid. Ich muss im Dunklen dagegengestoßen sein.«

Smythes freundlicher Tonfall enthielt nicht die Spur eines Tadels. »Verstanden, Sir. Das hätte jedem passieren können. Ich hole einen Besen.«

Gerard schaute mit finsterer Miene der Nachtmütze des Butlers hinterher, die hüpfend im Schatten verschwand, und fragte sich, ob er im rätselhaften Diener des Amirals einen Freund hatte oder einen Feind.

 

Niemand hämmerte am nächsten Morgen an die Tür des Pförtnerhauses. Nachdem Gerard die eine Hälfte der Nacht damit verbracht hatte, in die sterbende Glut des Feuers zu starren, die andere mit quälenden Träumen, war er um zehn Uhr erwacht und hatte einen schmalen Umschlag unter der Tür entdeckt. Hin- und hergerissen zwischen Reue und Erleichterung und überzeugt, eine Kündigung vorzufinden, machte er den Umschlag auf.

Doch Smythe schrieb lediglich, dass man seiner Dienste als Leibwächter die nächsten Tage nicht bedurfte, da Miss Snow nicht ausgehen würde. Der Admiral jedoch würde seine Hilfe beim Ausarbeiten der Memoiren zu schätzen wissen. Ein knappes Postskriptum in der Handschrift seines Arbeitgebers setzte ihn davon in Kenntnis, dass man ihm den Preis für die Büste, die er so tollpatschig zerschmettert hatte, allmonatlich in kleinen Raten vom Lohn abziehen würde.

Gerard hätte über Letzteres wohl gelacht, wäre sein Blick nicht ein paar Zeilen hinaufgewandert. Miss Snow wird sich nicht außer Haus begeben …

Sollte die Tochter des Admirals in ihrem Zimmer eingeschlossen werden wie im Mittelalter die in Ungnade gefallenen Prinzessinnen? Er zerknüllte den Brief in der Faust. Und wenn schon, was kümmerte es ihn? Lucinda Snow war für ihn nicht von Belang. Wenn sie sich dazu entschied, ihr Leben unter der Fuchtel ihres tyrannischen Vaters zu verbringen, was ging es ihn an? Doch der flüchtige Blick auf jene andere Frau ließ ihn nicht los – eine temperamentvolle, lachende Frau, die sich wie ein unartiges kleines Kind die Taschen voller Bonbons gestopft hatte.

Als die nächsten Tage sich wie ein träger Strom dahinwälzten, wünschte er sich immer verzweifelter, sich von Iona und dessen junger Herrin befreien zu können. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, sich selbst freudlose Gesellschaft zu leisten. Einsam zu sein, hatte ihn nie gequält. Doch jetzt nagte die Leere sehnsuchtsvoll in seiner Magengrube. Als die letzten trotzigen Blätter sich dem nahenden Winter ergaben, war sein Nervenkostüm dünn geworden. Mit jedem Tag fiel es ihm schwerer, dem Admiral gegenüber höflich zu bleiben, nur um dessen private Korrespondenzen durchsehen zu können und ein paar Momente unbeobachtet in der Bibliothek zu verbringen. Seine ehrerbietigen Worte wollten ihm im Halse stecken bleiben, erstickt von Selbstverachtung.

Er schlief schlecht und erhob sich jeden Morgen vor Sonnenaufgang, um widerwillig und ziellos über das Grundstück zu wandern. Er hatte vergessen, wie gnadenlos der Londoner Spätherbst sein konnte, doch er zog die frostige Kälte dem vertrauten Frösteln vor, das durch seine Seele kroch. Jenem Frösteln, das dem verschlungenen Labyrinth der Gassen entlang des Flusses entstammte und unter den feuchten Steinen einer anderen Welt hauste.

Obwohl er sich pausenlos klar machte, dass die Tochter des Admirals eine Ablenkung darstellte, die er sich nicht leisten konnte, führten seine Wanderungen ihn doch ständig zur ausladenden alten Eiche, die als sturmerprobter Wachposten unter Lucys Fenster stand. Er pflegte die Schulter an den grauen Stamm zu lehnen, stellte den Kragen gegen den Wind hoch, der vom Fluss herauffegte, und suchte die verhängten Fenster nach einem Vorhangrascheln ab oder aufblitzendem Weiß.

 

Lucy kuschelte sich in die samtenen Kissen auf der Fensterbank und steckte die eisigen Füße unter einen Quilt. Sie lugte durch den Spalt zwischen der Spitzengardine und dem Samtvorhang und beobachtete ihren Leibwächter, der seinerseits ihr Fenster beobachtete. Sie hätte nicht genau sagen können, seit wann seine Anwesenheit sie nicht mehr störte, sondern tröstete. Sie wusste nur, dass sie sich sicher fühlte, wann immer sie aus ihrem warmen Bett kletterte und ihn dort stehen sah, vor jedem Unheil beschützt vom glühenden Glücksbringer seiner Zigarre.

Der Wind zerwühlte sein Haar und zerrte an seinem Gehrock. Lucy zitterte vor Mitgefühl. Als er die Hände tief in die Taschen grub und kehrtmachte, um zur Küche zu schlendern, presste Lucy die Handflächen ans kalte Glas und flüsterte: »Guten Morgen, Mr. Claremont.«

 

Fünf zermürbende Tage waren seit Lucys Verbannung aus der Gesellschaft vergangen, als Gerard die Bibliothek betrat und den großen Raum verlassen vorfand. Er ergriff den seltenen unbeobachteten Augenblick beim Schopf, ließ sich im Stuhl des Admirals nieder und blätterte einen Stapel vergilbter Logbücher durch. Als Smythe unter der Tür erschien, schoss er schuldbewusst hoch.

Er schob die Logbücher unter ein Bündel parfümierter Briefe aus der Hand einer verheirateten Gräfin, die einst geglaubt hatte, sich in den Admiral verliebt zu haben, und sagte: »Wenn Sie es schaffen, dabei noch Rauch zu entwickeln, könnten wir Ihnen einen Bühnenauftritt verschaffen.«

»Ich habe den Zirkus immer gemocht, Sir. Die Elefanten, wissen Sie.« Smythe stand reglos da und summte tonlos vor sich hin.

Versessen darauf weiterzusuchen, bevor sein Arbeitgeber eintrudelte, nahm Gerard die rapide abnehmenden Geduldsreserven zusammen und fragte freundlich: »Kann ich Ihnen helfen, Smythe?«

Der Butler nahm Haltung an und schlug die Hacken zusammen. »Ich bin gekommen, Ihnen mitzuteilen, dass der Admiral den Morgen über außer Haus ist.«

»Den Morgen über?«, echote Gerard argwöhnisch. »Den ganzen Vormittag?«

»Den ganzen Vormittag, Sir. Wir sollen mit dem Lunch nicht auf ihn warten.«

Gerard beäugte Smythe misstrauisch. Warum machte sich der Butler solche Mühe, ihn von der ausgedehnten Abwesenheit des Admirals in Kenntnis zu setzen? Sollte das eine Falle sein? Würde der Admiral mit »Aha!«-Geschrei aus dem Kamin springen, um ihn auf frischer Tat zu ertappen? Dass Smythe angelegentlich die geschnitzten Türen aus Teakholz hinter sich schloss und ihn im diesigen Licht des Snow’schen Heiligtums allein ließ, befeuerte seine düsteren Fantasien nur zusätzlich. Der charakteristische Duft der Pfeife des Admirals hing in der Luft.

Gerard strich sich das frisch rasierte Kinn und schlich herum wie die Katze, die man die Sahne bewachen ließ – viel zu skeptisch, um an eine glückliche Fügung zu glauben. Der makellose Schreibtisch des Admirals zog ihn magisch an, das polierte Messing des Stundenglases winkte ihn aufreizend heran. Mit seinen dunklen Fächern, deren Geheimnisse enthüllt werden wollten, türmte sich der Sekretär vor ihm auf. Er würde vielleicht nie mehr eine Chance wie diese haben.

Er zog seine Stiefel aus, öffnete sachte die Bibliothekstüren und huschte durchs verlassene Foyer und die geschwungene Treppe hinauf zum oberen Stockwerk.

 

Nur eine Winzigkeit von Lucys Tür entfernt, hielten seine Fingerknöchel inne. Langsam sank die Hand auf den Türknauf aus Messing. Warum ihr eine Gelegenheit geben, ihn abzuweisen? Außerdem hatte er sich längst eine fadenscheinige Geschichte zusammengestrickt, dass eine verdächtige Gestalt drunten vor ihrem Fenster herumlungerte. Dass er selbst diese verdächtige Gestalt war, brauchte er ihr schließlich nicht zu verraten.

Er drehte den Knauf und stellte sich taktvoll, wenn auch zähneknirschend darauf ein, sich zurückzuziehen, falls er Lucy in ein verführerisches Negligé gewandet antraf. Doch als die Tür sich wie von selbst öffnete und ihm Einlass in das verlassene Zimmer gewährte, hätte er sich nicht mehr abwenden können, selbst wenn ihm jemand eine Pistole an die Schläfe gehalten hätte.

Mit schweren Schritten zog es ihn hinein wie einen Mann, der jahrzehntelang die öde Wüste durchwandert hatte, um schließlich in einen verlassenen Harem zu stolpern, ein parfümiertes Gemach voll der Erinnerungen und des Versprechens sinnlicher Genüsse. Seine ausgehungerten Sinne erbebten unter dem zärtlichen Ansturm.

Lucys Zuflucht war die Antithese zur spartanischen Maskulinität, die den Rest des Hauses beherrschte. Im gemauerten Kamin knisterte einladend ein Feuer. Girlanden aus elfenbeinfarbener Spitze umwogten das Himmelbett und verhüllten mit hauchzarten Schleiern das zerwühlte Bettzeug. Einlegearbeiten aus glänzendem Satinholz zierten die Möbel, deren zierliche Linien sich in bizarre Schnörkel schwangen. In Schwindel erregender Vielfalt bedeckten plüschige Teppiche den Boden, als hätte – gerettet durch Lucys Hand – ein jeder Teppich, der es je gewagt hatte, des Admirals polierten Plankenboden zu verunstalten, den Weg hierher gefunden. Erfreut über seine Entdeckung, durchmaß Gerard lächelnd den Raum. Die untadelig gekleidete, makellos frisierte Miss Snow, bei der jedes Schleifchen an seinem Platz saß, war eine niederträchtige kleine Betrügerin! Gefangen vom verschlampten Zauber des Raums, fuhr er mit der Hand übers ungemachte Bett, kniff in den Zeh eines rosa Strumpfs, der sich frech um den Bettpfosten schlang, und vergrub die Finger in den verführerischen Wasserfall aus Seide und Spitzenstoff, der sich aus den halb offenen Schubläden des Kleiderschranks ergoss.

Ein niederträchtige kleine Betrügerin, wiederholte er bei sich, mit einem absolut dekadenten Sinn für Dessous. Er liebkoste die cremige Seide eines champagnerfarbenen Unterkleides zwischen Zeigefinger und Daumen. Widerwillig ließ er schließlich davon ab. Es würde Lucy kaum gefallen, ihn ihre intimsten Kleidungsstücke befingern zu sehen, wenn sie zurückkehrte.

Am überladenen Frisiertisch hielt er erneut inne, um sich einen unverschlossenen geschliffenen Kristallflakon an die Nase zu halten und sich vom klaren Limonenduft, der so ganz und gar Lucy war, betäuben zu lassen. Ein Teewagen, dem die Jahre den Glanz genommen hatten, stand neben der Fensterbank, voll gestellt mit kleinen Tontöpfen, aus denen in Hülle und Fülle blühende Gloxinien quollen.

Gerard strich über eines der flaumigen, adrigen Blätter und dachte, wie sehr das Blatt doch seiner Herrin glich: stachelig anzusehen, aber anzufassen wie reiner Samt. Ein Patchwork-Quilt lag vergessen auf der Fensterbank. Er tastete über den ausgefransten Saum und lächelte, als er sich Lucy in den heimeligen Kuscheltiefen vorstellte. Als er die Ecke des Quilts losließ, fiel ein dickes Skizzenbuch zu Boden.

Er ging in die Hocke, um das Buch zu studieren. Seite für Seite blätterte er es durch, und die Scham, die ihn ob seiner aufdringlichen Neugier hätte überkommen sollen, fiel dem blanken Staunen zum Opfer.

Keine faden Wasserfarben diesmal, sondern Kohlezeichnungen mit kühnem, leidenschaftlichem Strich. Er hätte sich nicht träumen lassen, dass man zarte Gloxinienblüten mit solch feinfühligem Ungestüm darstellen konnte. Er lachte lauthals, als er zwischen den Blumenskizzen ein Blatt mit der Karikatur eines Marineoffiziers entdeckte, das ihn an die Arbeiten eines Hogarths zu dessen bester Zeit erinnerte. Lucy hätte es zweifelsohne abgestritten, aber der aufgeblasene Kerl ähnelte doch sehr dem Admiral.

Sein Lachen erstarb, als er weiterblätterte und auf das Bild einer jungen Frau stieß, fast noch ein Mädchen, die ebenjene glockenförmigen Blüten im dunklen Haar trug. Ein Anflug undefinierbarer Traurigkeit verdarb ihr schelmisches Lächeln.

Das Skizzenbuch wurde ihm aus den Händen gerissen. »Mr. Claremont! Was in aller Welt machen Sie da?«

Lucy stand über ihm, das Haar feucht, das seidene Negligé an all den falschen Stellen am Körper klebend. Sie drückte sich das Skizzenbuch an die Brust, als wolle sie nicht nur die Zeichnungen, sondern auch sich selbst vor seinen hungrigen Blicken schützen. Gerard fielen keine Entschuldigungsgründe mehr ein, als hätten das ergreifende Porträt und der Limonenduft von Lucys frisch gewaschener Haut ihn des Gedächtnisses beraubt.

»Wer ist sie?«, fragte er und erhob sich langsam.

Lucy brauchte nicht erst das Skizzenbuch zu konsultieren. »Meine Mutter.«

»Sie erinnern sich an sie?«

»Natürlich nicht!« Lucys Stimme knirschte vor Hochmut. »Sie hatte die Güte, eine Woche nach meiner Geburt am Kindbettfieber zu sterben und meinen Vater mit ihrem skandalösen Benehmen nicht weiter in Verlegenheit zu bringen.«

Bravo, Lucy!, dachte Gerard. Nichts wünschte er dem Admiral mehr als diesen großartigen Sarkasmus. »Sie scheint bemerkenswert gut getroffen zu sein. Gab es irgendwo ein Porträt? Oder eine Miniatur?«

Sie wich vor seinem schonungslosen Drängen zurück und suchte an ihrem Wald aus Topfpflanzen Zuflucht. »Smythe hat sie mir beschrieben.« Die freie Hand glitt geistesabwesend über die Pflanzen und schob ein paar der angeschlagenen Töpfe zurecht, auf dass die Blätter mehr vom trüben Licht abbekamen. »Gloxinien waren ihr Hobby. All das hier stammt von den Ablegern ihrer Pflanzen. Smythe hat sich um alles gekümmert, bis ich alt genug war, es selber zu tun.«

Gerard biss die Zähne zusammen. Einen Mann, der sich fast zwanzig Jahre lang darum bemühte, das Andenken an eine Frau am Leben zu erhalten – sei es in diesen zerbrechlichen Blüten hier oder in der Erinnerung ihrer Tochter -, diesen Mann unterschätzte man besser nicht.

»Ich weiß nicht, weshalb sie sich für Gloxinien entschieden hat«, sprach Lucy weiter, während sie ein vertrocknetes Blatt fortzupfte. »Gloxinien sind die heikelsten Blumen der Welt. Sie müssen von unten her bewässert werden und mögen nur Morgensonne.«

Gerard konnte sich nur schwerlich vorstellen, was es bedeutete, die Ehefrau des Admirals zu sein. »Vielleicht brauchte sie etwas, worum sie sich kümmern konnte.«

Lucy dankte es ihm mit silbrigen Blitzen in den grauen Augen. »Unsinn! Die Sorte Frau war sie nicht. Sie war eine Frau von schwacher moralischer Konstitution, die sich nur um Einladungen, Champagner und ihren neuesten Liebhaber gekümmert hat, wer auch immer es gerade war.«

Gerard wusste, dass Lucy zu verbittert war, die Widersprüchlichkeit ihres eigenen Verhaltens zu erkennen. Obwohl sie diese Frau verurteilte, pflegte sie doch behutsam die einzige Verbindung zu ihr und mühte sich, ihre Mutter zum Leben zu erwecken – und sei es im mit Kohle skizzierten Porträt.

Gerard begriff, dass es nicht der Admiral gewesen war, der Lucy an diesen anheimelnden Zufluchtsort verbannt hatte. Sie selbst hatte entschieden, sich hierher zurückzuziehen und sich für die Sünden zu bestrafen, die ihrer Mutter angelastet wurden, ob nun zu Recht oder nur in des Admirals verquerer Erinnerung. Er mutmaßte, dass Lucy sich nicht zum ersten Mal vor den unbegründeten Vorwürfen ihres Vaters wegsperrte, den Schikanen und der tyrannischen Kontrolle ihres Tagesablaufs.

Entschlossen wie nie, die Lebensgeister ans Tageslicht zu holen, die ihre Zeichnungen ihm gezeigt hatten, ging Gerard mit ausgestreckter Hand auf sie zu. »Ich möchte mehr von Ihren Arbeiten sehen.«

Die Gloxinien und die Mutter waren vergessen, als Lucy mit beiden Armen das Skizzenbuch umklammerte. »Bestimmt nicht, Sir. Ihre Stellung mag Ihnen das Recht geben, mich zu überwachen, in meinen persönlichen Sachen herumschnüffeln dürfen Sie nicht.«

»Nun kommen Sie schon, Lucy«, zirpte er mit einem schamlosen Lächeln, das schon unnachgiebigere Herzen als das ihre zum Schmelzen gebracht hatte. »Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel. Diese Skizzen sind wirklich beeindruckend.«

Sie wich gegen den Teewagen zurück und brachte ihre kostbaren Töpfe zum Scheppern. »Und Sie, Sir, sind wirklich impertinent.«

»Das hat man mir schon öfter gesagt.«

Er wollte nach dem Skizzenbuch greifen, aber Lucy duckte sich unter seinem Arm zur offenen Tür weg. Doch Gerard hatte seine Reflexe an flinkerer Beute als dieser hier geschult. Er bremste ihren Fluchtversuch, indem er den bestrumpften Fuß auf den Saum ihres Negligés setzte und sie um die Taille packte, wild entschlossen, sie in die Kapitulation zu kitzeln, falls erforderlich.

Doch er hatte nicht mit solch üppigen Kurven gerechnet, nicht mit der bebenden Nachgiebigkeit, mit der sie auf seine spielerische Umarmung reagierte. Gnadenlos strafte sein Körper die dumme Narretei ab und schickte ihn zur Hölle und wieder zurück. Er berührte mit den Lippen ihr Haar, atmete den seifigen Duft ein, trank die seidige Glätte.

»Nicht!« Ihr klägliches Flüstern rührte sein Herz. »Ich mag es nicht, angefasst zu werden.«

Er rieb seine Wange an ihrer samtig weichen Schläfe und ächzte heiser, als ihr Körper sich hilflos an seinen schmiegte. »Ganz im Gegenteil, Lucy. Ich glaube, Sie mögen es sehr, angefasst zu werden.«

Seine Finger wollten ihr beweisen, wie Recht er hatte, und schoben unerbittlich die Falten des Negligés auseinander, als das Skizzenbuch zu Boden fiel und ihnen die meisterhafte Zeichnung eines aus dem Nebel gleitenden majestätischen Schoners zu Füßen legte, in dessen Bug ein einziges unmissverständliches Wort geschnitzt war.

Retribution.
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Lucy erstarrte in Claremonts Armen, während sie beide die Zeichnung betrachteten. Seine Umarmung veränderte sich kaum merklich; der Arm unterhalb ihres Busens schloss sich fester und kettete sie unerbittlich an die muskulöse Mauer seiner Brust. Sein Atem dröhnte an ihrem Ohr wie entfernter Donnerhall.

Überwältigt von seiner Stärke, seiner spürbaren Kraft, seiner männlichen Haltung, fing Lucy zu zittern an. Sie sehnte sich danach, sich zu ihm umzudrehen, ihren Körper an den seinen zu schmiegen und ihm wie die Opfergabe für einen heidnischen Gott die geöffneten Lippen darzubieten – und sie schämte sich dafür. Ein ganzes Leben im Schatten des Admirals hatte nicht ausgereicht, sie gegen diese Verletzlichkeit zu feien, gegen diese Angst, dem Willen eines anderen anheim zu fallen. Wie betäubt davon, diesen gefährlichen Tanz schon einmal getanzt zu haben, zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, kniff sie die Augen zu.

»Hören Sie auf! Sie tun mir weh!«, log sie und versuchte verzweifelt, dem Anschlag auf ihre verwirrten Sinne zu entgehen.

Er ließ sie so abrupt los, dass ihr schlechtes Gewissen sie schon glauben ließ, sie hätte ihm wehgetan. Immer noch unsicher auf den Beinen, wollte sie nach dem Skizzenbuch greifen. Doch Gerard riss es ihr mit einer Heftigkeit unter den Händen weg, die ihr bedeutete, dass sie nicht länger harmlos Katz und Maus spielten.

»Was in aller Welt soll das?« Er zog hinter dem Binokel die Augen zu Schlitzen zusammen, während er das Buch durchblätterte, und achtete trotz aller Erregung darauf, nichts zu verschmieren oder zu zerknittern.

Lucy schwieg. Sie wusste, was er entdecken würde. Skizze auf Skizze immer wieder das Geisterschiff, das sie seit jenem Moment verfolgte, seit es die Nebel ihrer Fantasie durchschnitten hatte. Die Retribution vor dem Kürbiskopf des Herbstmondes. Die Retribution auf dem Kamm eines Wolkengebirges. Die Retribution am Rand eines wirbelnden Mahlstroms. Die Retribution mit exakt herausgearbeiteter Takelage, die ein unirdisches Netz aus Blitzen in eisiges Silber tauchte.

Claremonts gepresste Stimme sprühte vor Zorn. »Eine ziemliche Abkehr von Ihren braven Seestücken, würde ich sagen. Strotzend vor Leidenschaft und Erhabenheit.«

Dann verstummte er plötzlich, sein Schweigen furchteinflößender, als seine hektische Suche es gewesen war. Als er sich auf dem Absatz zu ihr umdrehte, entschlüpfte Lucy ein verschreckter Quietscher. Er war mehr als nur wütend. Das dunkle Blitzen seiner Augen degradierte die ständigen Wutausbrüche ihres Vaters zu infantilem Missmut. Er kam einen Schritt auf sie zu; Lucy wich einen zurück.

Die Wand verhinderte jeden weiteren Rückzug. Lucy drückte sich dagegen und überlegte schon, ob sie nach Smythe rufen sollte, da fragte Claremont freundlich: »Sagen Sie mir, Miss Snow, hat es in Ihrer Familie Fälle von Wahnsinn gegeben?«

Sie zerrte den Halsausschnitt des Negligés zusammen. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Das da sind einfach nur Zeichnungen. Völlig bedeutungslos.«

Er hielt ihr eine der Skizzen hin. Ein Mann, eher Geist als real, in Nebel gehüllt, die gespenstischen Schatten einer Schiffstakelage kreuz und quer im bärtigen Gesicht. »Das ist er doch, oder? Ihr heiß geliebter Captain Doom.«

Sie neigte den Kopf und studierte die Zeichnung, als hätte sie sie nie zuvor gesehen. »Ich weiß nicht. Das könnte jeder sein.«

Claremonts bohrender Blick schien ihr die dünne Seide von der Haut zu sengen. »Haben Sie eine Vorstellung davon, was das bedeutet?«, fragte er leise. »In welche Gefahr Sie sich gebracht haben? Glauben Sie denn, Doom könnte es sich leisten, Sie am Leben zu lassen, wenn er von diesen Zeichnungen wüsste?« Er fing zu brüllen an. »Glauben Sie das wirklich?«

Lucy zuckte zusammen. Claremont fluchte vor sich hin, drehte sich um, marschierte durchs voll gestellte Zimmer und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Sie haben es anscheinend darauf angelegt, meine Aufgabe zu einer echten Herausforderung zu machen, Miss Snow. Ich kann mir vorstellen, wie dankbar die Royal Navy gewesen sein muss, derart detaillierte Bilder zu bekommen. Sobald sie in Umlauf sind, ist Ihr jämmerliches, kleines Leben diesem Doom keinen Pfifferling mehr wert.« Er drehte sich zu ihr um. »Der Admiral war bestimmt erfreut, dass Sie Ihr Talent in den Dienst einer solch noblen Sache gestellt haben.«

Lucy ließ sich an die Wand sinken, warf ihm einen verlegenen Blick zu und gestand leise: »Mein Vater hat die Skizzen nie gesehen. Keiner hat sie gesehen. Außer Ihnen.«

Claremont sank auf die Bettkante und glotzte sie an, als spräche sie einen fremdländischen Dialekt. Wohingegen Lucy überlegte, dass es jetzt wohl unpassend und bei weitem zu spät sei, ihn für sein schlechtes Benehmen zu tadeln.

»Ich nehme an, Sie sind nicht geneigt, mich den Grund wissen zu lassen?«

Sein sachlicher Tonfall beruhigte sie so weit, dass sie sich zum Bett wagte und ihm den Skizzenblock aus den kraftlosen Fingern zog. Sie hielt das Porträt Dooms ins Licht und fuhr mit den Fingerspitzen sacht über den kohleschattierten Bart. Sie war viel zu tief in Erinnerungen versunken, als dass sie Claremonts befremdliches Schaudern registriert hätte.

»Es wird Sie vermutlich schockieren, aber ich habe das Porträt stundenlang betrachtet und in diesem Gesicht immer nur Ehrenhaftigkeit entdeckt, einen gewissen Edelmut, könnte man sagen.«

»Ich bitte um Vergebung, aber sprechen wir von demselben Kerl? Dem mit der Kette aus Menschenohren um den Hals, der seinen Opfern bei lebendigem Leib das Herz herausreißt?«

Lucy fuhr zusammen. »Eine offenkundige Übertreibung, fürchte ich. Eine von vielen groben Ungerechtigkeiten, die ich dem Mann habe angedeihen lassen«

Claremonts Blick erstarrte. »Und was ist mit dem Unrecht, das er Ihnen angetan hat? Er hat Sie entführt, Sie als Futter für die Haie über Bord geworfen!«

Lucys Wangen nahmen wieder den schmerzhaften Rotton an, der sie plagte, seit sie Doom begegnet war. »Es geht nicht um das, was er mir angetan hat, Mr. Claremont, sondern um das, was er mir nicht angetan hat.«

Die leidenschaftlichen Worte hingen zwischen ihnen in der parfümierten Luft. Ein Gentleman hätte vorgegeben zu verstehen. Claremont war kein Gentleman.

Er lehnte sich auf die Ellenbogen und wirkte auf erschreckende Weise daheim in Lucys zerwühltem Bett. »Sprechen Sie weiter«, sagte er.

Sie schlang die Finger ineinander und zerknitterte, ohne es zu wollen, den Rand der Zeichnung. »Sie wissen so gut wie ich, dass er mich in Anbetracht der Umstände leicht … leicht hätte …« Sie suchte nach einer eleganten Umschreibung.

»Vergewaltigen können?«, schlug Claremont ungerührt vor. »Ihre Unschuld rauben und Sie leblos liegen lassen?« Lucy hätte in Anbetracht der groben Unverblümtheit verletzt sein müssen. Doch sie war wie gelähmt vom unheiligen Schalk in seinem Blick und von seinem schwarzen Humor. Er zeigte auf die Skizzen. »Sie haben diesen Mann seiner zweifelhaften Zurückhaltung wegen also die ganze Zeit lang beschützt?«

Sie nickte. »Das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem ich ihn so schrecklich verkannt hatte.«

Claremont erhob sich vom Bett, hochgewachsener, als Lucy ihn erinnerte, und jede Spur von Spott und Belustigung schwand aus seinem Gesicht. »Sie brauchen wirklich keine Romane zu lesen, Miss Snow. Sie leben in einem. Aber Ihren hoffnungslos romantischen Fantastereien zum Trotz ist dieser Doom kein unverstandener Heros, sondern ein verzweifelter, ruchloser Schurke, der nichts mehr zu verlieren hat.«

»Sie tun gerade so, als würden Sie ihn kennen.«

»Ich kenne andere Männer wie ihn. Was sich in meinem Beruf kaum vermeiden lässt.« Er kam auf sie zu, doch diesmal wich Lucy nicht zurück. Zum ersten Mal schlich sich der beißende Tonfall der Gosse in die Stimme ihres Leibwächters. »Und keiner von diesen verfluchten Kerlen hätte sich von einem verwöhnten, einsamen Mädchen …«

»Ich bin aber nicht …«, fing Lucy gekränkt zu protestieren an.

Doch was folgte, beraubte sie ihres Widerspruchsgeistes.

»… wie atemberaubend schön dieses Mädchen auch sei, seine Pläne durchkreuzen lassen.« Claremont packte sie mit unerbittlichem Griff am Kinn. »Falls Sie je wieder auf Doom treffen sollten, dann machen Sie, Gott behüte, nicht den Fehler, ihn zu unterschätzen. Er ist möglicherweise nicht der Gentleman, für den Sie ihn halten.«

Lucy blinzelte die Tränen fort, während Claremont ihr Idol vom Sockel stieß, und mühte sich verzweifelt, ihn nicht merken zu lassen, wie tief seine Worte sie trafen. »Sie halten mich also für eine sentimentale Närrin?«, flüsterte sie.

Er lockerte seinen Griff. Seine Hand wanderte hinauf und strich ihr eine feuchte Strähne von der Wange. Lucy stockte ob seiner Zärtlichkeit der Atem. »Im Gegenteil, meine liebe Lucy. Es ist Ihr nobler Captain Doom, den ich für einen Narren halte. Wenn mir eine Frau wie Sie auf Gnade und Ungnade ausgeliefert wäre, ich würde sie nicht gehen lassen.«

Doch genau das tat er dann und verließ den Raum, ohne sich auch nur einmal umzudrehen.

Als Lucy am nächsten Morgen um exakt neun Uhr null in die Bibliothek schlüpfte, schritt ihr Vater schon vor dem Schreibtisch auf und ab, Smythe polierte einen Messingsextanten, als hinge sein Leben davon ab, und ihr Leibwächter war nirgendwo zu sehen.

Sie hatte den größten Teil der Nacht einen schlaflosen Kampf gegen ihr Bettzeug geführt und herauszufinden versucht, ob sie beleidigt oder geschmeichelt sein sollte, ängstlich oder besänftigt, beschützt oder kompromittiert. Sie wusste nur, dass sie nicht die Kohlezeichnung Dooms sah, wann immer sie die Augen schloss, sondern haselnussbraune Augen voller Leidenschaft.

Sie rutschte auf ihren Stuhl und hoffte Frieden zu finden, indem sie zum gleichförmigen Rhythmus ihres normalen Tagesablaufs zurückkehrte, wo das Nachdenken weder erforderlich war noch erwünscht.

Der Gehstock klopfte Stakkato aufs Parkett, während Vater mit finsterer Miene auf sie zuhinkte. Wie schneebeladene Wolken hatten sich die Brauen über der Adlernase zusammengezogen. Derselbe Blick wie nach ihrer Rettung von der Retribution, derselbe Blick wie damals, als sie noch ein Kind gewesen war und seine Uniformstiefel mit chinesischer Tusche geschwärzt hatte, um ihm eine Freude zu machen.

Sie konzentrierte sich darauf, Stifte und Papier zu ordnen, widerstand dem überwältigenden Drang, drauflos zu plappern und grässliche Sünden zu gestehen, Verbrechen aus Leidenschaft, die sie allein in fiebrigen Träumen begangen hatte.

»Guten Morgen, Vater. Du scheinst gut geschlafen zu haben«, zwang sie sich zu sagen, als sei sie ihm die letzten fünf Tage über nicht absichtlich aus dem Weg gegangen.

Er schnaubte missmutig. »Anscheinend aber nicht so gut wie dein Mr. Claremont.« Er zog das Chronometer hervor und starrte es an. Seine Gesichtsfarbe nahm einen noch röteren Ton an. »Was in aller Welt geht hier eigentlich vor? Ist diesem Haushalt denn jegliche Disziplin abhanden gekommen? Was kommt wohl als Nächstes, Smythe? Werden Sie jetzt auch bald bis Mittag im Bett bleiben?«

»Ich denke nicht, Sir.« Der Butler machte pflichtschuldigst einen entsetzten Eindruck. Müßiggang war auf des Admirals persönlicher Todsündenliste die Nummer zwei. Gleich nach Ehebruch und vor Vater- und Muttermord.

Den Kopf in ein Buch gesteckt, erschien Mr. Claremont unter der Tür. Der Anblick seiner unbeugsamen Schultern verknotete sämtliche vernünftigen Vorsätze Lucys in hoffnungsloses Wirrwarr. Der Admiral starrte angelegentlich auf die Kaminuhr und räusperte sich mit der Gewalt eines Kanonenschusses.

Claremont blickte auf und hinderte Lucy mit treuherzigem zimtfarbenem Blick hinter polierten Augengläsern am Sprechen. »Bitte um Vergebung, Sir. Aber Lord Howells Schilderung Ihres Triumphs bei Sadras hat mich dermaßen in Beschlag genommen, dass ich jegliches Zeitgefühl verloren habe.«

Die verbindliche Unschuldsmiene ihres Leibwächters war so überzeugend, dass selbst Lucy geneigt war, ihm zu glauben. Der Mann war ein brillanter Lügner. Ein Charakterzug, den ihr wankelmütiges Herz besser nicht vergaß.

Claremont sackte auf seinen Stuhl, blätterte einen Stapel vergilbter Briefe durch und bekam den durchdringenden Blick des Admirals nicht mehr mit. Lucy konnte förmlich sehen, wie sich in Vaters Kopf die Rädchen des Argwohns zu drehen begannen.

Eine düstere Vorahnung schlug ihr auf den Magen. Besser als jede andere wusste sie, dass, wer des Admirals Vertrauen einmal verloren hatte, es nie mehr zurückgewinnen konnte.

 

Lucy hockte in der Kutsche und sann darüber nach, wie groß das Wageninnere doch geworden war, seit Mr. Claremont oben bei Fenn auf dem Kutschbock saß. Nicht einmal der eiskalte Regen, den der aufgewühlte kohlschwarze Himmel ihnen androhte, vermochte es, Claremont zu ihr hereinzutreiben.

Sie waren zum Royal Theatre in der Drury Lane unterwegs, um die große Sarah Siddons die Lady Macbeth geben zu sehen. Das Stück, dachte Lucy unheilvoll, passte gut zu ihrer Stimmung. Sie versuchte sich an »Banbury-Dirnchen, süß wie ein Birnchen«, aber ihr hohles Gesumme erinnerte sie nur schmerzlich daran, wie leer ihr Leben gewesen war, bevor Claremont sich hineingeboxt hatte.

Doch seit er die Zeichnungen Captain Dooms entdeckt hatte, versteckte sich ihr Leibwächter hinter einer Mauer aus kalter Professionalität. Verschwunden war der Mann, der sie in der Nacht ihres improvisierten Picknicks mit solch diebischer Freude geneckt und beschwatzt hatte. An seine Stelle war ein pünktlicher, ordentlich gekleideter Fremder getreten, der sie mit der respektvollen Hochachtung des Bediensteten behandelte.

Nichts an Claremonts Benehmen gab Anlass, sich bei Vater zu beschweren. Er zog höflich den Hut und verbeugte sich elegant, wann immer sie einen Wunsch äußerte. Bei gesellschaftlichen Anlässen blieb er beim Wagen oder hielt unbeweglich an irgendeiner Ecke Wache und machte mit reservierter Miene die anderen Gäste nervös. Sogar Sylvie war seine ungewöhnliche Pflichtversessenheit aufgefallen.

Und morgens, wenn Lucy bei Sonnenaufgang aus dem Bett krabbelte, stand die knorrige alte Eiche verlassen auf ihrem Posten und streckte dem freudlosen Himmel zitternd die nackten Zweige entgegen.

Seine bewusste Reserviertheit stellte eine Strafe für sie dar, mit der sie nicht gerechnet hatte. Zum ersten Mal begriff sie, wie sehr sie seine impertinent finstere Miene genossen hatte, sein spöttisches Lächeln und sein übertriebenes Gegähne, wenn Vater schwadronierte. Doch jetzt war sein ausdrucksstarkes Gesicht verschlossen und unergründlich.

Sie zupfte die Handschuhe zurecht. Claremont ließ ihr keine andere Wahl, als zu ihrem Hausherrinnen-Gehabe zurückzukehren, doch sie war nicht mehr mit dem Herzen dabei.

Die Kutsche kam zum Stehen. Es war Samstagabend, und es wimmelte nur so auf der Catherine Street – die Leute unterhielten sich lauthals, Kutscher fluchten und brüllten, unruhig stampften und wieherten die Pferde.

Als sich der Schlag der Kutsche nicht öffnete, klopfte Lucy mit dem Elfenbeingriff ihres Fächers an die Frontscheibe.

Grinsend wie ein Kürbiskopf, tauchte Fenns freundliches Gesicht auf. »Verzeihung, Miss. Verteufeltes Durcheinander, dieser Verkehr, werden warten müssen.«

Lucy griff nach Handschuhen und Tasche. »Sylvie vergibt es mir nie, wenn wir die erste Szene verpassen. Es sind nur noch ein paar Blocks, wir gehen besser zu Fuß.«

Claremont sprach, ohne sich umzudrehen: »Das dürfte kaum ratsam sein, Miss Snow.«

Dann erst recht, dachte sie wütend. »John!«, rief sie. »Helfen Sie mir beim Aussteigen.«

Doch es war nicht der sommersprossige Diener, sondern Claremont, der mit solcher Wucht den Schlag der Kutsche aufriss, dass Lucy schon glaubte, die Tür würde aus den Angeln fliegen. Sie war nicht vorbereitet auf das seltsame warme Gefühl, das sie mit einem Mal überkam. Der Anflug von Übellaunigkeit, der die Lippen ihres Leibwächters umspielte, ließ sein Gesicht nur noch unwiderstehlicher wirken. Ein entsetzlicher Drang, ihn anzufassen, seine wundervollen Lippen mit den Fingerspitzen entlangzufahren, bis der angespannte Zug verschwunden war, überkam sie.

»Ich kann Ihnen nur abraten«, sagte er. »In dieser Menschenmenge wird es schwer werden, Sie zu beschützen.«

»Unsinn, Mr. Claremont. Ich habe größtes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten.«

Er rührte sich weder vom Fleck, noch reichte er ihr die Hand, so dass sie sich gezwungen sah, sich an ihm vorbei aus der Kutsche zu quetschen. Der kurze Körperkontakt ließ sie schwindlig werden. Sie ignorierte die steife Brise, die sich durch ihr dünnes Cape biss, und eilte voraus, so dass er keine andere Wahl hatte, als ihr zu folgen. Das Licht der wenigen Straßenlaternen reichte kaum aus, die abendliche Dunkelheit zu durchdringen.

Als sie den ersten Häuserblock hinter sich hatten, ließ Lucy den Fächer fallen und hielt inne. »Wären Sie so freundlich, mir meinen Fächer zu holen?«, fragte sie schließlich.

Er tat wie geheißen und knallte ihn ihr in die Hand.

Ein kurzes Stück weiter, und die seidene Tasche rutschte ihr vom Arm. »Wie ungeschickt von mir.« Sie schaute ihn bittend an. »Wären Sie so freundlich …«

Er atmete rhythmisch Dampfwolken aus. Lucy witterte schon den Sieg und marschierte zum dunklen Eingang eines Buchladens weiter, während Claremont sich nach der Tasche bückte. Sie war viel zu vertieft in ihr Spielchen, als dass sie die drei dunklen Gestalten bemerkt hätte, die auf die Tür daneben zuliefen.

Als Claremont sich gerade aufrichtete, war Lucy schon um die nächste Ecke und blickte zurück. Claremont suchte mit den Augen die Menge nach ihr ab. Die Sorge in seinem Gesicht beschämte sie, doch sie machte sich klar, dass er sich eher um seinen nächsten Monatslohn sorgte als um ihr Wohlergehen. Sie raffte gerade das Cape zusammen, um zum nächsten Versteck zu laufen, als eine Hand sie am Arm packte, eine würzig duftende Hand mit ingwergelben Sprengseln.

Claremonts Miene war entschlossen wie nie, als er sie in Richtung Kutsche zurückeskortierte.

Sie stolperte vor ihm her und war sich schmerzlich der neugierigen Blicke der Passanten bewusst. »Wo gehen wir hin? Das Theater ist in der anderen Richtung.«

»Ich bringe Sie nicht zum Theater. Ich bringe Sie nach Hause. Ich habe hier eine Aufgabe zu erfüllen, aber wenn Sie sich wie ein ungezogenes Kind benehmen, bleibt mir nichts anderes übrig, als Sie auch wie eines zu behandeln.«

»Sie sind mein Leibwächter und nicht mein Kindermädchen. « Lucy versuchte erfolglos, sich mit den Füßen auf dem Pflaster festzustemmen.

»Hören Sie sofort damit auf! Sie machen uns zum öffentlichen Spektakel. Wollen Sie einen Skandal provozieren?«

Ohne Vorwarnung schob er sie in eine verlassene Gasse, verlegte das Spektakel an einen ungestörteren Ort. Plötzlich schien das beruhigende Geschnatter der Menge sehr weit weg zu sein.

Als er sie zu sich herumdrehte, die Hand nach wie vor wie einen Schraubstock um ihren Arm gelegt, begriff Lucy, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Alle Gleichgültigkeit war, von brennendem Zorn besiegt, aus seinem Blick verschwunden. Er türmte sich über ihr auf, die vertrauten Züge von Schatten verdunkelt, der warme, mächtige Körper keine Zuflucht mehr, sondern Drohung.

Das hier war nicht das Phantom einer mitternächtlichen Fantasie, das die Morgendämmerung schnell vertrieb. Das hier war ein Mann – turmhohe animalische Männlichkeit, gestählt von Jahren der Lebenserfahrung.

Lucys Triumph hatte einen bittersüßen Geschmack. Sie konnte nur zu ihm aufspähen und sich das Zittern verbeißen.

»Wir wollen doch nicht etwa den kostbaren Ruf Ihres Vaters beschädigen, oder, Miss Snow?«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie werden jetzt mitkommen, oder – Gott ist mein Zeuge – ich trage Sie.«

Lucy schob nachdenklich die Unterlippe vor, doch der Admiral hatte sie seit ihrer Geburt gelehrt, dass es keine Schande war, zu kapitulieren, wenn der Feind besser bewaffnet und in der Überzahl war. Was in Mr. Claremonts Fall beides zutraf.

»Also gut«, sagte sie.

Er drehte sich um und ging im Glauben, sie werde ihm folgen, zur Straßenecke voraus. Doch die Niederlage ließ Lucy kühn werden. Ihr Handschuh flatterte aufs Kopfsteinpflaster. »Aber zuerst heben Sie mir den Handschuh auf.«

Claremont drehte sich auf dem Absatz um und starrte den zierlichen Seidenfetzen an, der wie ein Fehdehandschuh zwischen ihnen lag. Ein ungläubiges Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. Die grimmig gute Laune verschreckte Lucy mehr, als sein Zorn es getan hatte. Sie trat einen Schritt zurück und stieß mit den Schultern an eine rußige Ziegelmauer.

Claremont stocherte mit dem Finger in ihre Richtung. »Sie dürfen Ihren verfluchten Handschuh allein aufheben, meine Liebe. Sie dürfen Ihren Stickrahmen allein halten und Ihre verdammten Stifte selber spitzen. Ich habe genug davon, von Leuten wie Ihnen auf Schnitzeljagd geschickt zu werden. Ich bin nicht Ihr Kindermädchen, und Ihre Kammerzofe bin ich auch nicht. Und meinetwegen können Sie jetzt heulend zu Ihrem Vater zurücklaufen. Sie beide haben einander nämlich verdient.« Er warf ihr die Handtasche hin, und Lucy reagierte gerade noch schnell genug, bevor sie zu Boden fiel. »Ich kündige!«

Als er sich zum Gehen wandte, die breiten Schultern dunkel im kläglichen Licht der Laternen, befiel Lucy die Panik. Was, wenn sie ihn nie mehr zu sehen bekam? Was, wenn er im Gewimmel untertauchte und so abrupt aus ihrem Leben verschwand, wie er gekommen war? Ein schmerzhafter Stich durchzuckte ihr Herz.

Sie schaute sich hektisch auf der verlassenen Gasse um und suchte verzweifelt nach einem Vorwand, ihn zum Bleiben zu bewegen. »Sie können mich nicht einfach so stehen lassen«, heulte sie. »Was, wenn Captain Doom mich entführt?«

Er machte eine höhnische Armbewegung. »Der käme Ihnen doch durchaus gelegen, wenn Sie mich fragen. Gott sei dem armen Mann gnädig.«

Die neuerliche Beleidigung ließ Lucy hochfahren, ihre Angst vergessen und all ihren Stolz zusammennehmen. »Ihre Kündigung kann nicht akzeptiert werden, Mr. Claremont. Sie sind entlassen!«

Er verschwand um die Straßenecke.

Lucys Freude darüber, das letzte Wort gehabt zu haben, schwand so schnell wie ihr Elan. Einsam und verlassen sank sie am Ende der Gasse zusammen. Seit sie Vaters Brieföffner in Dooms arglose Schulter gerammt hatte, war ihr nicht so elend gewesen. Ihr war, als hätte sie nicht nur einem anderen Menschen Leid zugefügt, sondern sich auch selbst eine tödliche Wunde beigebracht.

Eigentlich hatte sie Grund zum Feiern, redete sie sich zornig ein. Das war es doch, was sie die ganze Zeit über gewollt hatte. Claremont loswerden. Ihn so weit zu bringen, dass er kündigte und sie ihre heiß geliebte Unabhängigkeit zurückbekam. Ihr Privatleben. Ihre Einsamkeit.

Sie drehte das Gesicht zur Wand und entdeckte zu spät, dass Claremonts Gleichgültigkeit leichter zu ertragen gewesen war als seine Abwesenheit.

Ausgerechnet diesen Moment suchte der dräuende Himmel sich aus, ihr eine Ladung Eisregen über den Kopf zu kippen. Mit kalten Zähnen bissen sich die Tropfen durch ihr dünnes Cape und durchnässten gnadenlos ihren Ausgehstaat. Lucy war dermaßen mit ihrem eigenen Elend befasst, dass sie gänzlich blind war für die bedrohlichen Gestalten, die jetzt aus dem Schatten gekrochen kamen.

»Bist deinen feinen Herrn wieder los, Mädel?«

Lucy riss den Kopf herum und sah sich einem Mund voller schwarzer, zerbrochener Zähne gegenüber. Sie wich vor dem stinkenden Atem des Kerls zurück, zwinkerte sich den Regen aus den Augen und machte zwei schmutzige, zerlumpte Männer aus.

Der Zweite, dessen langem, schmierigem Haar der Regen keinen Abbruch mehr tun konnte, gluckste sie mitleidig an: »Nu’ sei nicht traurig, Mädchen. Wir ham’ vielleicht nich’ so viel Geld wie der feine Kerl, aber wir wissen, was’ner Dame Spaß macht.«

Noch vor ein paar Sekunden war Lucy sicher gewesen, den Tiefpunkt ihres Lebens erreicht zu haben. Sie hatte ihr ganzes Leben der Wahrung äußerster Schicklichkeit gewidmet, und nun hielt man sie für eine der Dirnen der tristen Londoner Hintergassen. Sie hatte sich augenscheinlich an Mr. Claremonts perfidem Humor angesteckt, denn anstatt loszuweinen, erstickte sie fast vor hilflosem Gelächter.

Verwirrt von der seltsamen Mixtur aus Verzweiflung und Übermut, wischte sie sich den Regen aus den Augen. »Ich fürchte, hier liegt eine schreckliche Verwechslung vor, Gentlemen.«

»Wir sind keine Gentlemen«, schaltete sich leise und furchteinflößend eine andere Stimme ein. »Und du bist keine Lady.«

Lucys amüsiertes Lächeln schwand, als eine dritte Gestalt sich aus den Schatten löste. Das schmale Gesicht war scharf geschnitten und listig wie das eines Fuchses.

Der tollwütige Blick nahm Lucys Handtasche ins Visier, deren Seidenhaut sich von einem Taschentuch wölbte, und der allgegenwärtigen Uhr. »Weil wir keinen Penny haben, du aber schon, so wie’s aussieht, kannst du uns ja für unsere Dienste bezahlen. Wir sind es wert, was, Jungs? Alle Weibsbilder sagen das.«

Derbes Gelächter zerrte an Lucys Nerven. Ihr Herzschlag pochte in ihren Ohren. Sie bewegte sich auf den Ausgang der Gasse zu, aber die Männer schnitten ihr den Weg ab. Kein Sonnenschirm, mit dem sie sich hätte verteidigen können. Kein liebevoller, provokanter Leibwächter, der sie beschützt hätte.

Sie kämpfte gegen die lähmende Angst an, zwang sich ein sprödes Lächeln auf die Lippen und ließ die Tasche vor den gierigen Augen des Fuchsgesichts baumeln. Sein räudiges Barthaar zuckte vor Vorfreude.

»Nicht mal ihr drei zusammen seid so viel Gold wert«, sagte sie.

Das Fuchsgesicht schnappte nach der Beute. Froh um das solide Gewicht der Uhr, schwang Lucy in weitem Bogen das Täschchen herum und traf den Kerl am Ohr. Doch bevor sie noch fliehen konnte, waren die anderen beiden da und warfen sie in einem Gewirr von Armen, Beinen und reißender Seide aufs Kopfsteinpflaster.

 

Gerard lehnte an einer Wand an der Ecke der Gasse und wartete, dass Lucy auftauchte. Sie schmollte vermutlich und wartete darauf, dass er zurückkehrte, um sie selbst und ihren kostbaren Handschuh zu holen. Seine Selbstverachtung wuchs, je mehr er begriff, was er da tat – die Rolle des Leibwächters spielen, und zwar mit solchem Talent und solcher Hingabe, dass er schon selber daran glaubte. Wie konnte er Lucy je beschützen, wenn doch er selbst die größte Gefahr für sie darstellte?

Er legte den Kopf in den Nacken und ließ sich die eisigen Regenpfeile ins Gesicht prasseln. Sie konnten seinen Zorn nicht abkühlen. Es war an der Zeit, diese lächerliche Scharade zu einem Ende zu bringen. Das war ihm klar, seit er Lucys verfluchte Zeichnungen gesehen und ihr liebevolles Plädoyer für Captain Doom gehört hatte. Was für ein Jammer, dass der abgestumpfte Piratenkapitän wohl nie angemessen würdigen würde, welche – wenn auch irregeleitete – Loyalität die Tochter seines Feindes ihm entgegenbrachte.

Er stieß sich von der Wand ab. Er hatte eigentlich vorgehabt, seine junge Mistress zumindest noch nach Hause zu bringen, so prädestiniert wie Lucy für Missgeschicke war, aber den einen Häuserblock bis zur Kutsche würde sie wohl ohne ihn schaffen.

Er musste dankbar sein, diese Farce hinter sich zu haben, redete er sich ein, während er die Augengläser abnahm und in die Tasche steckte. Er ging die Straße hinunter, doch unerbetene Erinnerungen begleiteten jeden seiner Schritte: wie er Lucy im Regen in seinen Gehrock gewickelt hatte … sie mit süßen Leckereien gefüttert hatte … sie so fest an sich gezogen hatte, dass sie sich angefühlt hatte, als sei sie jener Teil von ihm, der ihm von Geburt an gefehlt hatte. Und nun, nachdem er für kurze Zeit ganz hergestellt gewesen war, war der Phantomschmerz umso größer.

Er brauchte sich nicht anzustrengen, sich zu vergegenwärtigen, wie sie sich in ihrem dünnen Kleid an ihn geschmiegt hatte, als er sie in jener Nacht in die Arme genommen hatte. Er spürte ihr feuchtes Haar seine Wange kitzeln. Roch den zarten Duft der Seife, warm von den geheimen Tälern ihres Körpers, der wie ein Aphrodisiakum seinen Körper in Brand gesetzt hatte. Seine Lenden hämmerten empörten Protest und quälten ihn, wie er es verdient hatte.

Er beschleunigte seinen Schritt. Auch wenn er sich aus Miss Snows Diensten zurückgezogen hatte, mit ihrem Vater war er noch nicht fertig. Die harte Kante der Pistole drückte an seine Rippen.

Hinter ihm war ein gedämpfter Schrei zu hören. Er blieb stehen. Die Menschen liefen an ihm vorbei, schreckten vor seiner finsteren Miene zurück.

»Mein Prinzesschen möchte vermutlich, dass ich eine Kakerlake für sie zertrete, auf dass sie sich ihre zierlichen Schuhchen nicht schmutzig macht«, murmelte er. »Tut mir Leid, Eure Hoheit, dieses Mal nicht.«

Er ignorierte das hohle Gefühl in der Magengegend und ging weiter, die langen Schritte noch entschlossener als zuvor. Er spielte für Lucinda Snow nicht mehr den Ritter in glanzloser Rüstung.

Er erstarrte mitten im Gehen. Denn übers heisere Geschrei der Menge kam ein Schrei geflogen, den er nie zu hören gedacht hatte. Ein einziger Name, gehüllt in einen Schreckenslaut, der sein Blut zu Eis gefrieren ließ.

Gerard.
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Die Wucht des ersten Schlags, den Gerard gegen die Angreifer führte, erschütterte Lucy wie die Breitseite eines Schlachtschiffs mit vierundsiebzig Kanonen.

Keine Gelegenheit, Luft zu holen; nur schnell dem Gewirr aus Armen und Beinen entfliehen und an die Wand gekauert. Viel zu hilflos, mit dem Gezittere aufzuhören, zerrte sie sich die Fetzen des Capes um die Schultern, taub für alles bis aufs unkontrollierbare Klappern ihrer eigenen Zähne.

Mit kalter Präzision erledigte ihr Leibwächter die Schurken. Den einen packte er am langen, strähnigen Haar und knallte sein Gesicht gegen die Ziegelmauer. Der Mann brach als jammerndes Häuflein auf dem Kopfsteinpflaster zusammen.

Ein anderer stürmte von hinten auf Gerard los. Lucy wollte ihn warnen, aber ihre Stimme verweigerte die Mitarbeit. Doch ihr heiserer Piepser war ohnehin überflüssig, denn mit dem scharfen Instinkt des geborenen Kämpfers schoss Gerard herum und schlug dem Mann mit solcher Wucht die Faust ins Gesicht, dass auch noch der Rest der verrotteten Zähne herausflog. Der aufgebrachte Straßenräuber war dumm genug, ein Messer zu ziehen und Gerard erneut herauszufordern. Doch bevor die zackige Klinge seine Wange berührte, hatte Claremont ihn am Handgelenk gepackt und drehte es herum.

Ein Knirschen folgte. Lucy kniff die Augen zu.

Und riss sie wieder auf, als sich das nächste Geräusch noch vernichtender anhörte.

Mit gespreizten Beinen stand Gerard auf dem Kopfsteinpflaster. Nur die glänzende Pistole in seiner Hand wirkte noch mörderischer als er selbst. Lucy hörte auf zu zittern. Ein Schauder durchzuckte sie, als sie begriff, was für ein gefährlicher Mann ihr Beschützer war, und anstatt sich vor Abscheu zu winden, spürte sie lediglich Stolz auf ihn.

Der, den Gerard ins tödliche Visier genommen hatte, war der schnauzbärtige Anführer, der die Dreistigkeit seiner Kumpane hatte ausnutzen wollen, um zur bröckelnden Ziegelwand am Ende der Gasse zu schleichen.

Der Mann hatte flehentlich die Hände erhoben. »Gnade, Mister«, wimmerte er. »Gibt keinen Grund, auf mich zu schießen. Wir ham’ der kleinen Lady nichts Böses tun wollen. Wir ham’ gedacht, Sie hätten Ihren Spaß gehabt und dass Sie nichts dagegen ham’, wenn wir auch welchen kriegen.«

Gerards ausdrucksstarker Mund verzog sich vor höhnischer Abscheu. »Genau das war dein Fehler, Freundchen. Ich lasse keinen anderen Mann berühren, was mir gehört.«

Auch wenn er bluffte, die arrogante Behauptung hätte Lucy erbosen müssen. Stattdessen durchzuckte sie schon wieder ein sonderbares Prickeln.

Die Hand mit der Waffe spannte sich, und eine schreckliche Sekunde lang dachte Lucy, Gerard werde seinen Gegner kaltblütig niederschießen. Doch dann ließ er langsam die Pistole sinken, und der Mann machte sich über die Mauer davon wie ein verschrecktes Eichhörnchen.

Die kalte, schwere Pistole baumelte in Gerards Hand. Ein eisiger Klumpen aus Wut regierte seine Seele und verlangsamte seinen Herzschlag, bis jeder Schlag wie die Schiffsglocke klang, die den Untergang einläutete. Er konnte das Blut förmlich riechen, schmeckte das berauschende Aroma der Gewalt auf der Zunge. Durchs Dröhnen in seinen Ohren drangen Gelächter und hämische Kommentare auf Französisch und Spanisch, der dumpfe Schlag eines Stiefels, der ihn in die Rippen trat, das ohnmächtige Rasseln der Ketten. Eine Hand zupfte vorsichtig an seinem Revers.

Die Brust vor Wut bebend, wirbelte er herum.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, flüsterte Lucy.

Eine Woge aus Selbstverachtung brach über ihn herein. Er war der Leibwächter dieser Frau, aber nun war sie es, die die Finger in seinen Kragen gegraben hatte und mit Augen, die vor liebevoller Fürsorge leuchteten, zu ihm aufblickte.

Sie zitterte so heftig, dass ihre Zähne hörbar klapperten. Wirre Strähnen hingen ihr ins Gesicht. Dunkle Flecken verunstalteten die zarte Haut auf ihren Wangenknochen und ließen die Augen im völlig erbleichten Gesicht größer denn je erscheinen. Vergeblich hatte sie versucht, die rußverschmierten Fetzen des Capes um die Schultern zu arrangieren, als gäbe es mehr abzuwehren als nur die Kälte.

Die trotzige Tapferkeit, mit der sie die Tränen fortzwinkerte, beschämte ihn und brachte den Eisklumpen in seiner Brust zum Schmelzen. Er fühlte etwas, das er zuvor nur ein einziges Mal gefühlt hatte. Eine sengende Hitze. Eine alles durchdringende Zärtlichkeit. Das unverhohlene Verlangen, einen Menschen zu beschützen. Eine gefährliche Verletzlichkeit.

Er schob die Pistole in den Gehrock und wollte nach ihr greifen, doch die hässlichen Flecken auf seinen Händen ließen ihn innehalten. Blutflecken. Nicht sein eigenes Blut, sondern fremdes.

Vielleicht war es besser so. Vielleicht war es besser für Lucy, wenn sie sein wahres Wesen zu Gesicht bekam, wie nur die vernichtenden Flecken es ihr zeigen konnten. Er rechnete damit, dass sie vor dem Mann, als der er sich nun erwiesen hatte, entsetzt zurückzucken würde.

Doch zu seinem Erstaunen warf sie sich in seine geöffneten Arme, vergrub das Gesicht in sein Halstuch und zerrte mit geballten Fäusten an seinem Gehrock, als wolle sie ihn nie mehr loslassen.

Der absolute Vertrauensbeweis traf ihn unvorbereitet. Er legte die Arme um sie. Die Blutflecken waren vergessen, als er über Lucys feuchtes Haar strich und ihr heiser beruhigende Worte zuflüsterte, manche klar und deutlich, andere zusammenhanglos. Doch sein Geflüster richtete nichts aus gegen ihr heftiges Zittern, also hob er sie schwungvoll hoch und zog ihr das zerrissene Cape über den Kopf, um sie vor dem launischen Regen zu schützen.

Unbeirrt vom schlechten Wetter, hatten sich am Ende der Gasse neugierige Zuschauer zusammengerottet, denen die Gerüchte über eine hässliche Schlägerei Appetit auf mehr gemacht hatten. Um Lucy nicht länger dem Gegaffe und Gerede auszusetzen, schwang sich Gerard mit seiner Schutzbefohlenen über die Ziegelmauer. Später war noch genug Zeit, Gewissensbisse zu haben. Zeit, sich für seine Sünden zu geißeln. Lucy auf den gefährlichen Straßen Londons sich selbst überlassen zu haben, war keine geringe Verfehlung.

Aber im Moment wollte er sie nur schleunigst an einen warmen, trockenen, ungestörten Ort bringen. Iona war keine gute Idee. Die Verdächtigungen und Strafpredigten ihres Vaters machten Lucys Zuhause zu einem Gefängnis und nicht zu einer Zuflucht. Er bewegte sich weiter vom Standplatz der Kutsche weg und ging auf die anheimelnden Lichter eines einfachen Gasthauses zu.

Als er, von Wind und Regen begleitet, durch die Tür polterte, hörte der glatzköpfige Wirt damit auf, die Theke zu wischen. Die Hand voll Gäste, die sich an die Tische vor dem Kamin verteilt hatten, schauten interessiert von ihren Spielkarten und Ale-Krügen hoch.

Beim Anblick des schlaffen – aber zweifelsfrei weiblichen – Bündels in Gerards Armen knallte der Wirt seinen Lumpen in die Ecke. »Jetzt aber, gnädiger Herr! Wir sind ein anständiges Haus und wollen mit so was nichts zu tun haben!«

Lucy linste aus ihrem nun recht behaglichen Nest und zuckte zusammen, als sie die feindselige Männerstimme hörte. Gerard zog wortlos eine schwere lederne Börse aus der Tasche und warf sie dem Wirt hin. Sie landete mit verheißungsvollem Klong! auf der Theke. Trotz ihres wirren Zustands war Lucy noch in der Lage, sich verwundert zu fragen, wie Gerard zu solch einer Barschaft gekommen war. Der Admiral war Bediensteten gegenüber jedenfalls nicht für seine Großzügigkeit bekannt.

Zur Ehre des Wirts muss gesagt werden, dass er sich nicht auf die Börse stürzte, wiewohl er es offensichtlich gerne getan hätte. Stattdessen verdrängte er blinzelnd seine moralischen Bedenken und gab freundlicheren, kaufmännischen Erwägungen den Vorzug. »Die Betten sind frisch bezogen, Sir. Sollen wir Ihnen ein Ale bringen?«

»Warmes Wasser und heißen Kaffee«, befahl Gerard mit dem Selbstbewusstsein des Mannes, dessen Anordnungen man befolgte. »Und sorgen Sie dafür, dass wir nicht gestört werden.«

»Sehr wohl, Sir, was immer Sie wünschen.«

Während ihr Leibwächter sie die Stufen hinauftrug, grub Lucy das Gesicht in die abgetragenen Falten seines schlampig gebundenen Halstuchs und atmete den sauberen maskulinen Duft aus Lorbeer und Tabak, um den schnapsgeschwängerten Gestank des Kerls loszuwerden, der sie beinahe misshandelt hätte.

Das dritte Zimmer war frei. Gerard legte sie auf das einfache Holzbett und löste sacht ihre Hände von seinem Revers, um den Mantel ausziehen und in ihr um die Schultern legen zu können. Keine Sekunde lang ließ Lucy ihn aus den hungrigen Augen, während er den Kerzenstummel aus Talg entzündete und die abgenutzte Decke über ihren Schoß legte.

Tropfen eisigen Regens prasselten ans Fenster und zerstoben wie flüssige Diamanten, als sie das Glas berührten. Der ungeheizte Raum war frostig, doch nach dem bitterlich beißenden Wind draußen erschien er Lucy fast anheimelnd warm. Sie tupfte sich mit dem Handrücken die Nase und gestand sich ein, dass nicht das Zimmer ihr Geborgenheit vermittelte, sondern der Mann, mit dem sie es teilte.

Ein paar Minuten später klopfte die Frau des Wirts an die Tür und brachte das Wasser und den Kaffee. Sie verrenkte sich den Hals, um einen Blick auf das Bett zu erhaschen, aber Gerard schlug ihr vor dem neugierigen Gesicht die Tür zu.

Während er das dampfende Wasser aus dem Krug in eine angeschlagene Keramikschüssel füllte, zerrte Lucy an ihren feuchten Haaren herum. Sie wusste, sie sah zum Fürchten aus. Gerard hatte sie keines Blickes gewürdigt, seit sie hier im Zimmer waren.

Doch anstatt Lucy die Waschschüssel hinzustellen, tauchte er selbst die Hände hinein und schrubbte mit einer Inbrunst, die Lucy zusammenzucken ließ. Er trocknete sich die Hände, nahm einen tiefen Schluck Kaffee und setzte die Augengläser wieder auf. Dann erst sah er sie an, die Miene unergründlich im flackernden Licht. Er schien nicht willens, auch nur ein Stückchen näher zu kommen.

Er konnte nicht wissen, dass seine selbstlosen Dienste Lucy heftiger mitgenommen hatten, als der Überfall es vermocht hatte. Ihr Vater hatte sie niemals auf den Armen getragen, sie niemals liebevoll zu Bett gebracht, ihr niemals übers Haar gestrichen oder im Glauben, sie schliefe schon, seine Lippen auf ihre Stirn gedrückt. Sie schwelgte immer noch in der Erinnerung an ihren zehnten Geburtstag, als Smythe ihr einen schüchternen Kuss auf die Wange gegeben hatte.

Ihr Herz pochte schmerzvoll. Sie wand die leeren Ärmel des Gehrocks in den Händen, kam sich verletzlich und nackt vor, hungerte danach, berührt, verzärtelt und von liebenden Händen gestreichelt zu werden. Seinen Händen.

Eine einsame Träne tropfte von ihrer Nasenspitze. Sie war über alle Maßen empört, ein derart unwürdiges Symptom der Hysterie zu zeigen. Hör mit dem Geschniefe auf, Lucinda. Er tut nur seine Arbeit. Und mach keinen solchen Buckel. Unwillkürlich setzte Lucy sich kerzengerade auf und drückte den Rücken ans hölzerne Kopfende des Betts.

»Sie haben mich nie zuvor beim Vornamen genannt«, beendete er professionell das peinliche Schweigen. »Ich war nicht sicher, ob er Ihnen überhaupt bekannt ist.«

Lucy schluckte schwer und zwang sich ein unverbindliches Lächeln auf die Lippen, während sie daran dachte, wie oft sie gedankenverloren seinen Namen gekritzelt hatte, wenn sie doch eigentlich ein Diktat aufnehmen sollte. »Um ehrlich zu sein, ich wusste, er fängt mit G an, aber ich war nicht ganz sicher, ob Sie nun Gaston heißen oder Gomer oder …«

Ihre Blicke trafen einander. Lucy versagte die Stimme. Sie nahm ihn nur noch verschwommen wahr. Ein tückischer Schluckauf machte sich bemerkbar. Doch bevor sie noch die Hand vor den Mund schlagen konnte, brach ein Sturzbach aus Schluchzern heraus.

Gerard war in zwei Schritten durchs ganze Zimmer. Er setzte sich aufs Bett und nahm sie in die Arme, als sei sie ein kleines Kind. »Ist schon gut, Mäuschen. Ich lasse nicht zu, dass irgendwer Ihnen was tut.«

Mäuschen. Lucy wollte an ihm schmelzen wegen dieses beiläufig dahingesagten Koseworts. Hatte sich so ihre Mutter gefühlt, als die unwiderstehlich süße Verlockung ihr begegnet war?

Gerard presste sie an sein hämmerndes Herz und strich mit der Wange über ihr Haar, während Lucys Körper sich in der Gewalt des emotionalen Sturms schüttelte. Besser als jeder andere verstand er, was die Tränen sie kosteten. Sie war keine Frau, die leicht oder grundlos weinte. Sie weinte, als wolle sie sich all der Tränen entledigen, die sie ihr Leben lang hinuntergeschluckt hatte – und mit dem ungerechten Verlust der Mutter fing sie an.

Als das Weinen zu abgehackten Schluchzern versiegt war, versuchte sie, sich aus seinen Armen zu winden. Doch Gerards eiserner Griff gestattete ihr lediglich, in eine würdevollere Position zu rutschen. Er nahm das Halstuch ab und tupfte ihre Wangen.

»Sie müssen mich für eine schamlose Heulsuse halten«, brachte sie schniefend heraus. Er hielt ihr das Halstuch hin, und kräftig schnäuzte Lucy hinein. »Diese Hysterie ist völlig unentschuldbar. Die Männer haben mir nicht einmal wehgetan. Sie haben mir lediglich einen Schrecken eingejagt. Ich fürchte, Sie haben mich ertappt.« Sie grub das Gesicht in seine Weste. »Ich bin ein Feigling ohne jedes Rückgrat.«

Seine Hand studierte sanft jeden zarten Hügel des fraglichen Rückgrats, als wolle sie ihre Worte widerlegen. Er legte das Kinn auf ihren Scheitel und sprach die Worte, die ihm am Herzen lagen, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. »Sie sind ein tapferes Mädchen, Lucinda Snow. Die Tapferste von allen. Wären Sie es nicht, Sie hätten es nie gewagt, einem Schurken wie Doom die Stirn zu bieten.«

Erneut schüttelte ein Weinkrampf sie durch. Gerards Arm schloss sich so besitzergreifend um sie, dass er selbst darüber erschrak. Er hatte gehofft, es sei vorbei mit ihrer sinnlosen Vernarrtheit in Doom, doch die bloße Erwähnung seines Namens ließ ihre Schultern beben.

»Nicht weinen«, flüsterte er eindringlich in ihr Haar. »Er ist die Tränen nicht wert.«

Lucy hob den feucht bewimperten Blick, doch es war keine Traurigkeit, die in den Tiefen ihrer Augen aufblitzte, sondern Heiterkeit. Ihre kehlig lachende Altstimme erwischte Gerard vollkommen unvorbereitet und ließ ihn mit ihrem Zauber schwindlig werden.

»Jetzt reden Sie schon wie Sylvie«, sagte Lucy. »So Leid es mir tut, aber ich werde wohl meinen Ruf ruinieren müssen. Ich bin nicht die unerschrockene Heldin gewesen, die einer von Mrs. Edgeworths Romanen entsprungen sein könnte. Meine Begegnung mit Doom war von Anfang bis Ende das reinste Fiasko.«

Ein Fiasko? Gerard erschauderte bis aufs Mark, als er sich ausmalte, welch grausiges Schicksal sie in Dooms ruchlosen Händen hätte ereilen können.

Er nahm ihren Anblick in sich auf, als sähe er sie zum ersten Mal. Das zerzauste Haar. Die rosa Nasenspitze. Die grauen Augen, immer noch glänzend vom Sturzbach der Tränen. Sein Blick wanderte ihren Hals hinab, wo eine dunkle Strieme die blasse Haut verunzierte.

Geistesabwesend fuhr er mit dem Daumen zart über die Verfärbung. »Scheusal«, schnaubte er vor sich hin und war nicht sicher, wen er meinte – den Mann, der ihr das angetan hatte, ihren Vater oder sich selbst.

Lucys Puls pochte unter seiner Hand, während er sich hinabbeugte und zärtlich die Lippen auf die Strieme presste. Ihr Kopf fiel zurück, und wie Seide ergoss sich das Haar über seine rauen Knöchel. Er hätte sich nie träumen lassen, wie süß Limonen schmeckten. Doch sie stillten seinen Hunger nicht, sondern machten ihm nur Appetit auf die köstlich zarte Haut unter seinen Lippen.

Ihre Kehle vibrierte wie der Inbegriff der Wollust. Er hob den Kopf, betört vom sachten Schwung ihres entblößten Halses, den geröteten Wangen, den geöffneten Lippen. Sie hatte die Lider fest geschlossen, als wolle sie verleugnen, was geschah, und sich einreden, dass sie nur einmal mehr dem geisterhaften Liebhaber aus ihrer eigenen Traumwelt begegnete.

Langsam und verschleiert vor Verwirrung, flatterten ihre Augen auf. Ihre Finger liebkosten seine Schläfen, als sie nach oben griff, ihm die Augengläser abnahm und ihn als den Narren enttarnte, der er war. »Mr. Claremont?« Und dann wie ein Flüstern, das einem Traum entsprang: »Gerard?«

Als sein Mund sich auf den ihren senkte, entglitt das Binokel ihren zitternden Fingern und fiel auf die Bettdecke. Federleicht streiften seine Lippen über ihre. Ihrer beider Atem wurde eins, ihr Herzschlag, ihre Körper. Die ungewohnte Nähe brachte sie zum Beben. Er webte seine Finger in ihr Haar und zog ihr den Kopf in den Nacken, was ihm noch größere Freiheiten erlaubte. Sein Mund neigte sich auf ihre Lippen und formte sie mit exquisiter Behutsamkeit nach seinem Willen. Und so war es nur folgerichtig, dass Lucys Lippen sich für ihn öffneten und seiner hinreißend liebkosenden Zunge die geheimsten Stellen des Mundes preisgaben.

Der Kuss berauschte geradezu. Er schmeckte sogar noch besser, als er duftete – wie dampfende Gewürzplätzchen am Weihnachtsmorgen, wie warmer Apfelwein an einem frostigen Winterabend, wie die Tasse Kaffee in einer exotischen, weit entfernten Hafenstadt. Widersprüchliche Empfindungen hüllten sie in einen Nebel sinnlicher Laszivität. Seine warme Zunge streichelte die sensible Kontur ihrer Lippen mit einer zärtlichen Kunstfertigkeit, die Lucy alle Bedenken in den Wind schlagen und mit eigener Zunge antworten ließ.

Gerard ergötzte sich an der schmelzenden Süße ihres Mundes und fragte sich, ob er wohl alles an ihr dazu verleiten konnte, ihn so großzügig willkommen zu heißen. Die verwegene Vorstellung fachte die Glut in seinen Lenden zu einem tosenden Feuer an. Er verfluchte jene Fantasiebilder, die ihn über endlose Jahre erzwungener Enthaltsamkeit hinweggerettet hatten, und begnügte sich mit ihrem Kuss. Er wusste instinktiv, dass er sie verlor, wenn er tat, wonach er sich sehnte, und sie in die Kissen zurückdrückte.

Unfähig, nur noch eine scheue Zärtlichkeit zu ertragen, war Gerard derjenige, der sich von ihr löste – aus Angst, die zauberhafte Marter könne ihn jegliche Kontrolle verlieren lassen.

Immer noch seine Unterarme umklammernd, lehnte sie sich zurück und betrachtete fragend und ernst seine ungeschützten Augen. Eine düstere Ahnung stieg in ihm auf, und er realisierte zu spät, dass er möglicherweise einen fatalen Fehler begangen hatte.

»Was ist los?«, fragte er betont leichthin.

»Ich dachte gerade …«, erwiderte sie mit heiserem Unterton, »ich dachte gerade, dass Sie so ganz anders küssen als Captain Doom.«

Er musste unwillkürlich lachen. Er hätte protestieren sollen, doch er war zu erleichtert. Ihre Unterlippe war noch feucht von seinem Kuss. Er strich mit dem Daumen darüber und rätselte über die bebende Reaktion. »Hat der Admiral Ihnen denn nicht beigebracht, dass es ungezogen ist, Küsse miteinander zu vergleichen? Und dann haben Sie mich auch noch die ganze Zeit glauben lassen, dass Doom Ihnen gegenüber den Gentleman markiert hat. Der Kerl ist eine ziemliche Enttäuschung.«

Beide hatten sie das Bedürfnis, Doom zu vergessen. Lucy sagte noch: »Aber Captain Doom hätte mich auch …« Doch Gerard packte sie am Genick, bemächtigte sich seiner Beute und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss, der keine Gnade kannte und keine Gefangenen machte.

»Sie wollten noch etwas zum Thema Captain Doom sagen?«, fragte er seidenweich, als ihr Keuchen zu leisem Schniefen abgeebbt war. Dann streichelte er sanft ihren Nacken, was neue Freudenschauer produzierte.

»Captain wer?«, wiederholte sie verträumt und rieb ihre Wange an seinem Unterarm.

Es zog ihm den Magen zusammen. Das sehnsuchtsvolle Schimmern in Lucys Augen galt nicht mehr dem geisterhaften Piraten, sondern ihm. Er wollte den Triumph spüren, er sehnte sich nach jenem berauschenden Gefühl, das jede neue Eroberung begleitete. Doch alles, was er fühlte, war wachsende Panik.

Wo, in Gottes Namen, sollte er die Kraft hernehmen, sich umzudrehen und diese Augen zu vergessen? Die hingebungsvolle Zuneigung in ihrem Blick? Dass Lucy seinen Beschützerinstinkt geweckt hatte, hätte ihm Warnung genug sein sollen. Doch er hatte die Warnung auf eigene Gefahr ignoriert.

Er war in den Dienst des Admirals getreten, um eine bestimmte Angelegenheit zu erledigen, sagte er sich nüchtern. Eine Angelegenheit, die keinen Wankelmut duldete und keine Ablenkung. Nicht einmal dann, wenn die Ablenkung so verführerisch war wie die süße Tochter seines Dienstherrn.

Er kämpfte das bittere Bedauern nieder, rettete seine Augengläser aus dem Bett und setzte sie auf. Lucys Blick verdunkelte sich, als spürte sie genau, welch unsichtbare Barriere er da zwischen ihnen aufgebaut hatte. Er konnte nur hoffen, dass die Barriere nicht so durchschaubar wie unsichtbar war.

»Das Theater dürfte bald aus sein«, sagte er barsch und mied ihren Blick, während er ihre Arme in die Ärmel des Gehrocks schob. »Wir fahren lieber nach Hause, bevor wir vom Admiral wieder eine Strafpredigt zu hören bekommen.«

»Haben Sie da nicht etwas vergessen?«

Das trotzig gereckte Kinn machte ihn misstrauisch. Er zog eine Braue hoch. »Ihre Handschuhe, vielleicht? Oder das Täschchen?«

»Ihre Position in unserem Haus. Sie haben nämlich keine mehr. Sie haben gekündigt.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Die zu langen Ärmel seines Gehrocks verdarben ihr fast den mutwilligen Auftritt. »Ich, Sir, sollte nicht länger Ihre Sorge sein.«

Gerard bedurfte jedes Quäntchens an Selbstdiziplin, das ihm geblieben war. Er stützte die Hände hinter ihr ans Kopfende des Betts und nahm sie zwischen muskulösen Unterarmen gefangen. Lucy erschauderte – allerdings erst, nachdem sie sich mit der süßen kleinen Zungenspitze die Lippen geleckt hatte. Gerard sehnte sich schmerzlich danach, sie erneut zu küssen, und fluchte auf die Konsequenzen.

Doch dann beugte er sich nur so weit vor, dass seine Nasenspitze fast die ihre berührte, und grollte: »Sie, Miss Snow – und Gott sei uns beiden gnädig -, sind ganz und gar meine Sorge.«
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Lucy bohrte den Stopfen in den Kristallflakon mit Limonenessenz und wünschte sich nur, Gefühle ließen sich ebenso leicht verpfropfen. Seit ihr Leibwächter sie aus dem Gasthaus nach Hause eskortiert und mit knapper Verbeugung vor der Eingangstür hatte stehen lassen, wollte es ihr einfach nicht gelingen, die aufgewühlten Emotionen zu beruhigen und einzuschlafen. Zum ersten Mal überhaupt wünschte sie sich eine Mutter, der sie sich anvertrauen konnte. Jemanden, der älter und erfahrener war und ihr durch das Durcheinander aus widersprüchlichen Gefühlen hindurch half.

Sie wischte eine feine Schicht Reispuder von der Marmorplatte der Frisierkommode und zupfte Haar für Haar aus der silbernen Bürste. Wenigstens ins Tohuwabohu des Schlafzimmers ließ sich ein wenig dringend erforderliche Ordnung bringen. Als die Bürste sauber war, schnappte sie sich den einsamen Strumpf vom Bettpfosten.

Ihre Finger zogen an der zarten Seide, als sei sie eine Rettungsleine. Vielleicht hatte Vater ja Recht, überlegte sie unglücklich. Vielleicht hatte sie ja Mutters Hang zur Hysterie geerbt? Warum sonst schwankte sie so wild zwischen Jubel und Verzweiflung?

Sie kniff die Augen zu und erschauderte beim Gedanken an Gerards Kinn mit dem verlockenden Schatten frischer Bartstoppeln, die ihr rau über den Hals strichen. Der Strumpf entglitt den kraftlosen Fingern. Der harte Bettpfosten presste sich an ihren Rücken und machte ihr die zerwühlte Dekadenz des Bettzeugs hinter ihr bewusst.

Sie riss die Augen wieder auf. Sie war nicht wie ihre Mutter. Sie war aus viel stabilerem Holz. Sie würde sich nicht den gottlosen sinnlichen Gelüsten ergeben, die ihre Mutter die Liebe des Admirals gekostet hatten und letztlich das Leben.

Lucy lief zum Kleiderschrank und stopfte die verstreute Unterwäsche ins sichere Gefilde der Schubladen. Doch das rebellische Gewirr aus Seide und Spitze widerstand allem Quetschen. Dreimal hintereinander versuchte sie, eine der überquellenden Schubladen zuzuschieben, dann gestand sie sich ihre Niederlage ein, lief quer durchs Zimmer und sank auf die Fensterbank.

Im Pförtnerhaus brannte noch Licht, genau wie sie es vermutet hatte.

Kleine Graupelkörnchen pochten an die Fensterscheiben. Lucy fühlte sich wie ein hilfloses kleines Tier, das man in ein Stundenglas gesperrt hatte. Gerards Kuss hatte ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt und durchgeschüttelt. Und die glitzernden Scherben hatte sich um sie herum – ebenso schön wie gefährlich -zu unbekannten, fremdartigen Mosaiken gruppiert.

Du bist in ihn verliebt, nicht wahr?

Die vorwurfsvolle Stimme klang so real, dass auf den Fenstern die Eisschicht zu schmelzen schien und ihr das finstere Gesicht ihres Vaters zeigte. Sie zwinkerte die Erscheinung heftig fort.

Gegen die ausgesprochenen und unausgesprochenen Vorwürfe des Admirals war Unschuld stets die beste Verteidigung gewesen. Sie hatte den Zorn über Vaters Ungerechtigkeiten hinuntergeschluckt, hatte sich die Unschuldsbeteuerungen verbissen und sich ganz auf ihre Tugendhaftigkeit besonnen.

Doch jetzt hatte sie keine Rechtfertigung mehr. Sie war schuldig im Sinne der Anklage. Strafbar, weil sie den falschen Mann liebte.

Sie presste die Stirn ans kalte Glas. Captain Doom hätte ihr die Seele vielleicht rauben können, doch jetzt lief sie Gefahr, Gerard Claremont freiwillig ihr Herz zu schenken.

 

Als der Morgen dämmerte, stand Lucy an die hintere Seite der alten Eiche gedrückt und schaute dem eigenen Atem zu, der wie Treibgut in der eisigen Luft in winzigen Fetzen davonsegelte. Dass Ausflüchte gegen Mr. Claremont nichts ausrichteten, hatte sie bereits festgestellt. Er durchschaute sie schlicht. Eine vernünftige, erwachsene Auseinandersetzung über die peinliche Situation, in der sie beide steckten, würde ihn eher überzeugen. Sogar ein scharfsinniger Mann wie Gerard würde ihre Logik unwiderstehlich finden.

Von der anderen Seite des Baumes knirschten Schritte über das vereiste Gras. Lucy drückte den Rücken an den knorrigen Stamm, schloss die Augen und verharrte in unglückseliger Vorahnung. Eine Wolke aus Zigarrenrauch driftete an ihr vorbei. Sie sog den Duft tief in die Lungen, als handle es sich um magischen Weihrauch, der ihr Kraft verlieh.

Sie mühte sich, zwischen Vernunft und Gefühlsverwirrung zu unterscheiden, so wie es ihr der Admiral beigebracht hatte, ließ ihren wollenen Mantel anmutig wie eine Glocke schwingen und trat hinter dem Baum hervor.

Gerard blieb wie angewurzelt stehen. Er wirkte nicht sonderlich überrascht, erschien Lucy aber beunruhigend vorsichtig zu sein, ganz als hätte er zwar geahnt, dass dieses Zusammentreffen unvermeidlich war, aber dennoch gehofft, ihm zu entgehen.

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals und erstickte ihre Stimme. Ihr Leibwächter trug den Gehrock offen und darunter ein nur halb zugeknöpftes Hemd. Eine rauchende Zigarre hing in seinem Mundwinkel. Sein Haar war zerzaust, als habe er sich aus dem Bett gerollt und das Kämmen vergessen. Die Wintersonne, die sich fahl durch den morgendlichen Nebel kämpfte, vergoldete den kräftigen zimtigen Farbton.

Doch sein Gesicht – dieses jungenhafte Gesicht mit den des Lebens überdrüssigen, zynischen Schatten – beraubte Lucy ihrer hart erkämpften Fassung.

Er bohrte die Hände in die Hosentaschen, wippte auf den Absätzen nach hinten und musterte sie mit fragendem Blick.

Jetzt ist der Moment da, sagte sie sich aufmunternd. Jetzt konnte sie ihm ruhig ihre wohl überlegte, ordentlich herauspräparierte Gefühlsanalyse darlegen und die realistischen Zukunftsaussichten, die sie eine schlaflose Nacht lang ausformuliert hatte.

Sie machte den Mund auf. Und platzte ein »Ich liebe dich« heraus.

Gerard fühlte sich plötzlich wie taubstumm. Er traute sich nicht zu, Lucy gegenüber die Maske der Gleichgültigkeit zu wahren. Er traute sich nicht zu, mit Lucy zu sprechen, ohne ihr dabei zu enthüllen, wie sehr er sie begehrte. Er war nicht einmal in der Lage, sie aus ihres Vaters Tyrannei zu befreien. Alles, was er ihr zu bieten hatte, war eine neue Art der Gefangenschaft, sinnlich und kurzlebig, und Lucy würde sie noch bereuen, wenn er längst schon wieder fort war.

Eine Ewigkeit lang klebte die Zigarre schlaff auf seiner Unterlippe, dann endlich fiel sie auf den Boden. Und genau wie Lucys Träume verglühte sie im kalten Gras, als Gerard wortlos kehrtmachte und zum Pförtnerhaus zurückmarschierte.

»Hab ich etwas Falsches gesagt?«, flüsterte Lucy.

Sie legte die Wange an die raue Borke und suchte im Schutz der altehrwürdigen, unbeugsamen Eiche Trost. Der warme Schleier aus Tränen machte sie blind für den aufblitzenden Sonnenstrahl, den oben, an einem der Fenster im zweiten Stock, irgendetwas reflektierte.

 

Als Smythe das Frühstückstablett und verschiedene Zeitungen mit der Gewandtheit eines professionellen Jongleurs in seinen privaten Salon balancierte, ließ der Admiral schnell den Feldstecher sinken.

»Verdammt noch einmal, Mann«, geiferte der Admiral. »Wie oft habe ich Ihnen gesagt, dass Sie vorher anklopfen sollen?«

»Entschuldigen Sie, Sir. Aber ich hatte keine Hand frei.«

»Sie werden Ihre Hände bald für eine neue Anstellung frei haben, wenn Sie noch einmal derart unverschämt hereinplatzen.«

Smythe stellte seine Last auf einem Gestell aus Eichenholz ab, während der Admiral ungerührt seine Spitzelei fortsetzte. Smythe tat so, als wolle er die Papiere seines Arbeitgebers arrangieren, und schlängelte sich zu einem der Fenster, von wo aus er Lucy entdeckte, die wie eine alte Frau über den Rasen zum Haus schlich, die Schritte schwer vor Trübsinn. Smythe legte die Stirn in Falten.

»Der verfluchte Fratz ist noch mein Ruin, genau wie ihre verfluchte Mutter«, grummelte der Admiral und schob den Teleskophals des Feldstechers zusammen. »Hätte diesen Claremont nie einstellen dürfen. Dachte, er wäre aus härterem Holz. Manns genug, den Listen der Weiber zu widerstehen.«

»Ich fand sein Betragen recht annehmbar, Sir. Ich konnte in seinem Betragen Miss Lucy gegenüber nichts Unschickliches erkennen.« Smythe betete, dass er sein Eintreten für Claremont später nicht bereute.

»Ach! Aber Ihr Maßstab ist auch nicht so streng wie meiner, nicht wahr?« Der Admiral setzte sich in einen Ohrensessel und hob die silberne Haube vom Rechaud, worauf ein dampfendes Festmahl aus in Butter gebratenen Eiern und frischem Bückling zum Vorschein kam, das Snow jeden Tag einzunehmen pflegte, bevor er Lucy bei trockenem Toast und Tee im Speisesaal traf. Er zeigte auf die Zeitungen. »Irgendetwas über Doom?«

»Gar nichts, Sir. Vielleicht hat er begriffen, dass es sinnlos ist, einen Mann mit Ihren Fähigkeiten und Ihrem Intellekt offen zu attackieren.«

Zum Glück für Smythe hinderte das kolossale Ego seines Arbeitgebers diesen daran, die sarkastischen Untertöne herauszuhören.

Der Admiral durchbohrte mit der Gabel einen Bückling. »Ich hätte diesen Wurm unterm Stiefel zerquetschen sollen, als ich die Gelegenheit hatte.« Die Gabel auf halbem Weg zum Mund, hielt er inne. »Geht Lucy heute Abend aus?«

»Ja, Sir. Der Wintermaskenball bei den Howells.«

»Exzellent!« Er kaute genüsslich, zermalmte den Fisch mit derben Zähnen. »Sehen Sie zu, dass die Uniform gebügelt ist. Ich werde mich kurz sehen lassen, dann gehe ich meinen eigenen Geschäften nach.«

»Ja, Sir. Ich kümmere mich um alles.« Smythe wandte sich zum Gehen.

»Smythe?«

»Sir?«

»Morgen früh, noch vor neun Uhr null, kontaktieren Sie Mr. Benson und kümmern sich um einen Ersatz für Mr. Claremont. Das Benehmen dieses Mannes gefällt mir nicht.«

Smythe behielt seine unbedarfte Miene bei. »Und welchen Kündigungsgrund soll ich Mr. Claremont nennen, Sir?«

Der Admiral wedelte mit der Gabel herum und kleckerte flüssiges Eigelb auf die Zeitung. »Sagen Sie ihm einfach, wir haben seine Dienste zu schätzen gewusst und wären hocherfreut, ihm eine angemessene Referenz auszustellen et cetera, et cetera.«

»Wie Sie wünschen, Sir.«

Smythe schlug die Hacken zusammen und grüßte zackig. Welch verfluchte Schande für ganz England, dachte er, dass ein Mann von Lucien Snows strategischem Talent mit dem fatalen Makel geschlagen war, seine Feinde zu unterschätzen.

 

Der Wintermaskenball bei den Howells war sorgsam gepflegte Tradition. Lady Howell hatte den Ball vor über einem Jahrzehnt ins Leben gerufen, um die langen, öden Wintermonate aufzuhellen, in denen die Lustgärten der Stadt geschlossen blieben und sich viele aus der feinen Gesellschaft auf ihre Landgüter zurückzogen. Die, die dageblieben waren, erwarteten den Ball oft sehnsüchtiger als die Weihnachtstage.

Als sie die flachen Stufen zum Ballsaal hinunterschritten, hängte sich Lucy mit behandschuhter Hand am exakt abgewinkelten Arm ihres Vaters unter und erwartete, die vertraute Mischung aus Liebe und Stolz zu empfinden. Doch sie fühlte sich nur seltsam leer, ganz als hätten die Stunden, die sie weinend in ihrem Schlafzimmer verbracht hatte, die kostbaren Kindheitserinnerungen fortgespült und ihr Herz bloßgelegt.

Wenigstens einen Anflug von Gefühl wollte sie wiederhaben, also schaute sie durch die Sehschlitze der seidenen Augenmaske zu ihrem Vater auf. Dessen eigene Maske aus feinem Goldgewebe war bloße Formalität, passend zu den frisch polierten Orden, die seine Brust panzerten. Unter all den militärischen Größen, die sich hier versammelt hatten, gab es keinen, der ihn nicht erkannt hätte. In Galauniform mit Fransenepauletten und glänzenden Stiefeln verkörperte Lucien Snow all die Erhabenheit und Romantik der Royal Navy. Lucy durfte sich geehrt fühlen, dass Vater sich heute Abend auf sie stützte und nicht auf seinen Gehstock.

Seine imposante Mähne schimmerte im Schein der Kronleuchter wie Raureif. Einen flüchtigen Moment – als er das Haupt senkte, um für die Huldigung zu danken, die man ihm zollte – drückte die alte Bewunderung Lucy wieder das Herz ab. Und ihr Vater war erneut der schönste Mann der Welt.

Sie kam sich vor, als sei sie geschrumpft, nicht an seinem Ellenbogen untergehakt, sondern in die gestärkten Frackzipfel eingekrallt, an denen sie in wortlosem Flehen um seine Aufmerksamkeit zerrte.

Christus, Smythe! Warum ist sie noch nicht im Bett? Wenn ich eins nicht ausstehen kann, dann ist es ein anhänglicher Fratz.

Unwillkürlich gruben sich Lucys Fingernägel in den Arm ihres Vaters. Er schaute sie missbilligend an, entwand ihr den Ärmel und strich unsichtbare Fältchen glatt. Als ihr Gastgeber und dessen Frau sich näherten, setzte er schnell ein joviales Lächeln auf.

Lord und Lady Howells warmherziger Willkommensgruß konnte Lucys Frösteln nicht vertreiben. Ein leeres, kaltes Loch klaffte da, wo einst ihr Herz gewesen war, bis sie es aus reiner Dummheit Gerard Claremont geschenkt hatte. Was er wohl von ihr dachte nach jenem lachhaften Geständnis? Dass sie ein leichtlebiges Flittchen war? Oder ein liebeskrankes Kind? Weil sie fürchtete, in den haselnussbraunen Tiefen seiner Augen Belustigung zu entdecken, Gönnerhaftigkeit oder – noch schlimmer – Mitleid, war sie geflissentlich seinem Blick ausgewichen, als er ihnen gerade eben in die Kutsche geholfen hatte.

»Lucy, Liebes, Sie sind ja kalt wie Eis!«, rief Lady Howard aus und rieb Lucys Hände.

Lady Howards Gesicht war die zerknitterte Version von Sylvies. Mit Konturen, die die Zeit hatte verschwimmen lassen wie bei einer Pappmachémaske, die man im Regen hatte liegen lassen.

Das strahlende Blau ihrer Augen trübte sich, als Lucy kühl die Hände wegzog. Aus Angst, unter dem Mitgefühl dieser Frau zusammenzubrechen. »Vergeben Sie mir, aber draußen ist es ziemlich kalt.«

Als Lady Howell die Abfuhr würdevoll hinnahm und sich ihrerseits entschuldigte, erschien es Lucy drinnen sogar noch kälter als draußen. Die stuckverzierten Wände des Ballsaals waren mit weißem Chiffon drapiert. An den Scheiben der zimmerhohen Terrassentüren glitzerten echte Eisblumen. Die marmorgefassten Kamine an beiden Enden des lang gestreckten Saals gaben keine rechte Wärme her, und viele der Gäste hatten, passend zum Motto des Balls, Mäntel und Umhänge anbehalten, was den Maskeradenflair noch unterstrich.

An goldenen Schnüren hingen kleine Kristallsternchen vom Deckengewölbe und ahmten strahlend weiße Schneeflocken nach. Die Lichtreflexionen schmerzten Lucys Augen, und sie fragte sich, wie man nur auf die Idee kommen konnte, drinnen den Winter nachzustellen, wenn draußen schon die ganze Welt in seinem frostigen Griff erstarrte.

Lord Howell und ihr Vater entfernten sich, um über Napoleons skandalöse Selbsternennung zum Ersten Konsul auf Lebenszeit zu debattieren und ließen Lucy allein auf der Treppe stehen. Zu den Klängen von »Wie Marionetten an den unsichtbaren Fäden einer Quadrille« wirbelten maskierte Paare über den venezianischen Mosaikboden.

Als Lucy Sylvie entdeckte, die sich mit ihrem kleinen Bruder Gilligan auf der Hüfte einen Weg durch die Tanzenden bahnte, entschlüpfte ihr ein Seufzer des Erschreckens. Im Gegensatz zu ihrer Mutter hatte Sylvie noch nicht gelernt, wie man höflich einen Korb akzeptierte.

Die Howells vertraten die ungewöhnliche Ansicht, dass Kinder nicht nur zu hören und zu sehen sein sollten, sondern auch nach Strich und Faden verwöhnt gehörten. Dem gemütlichen Gilligan hatten sie ein mittelalterliches Mönchsgewand mit einem Gürtel aus Hanfseil angezogen. Einer seiner älteren Brüder hatte ihm dazu eine zerrupfte Tonsur aus Pferdehaar ums kahle Haupt geklebt. Als das riesenhafte Baby, von seiner Schwester unbemerkt, einem Lakaien eine Faust voller gekochter Garnelen vom Tablett grapschte und sie mit einem Happen verschlang, huschte gegen ihren Willen ein Lächeln über Lucys Lippen.

Doch Sylvies erste Worte wischten ihre Belustigung fort. »Da bist du ja! Ich habe mich schon gefragt, ob du überhaupt noch kommst! Und wo ist dein hübscher Mr. Claremont?«

Lucys Magen zog sich peinlich berührt zusammen. Aus Angst, in Tränen auszubrechen und einen öffentlichen Skandal zu produzieren, befreite sie sich schnell aus Sylvies nach Pfefferminze duftender Umarmung. »Er ist nicht mein Mr. Claremont. Ich nehme an, er ist bei den anderen Bediensteten, wo er hingehört. Es wäre auch schwerlich passend, wenn er hinter den Topfpalmen herumlungerte und die Gäste deiner Mutter verschreckte.«

Sylvie schob sich Gilligans beachtliches Gewicht auf die andere Hüfte, wo er emsig fortfuhr, ihr rosafarbene Federn vom Kostüm zu zupfen. »Aber er sollte doch auf dich aufpassen?«

Sylvies unschuldige Frage setzte eine wahre Bilderflut frei: Gerard, wie er sie an seine warme Brust presste, durch den eisigen Regen trug, ihr eine zerschlissene Decke um die zitternden Beine legte. Gerard, der seine Lippen auf die Strieme an ihrem Hals presste, als ob sein Kuss heilende Kräfte hätte.

»Champagner, die Damen?« Die Stimme des Lakaien riss Lucy aus ihrer gefährlichen Träumerei.

»Jetzt noch nicht, David«, antwortete Sylvie, die Lucys Abneigung gegen Alkohol kannte. »Etwas später vielleicht, wenn -«

»Sehr gerne. Herzlichen Dank«, sagte Lucy. Sylvie starrte sie fassungslos an, und selbst Gilligan wirkte verdutzt, als sich Lucy ein Glas vom Tablett nahm und es in einem Zug leerte.

Das säuerliche Geschäum kitzelte in der Nase. Anheimelnde Wärme durchströmte ihren Körper und schaffte es beinahe, das quälende Verlangen zu löschen.

»Weißt du, Sylvie, ich brauche keinen Mr. Claremont zu meinem Schutz«, sagte sie nun strahlend und stellte das Glas aufs Tablett zurück. »Weil mich heute Abend mein Vater beschützt. Und wenn wir zusammen sind, brauchen wir sonst niemanden.«

Sylvie schaute ihrer Freundin hinterher, wie sie sich kühn den Weg über die Tanzfläche bahnte und auf die uniformierten Herren zuging, die förmlich an den Lippen des Admirals hingen. Es war schlicht nicht möglich, die Verärgerung im Gesicht des Admirals zu übersehen, als plötzlich seine Tochter an seinem Ärmel zupfte. Aber Lucy wich und wankte nicht, bis er ihr notgedrungen galant den Arm bieten und sie zum Tanz führen musste, wollte er vor seinen ergebenen Bewunderern nicht als elender Rüpel dastehen.

Sylvie pulte Gilligan geistesabwesend eine durchweichte Feder von der Zunge und fragte sich, ob es der ungewohnte Champagner war oder echte Tränen, die Lucys Augen so feucht glänzen ließen, als sie sich in die Arme des Admirals schmiegte.

 

Gerard widerstand der Versuchung, mit der Faust gegen das vereiste Glas zu schlagen. Lucinda Snow war wieder da, wo sie hingehörte. In Papas Armen.

Er wusste es besser, und trotzdem erwischte er sich dabei, wie er dem Zauber der beiden verfiel. Der humpelnde Schritt des Admirals verlieh seiner majestätischen Haltung eine tragische Note. In seiner makellosen Uniform mit den Ordensspangen auf der gewölbten Brust erinnerte er an einen in die Jahre gekommenen König, der von einem noblen Kreuzzug zurückgekehrt war. Einst hatte Gerard solche Männer verehrt. Damals hätte er alles dafür gegeben, zu ihnen zu gehören.

Als sei sie mit derselben naiven Sehnsucht geschlagen, korrigierte Lucy sanft einen schief sitzenden Orden.

Doch Gerards Illusionen über die Royal Navy zerstoben gnädigerweise gleich wieder, als Lucien Snow – unter dem fadenscheinigen Vorwand, ins Stolpern geraten zu sein – brüsk seine Tochter wegstieß. Er ließ Lucy mitten auf der Tanzfläche stehen, rauschte aus dem Ballsaal und machte nur einmal Halt, um sich denkbar kurz von Lord und Lady Howell zu verabschieden. Lucys trotzig erhobenes Kinn reichte nicht aus, den Schmerz zu kaschieren, den der Vater ihr zufügte, als er aus ihrer Gesellschaft floh.

Gerard war versucht, dem Admiral zu folgen. Aber er war lange genug auf Iona gewesen, um zu wissen, wohin der alte Bastard sich verdrückte.

Sein Blick wanderte zur Tochter des Admirals zurück. Lucy hatte klugerweise auf eine übertriebene Kostümierung verzichtet und sich für ein klassisches Kleid im griechischen Stil entschieden mit einer Halbmaske aus derselben weißen Seide. Ein goldener Reif hielt das Haar aus der Stirn. Eine unerklärliche Traurigkeit haftete ihr an, prägnant und unwiderstehlich wie die Limonenessenz, die er selbst jetzt noch roch, wo ihn eine undurchdringliche Glaswand von ihr trennte.

Sie trieb auf einem See aus glitzernden Lichtern und lachenden Menschen dahin. Als Kind hatte Gerard sich solche Orte nur erträumt. Sie waren so weit entfernt gewesen wie der einsame Stern, der hoch über den regenschweren Wolken aufblitzte. So unwirklich wie der weite Ozean, der nur in seiner Fantasie existierte. So unerreichbar wie der Himmel selbst oder die Liebe einer Frau namens Lucy Snow.

Lucys mutiges Geständnis klang durch sein Herz wie eine bittersüße Melodie. Er ballte die Hände zu Fäusten und spürte wieder jenen blindwütigen Ehrgeiz, der ihn schon einmal seine Freiheit und seinen Namen gekostet hatte. Man hatte ihn in seinem Leben zu vieler Nächte wie dieser hier beraubt. Diesmal nicht. Eine gestohlene Nacht nur, und die süße Erinnerung würde ihn ein Leben lang begleiten.

Er blickte missmutig an der abgetragenen Hose hinab zu den abgenutzten Stiefeln. Was, zur Hölle, sollte das für eine Maskerade sein? Der Niedrigste aller Knechte? Lucy Snows Untergebener?

»Sie da, Bursche! Können Sie mir helfen?«

Ein Mann in makelloser Abendkleidung kam auf ihn zugehumpelt.

»Mir scheint, ich bin in etwas Unerfreuliches getreten«, fuhr er in einem derart hochmütigen Tonfall fort, dass Gerard schon mutmaßte, die schwarze Halbmaske drücke dem Mann die Nase zu. »Ich habe Lord Howell wegen dieser verfluchten Spaniels gewarnt. Züchten Sie lieber Mastiffs, habe ich gesagt! Diese verzärtelten Kläffer hier haben einfach keine Manieren. Ob Sie wohl einen Lumpen haben, damit ich meinen Absatz säubern kann? Ich habe mich ohnehin schon schrecklich verspätet.«

Der Mann verwechselte ihn offensichtlich mit einem von Lord Howells Bediensteten, einem Gärtner vielleicht oder einem schlecht gekleideten Diener. Gerard wollte dem aufgeblasenen Gockel schon sagen, er solle sich die Absätze lieber selber sauber lecken, doch dann verharrte er. Er studierte den Fremden vom blendend weißen, perfekt geschlungenen Halstuch bis zu den schmal zulaufenden Hosenbeinen. Danach warf er einen kurzen, fragenden Blick zum Himmel und wusste gleichzeitig, dass ihm so viel Glück eigentlich nicht zustand.

»Na los jetzt, ich habe nicht die ganze Nacht lang Zeit«, fauchte der Mann und zog die rüschenbesetzten Manschetten glatt. »Ihr Taschentuch reicht völlig. Helfen Sie mir jetzt oder nicht?«

Gerard zwinkerte hinter seinen Augengläsern und setzte ein katzenhaftes Lächeln auf. »Kommen Sie doch hierher ins Gebüsch, Sir. Ich bin genau der richtige Mann für Sie.«

 

Lucy stöhnte, als Sylvies elfjähriger Bruder ihr heftig auf die Zehen stieg.

»Entschuldigung«, murmelte er mit scharlachroten Wangen. »Ich hoffe, mein Tanzlehrer hat es nicht gesehen. Sonst zieht er mir morgen die Ohren lang.«

»Sag ihm einfach, dass es mein Fehler war«, flüsterte Lucy auf die dunklen Locken herab, die ihr gerade bis ans Kinn reichten.

»Das könnte ich nie, Miss Lucy.« Er schaute bewundernd zu ihr auf. »Sie sind die Beste von allen Tänzerinnen, und Sie waren tapfer genug, es mit Captain Doom aufzunehmen.«

Er verkniff sich gerade noch ein unhöfliches »Autsch«, als Lucy ihm ihrerseits voll auf die Zehen trat. Wie hätte Lucy dem ernsthaften kleinen Jungen auch erklären sollen, dass ein Mann aus Fleisch und Blut den fabelhaften Captain Doom dahin verbannt hatte, wo er hingehörte, in den hintersten Winkel der Fantasie?

Weil ihr keine Antwort einfiel, entschuldigte sie sich liebenswürdig und machte sich auf die Suche nach einem frischen Glas Champagner. Als sie Lord Howell entdeckte, der angelegentlich die Menge nach ihr durchforstete, duckte sie sich hinter eine palavernde Gruppe von Gästen. Als wollten sie das ungehobelte Verschwinden des Admirals wieder gutmachen, hatten Sylvie und ihre Mutter sämtliche Männer des Howell-Clans auf Lucy angesetzt, und Lucy fürchtete schon, dass sie irgendwann noch mit Gilligan über die Tanzfläche watscheln würde.

Nichts wünschte sie sich mehr, als dem nervtötenden Geschwätz und der blechernen Musik zu entgehen, doch ihr blieb als Zuflucht nur die Kutsche, und das wiederum hieß, sich Gerard Claremont zu stellen, und zwar ohne den zweifelhaften Schutz durch den Admiral. Die Aussicht schürte frischen Verdruss und färbte Lucys Wangen.

Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass keiner sie beobachtete, schnappte sie sich ein sprudelndes Glas Champagner von einem stehen gelassenen Tablett und leerte es in einem einzigen, gierigen Zug. Als sie das Glas sinken ließ, begriff sie, dass sie schon wieder einem gravierenden Irrtum erlegen war.

Es beobachtete sie durchaus jemand.

An der marmornen Kamineinfassung lehnte nonchalant ein Fremder, den der wunderbar geschnittene Abendanzug und die schwarze Maske gleichermaßen elegant wie gefährlich wirken ließen. Er verzog belustigt den Mund, hob das Champagnerglas und prostete Lucy spöttisch zu.

Bestürzt, zum Opfer solch schamloser Koketterie geworden zu sein, duckte Lucy sich zwischen den Tanzenden weg und hoffte im wirbelnden Durcheinander verschwinden zu können. Doch als sie über die Schulter zurückschaute, war der Fremde immer noch da.

Und beobachtete sie. Sein hitziger Blick streichelte ihre nackten Schultern.

Eine unerklärliche Panik erfasste Lucy. Ihr war, als säße sie in der Falle, unschuldige Beute eines meisterlichen Jägers. In ihrer Verzweiflung schnappte sie sich Sylvies achtjährigen Bruder Christopher aus dem Kreis seiner Freunde.

»Tanz mit mir«, zischte sie. »Oder ich sage deinem Tanzlehrer, dass er dir die Ohren lang ziehen soll.«

»Ich ha-hab noch gar keinen Tanzlehrer, Miss Lucy«, stammelte er.

»Dann zieh ich dir selber die Ohren lang.«

Christopher verkniff sich jeglichen Protest. Ein Mädchen, das es mit Captain Doom aufnahm, hatte vermutlich mächtig Kraft. Also holperten sie unbeholfen über die Tanzfläche, Lucy mit geziertem Getrippel, um sich Christophers kleinen Schritten anzupassen. Sie schaute über seinen Kopf zum Kamin, und ihr blieb fast das Herz stehen, als sie ein Stück entfernt einen Mann entdeckte, doch der blickte mit faden hellblauen Augen durch die schwarze Maske. Zwei-, dreimal glaubte sie, den beunruhigenden Fremden erneut ausgemacht zu haben, doch jedes Mal war er sofort wieder untergetaucht. Rätselhaft. Unfassbar. Provozierend.

»Miss Lucy?«

»Ja, Chris?«, erwiderte sie geistesabwesend und auf Zehenspitzen balancierend, des besseren Überblicks wegen.

»Die Musik hat aufgehört. Darf ich gehen?«

Lucy ließ das Getrippel sein und schaute in sein Engelsgesicht herab. »Natürlich. Und herzlichen Dank, Chris. Das war sehr galant von dir.«

Er verbeugte sich ungelenk und bekam glühende Apfelwangen. Lucy seufzte tief, während Chris zu seinen kichernden Freunden zurückhastete. Jetzt, wo sie sich der unerwünschten Aufmerksamkeit ihres maskierten Bewunderers entledigt hatte, fühlte sie sich noch elender als zuvor. Sie entschloss sich, der Farce zu entfliehen, zu welcher der Abend für sie geworden war, doch eine breite Männerbrust schnitt ihr den Weg ab, und ein Kristallkelch voller goldenen Geschäums tauchte vor ihrem Gesicht auf.

»Champagner?« Der kräftige Bariton brachte ihren Pulsschlag zum Rasen.

Wild entschlossen, dem unverschämten Schürzenjäger die Abfuhr zu verpassen, die er verdiente, drehte sie ihm den Rücken zu und dachte lieber nicht daran, dass der Kerl ihr gerade dabei zugesehen hatte, wie sie ihr Champagnerglas mit der Routine eines gewohnheitsmäßigen Trinkers geleert hatte. »Nein, danke, Sir. Ich trinke keinen Alkohol.«

Seine Stimme war seidig und verführerisch und so nah an ihrem Ohr, dass sein warmer Atem die feinen Härchen an ihrer Schläfe bewegte. »Genau die richtige Einstellung, würde ich meinen. Wir wollen doch Ihren sittlichen Charakter nicht schwächen, nicht wahr, Miss Snow?«

Lucy schoss herum. Die haselnussbraunen Augen unter der Maske schlugen sie in ihren Bann. Hoffnung und Zorn wüteten in ihrem Herzen. Ihre Lippen formten schon ein entrüstetes Oh, aber bevor sie die erboste Tirade noch loslassen konnte, hatte ihr Leibwächter schon sachte das Sektglas an ihre Unterlippe gedrückt. Ihre Blicke trafen einander, während Lucy durstig und ohne zu zögern das Glas leerte.

Gerard brauchte keinen Champagner. Ihn berauschte allein schon Lucys beim Trinken anmutig geschwungener Hals und die verführerische rosa Zungenspitze, die einen irregeleiteten Tropfen aus dem Mundwinkel leckte.

Er drehte den zerbrechlichen Hals des Sektglases zwischen den Fingern. Ein amüsiertes Lächeln bog seine Lippen. »Ich musste Sie irgendwie zum Schweigen bringen, bevor Sie mich verraten konnten, aber Sie zu küssen hätte, fürchte ich, einen Skandal heraufbeschworen.«

»Mir Champagner einzuflößen möglicherweise aber auch.« Lucys hämmerndes Herz strafte den lockeren Tonfall Lügen. »Den sittlichen Charakter zu schwächen, könnte sich als gefährlich erweisen.«

»Ach, und für wen? Für Sie? Oder für mich?«

Er breitete die Arme aus und lud sie ein, sich das Risiko mit ihm zu teilen. Als Lucy sich in seine Umarmung warf, schmolzen die Klassenunterschiede, die sie voneinander trennten. Gerard zog sie mit einer angeborenen Eleganz, die allen Konventionen trotzte, in einen Walzer.

Der Mosaikboden rollte unter ihren Füßen wie das Deck eines majestätischen Schiffs. Lucy war völlig gefangen im Takt der Musik und der Wärme seiner Umarmung.

»Woher können Sie so wundervoll tanzen?«, fragte sie über die rauschenden Walzerklänge.

Er schenkte ihr eines jener rätselhaften Lächeln, die sie ständig in tiefe Verwirrung stürzten. »In meinem Beruf muss man viele Talente haben.«

Lucy fühlte sich, als seien ihre Sinne ein Leben lang in Watte verpackt gewesen und gerade erst mit fast schmerzlicher Schärfe erwacht. Alles war intensiver. Jede Note des Wiener Walzers ließ ihre Seele erbeben, jubelnd und geheimnisvoll. Die süße Wärme des Champagners ließ jeden Nerv und jeden Muskel frohlocken. Sie fühlte Gerards Schenkel und die kraftvolle Hand auf ihrem Rücken, die sie mit hartem Druck in eine raffinierte Drehung führten.

Sie legte den Kopf in den Nacken und beantwortete die schwelende Herausforderung mit wagemutigem, einladendem Lächeln.

Aus den Augenwinkeln konnte sie die Menge sehen, die dem unwiderstehlichen wirbelnden Flug Platz machte. Viele, ihr Vater eingeschlossen, sahen im Walzer den Gipfel der Verderbtheit und hätten ihn am liebsten verboten. Lucy wusste, dass sie beide den Gästen ein Spektakel boten. Wusste, dass die feine Gesellschaft schon ihre Mutter in fasziniertem Schock betrachtet hatte. Aber zum ersten Mal war ihr egal, was die anderen dachten.

Es war, als schwebte sie mit Gerard in einem Champagnerbläschen. Als seien sie beide die einzigen Menschen in einem arktischen Wunderland. Wie Sterne in der indigoblauen Weite eines mitternächtlichen Ozeans glitzerten über ihnen die kristallenen Schneeflocken.

Alle Augen im Ballsaal waren auf das schöne Paar gerichtet, und niemand konnte glauben, dass dieses lebenslustige Wesen, das in den Armen eines Fremden über die Tanzfläche wirbelte, tatsächlich Lucien Snows fade, freudlose Tochter sein sollte.

Lucys Wangen leuchteten, die grauen Augen funkelten vor Glück. Als sie ihrem Partner lächelnd den Kopf zuneigte, zeigte sich ein freches Grübchen auf ihrer Wange. Die jungen Gentlemen ließen sie nicht aus den Augen, während sie einander mit Ellenbogen anstießen. Keiner von ihnen hatte Lucinda Snow je der Schönheit verdächtigt. Jetzt begriffen sie, dass Lucinda den schalen Maßstäben des lediglich Hübschen trotzte. Sie war von einer klassischen Schönheit, zeitlos wie ihre offensichtliche Verliebtheit in jenen Mann, der sie so skandalerregend eng an sich zog.

»Oh, du meine Güte«, schniefte Sylvie und musterte Lucys Tanzpartner vom glänzenden Haar bis zu den polierten Schuhen. »Was ist das denn für ein prächtiges Geschöpf?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Sylvies Mutter ließ die Lorgnette sinken und legte die Stirn in perfekte Falten. »Eustace? Glaubst du nicht, du solltest einschreiten? Jetzt, wo ihr Vater uns in solcher Eile verlassen hat, solltest du ihn vertreten.«

Lord Howell schüttelte den Kopf. »Ich will ihr nicht den Abend verderben. Der Himmel weiß, wie wenig Freude dem armen Mädchen vergönnt war, so hingebungsvoll wie Lucien Snow sich in Seiner Majestät Dienste gestellt hat.«

Vom Boden aus, wo er Daumen lutschte, bis er etwas Geschmackvolleres in die Finger bekam, zupfte Gilligan am Rocksaum seiner Schwester. Doch die Romanze vor ihren Augen nahm Sylvie derart in Beschlag, dass sie Gilligan gar nicht beachtete.

Der kleine Christopher kam mit geballten Fäusten angelaufen. »Soll ich ihn abklatschen, Papa? Ich lasse nicht zu, das irgendwer Miss Lucy kompromittiert!«

Der Walzer wirbelte einem großartigen Finale entgegen; majestätisch verklang die letzte Note in der Luft. Gilligan zupfte wieder an Sylvies Saum. Doch sie scheuchte ihn geistesabwesend weg und hielt zusammen mit den anderen Gästen den Atem an, ob der mysteriöse Fremde es wohl wagte, mit einem Kuss den Zauberbann zu brechen.

Gilligan interessierte sich nicht für Küsserei. Seine Aufmerksamkeit galt längst einer Gestalt, die sich leise die Treppe herunterschlich. Der Mann entdeckte seinerseits das Baby mit den weit aufgerissenen Augen und legte bittend den Finger auf den Mund.

Doch Gilligan zog den Daumen aus dem Mund, zeigte auf den Neuankömmling und quietschte die ersten verständlichen Worte, die man je von ihm gehört hatte.

»Guck, Sillwie! Cäp’n Doom.«
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Auf Gilligans Freudenschrei folgte ein weiterer Laut, den Lord Howells Gäste nie zu hören erwartet hätten – das fröhliche, glockenhelle Lachen Lucinda Snows. Der Fremde auf den Stufen erstarrte; die Aufmerksamkeit der Menge war ihm zur Falle geworden.

Er sah aus, als sei er einem Theaterplakat des Royal Circus für ein Piraten-Melodram entstiegen. Von der grässlichen Augenklappe bis zum struppig verfilzten Bart und den sechs Schießeisen im Pistolengurt über der Brust – er bediente jedes Klischee, das die Menschheit zum Thema Piraten kannte, und dies mit solch einem eklatanten Mangel an Geschmack, dass sich selbst Lady Howell vor Abscheu schüttelte.

Fehlte gerade noch das Entermesser zwischen den schwarzen Zähnen oder die hanfene Zündschnur unter dem missgestalteten Hut. Wäre er mit dem eigenen Kopf unter dem Arm hereingewankt, er wäre als Blackbeards Geist durchgegangen.

Mit dem eleganten, ruchlosen Krieger, auf den Lucy an Bord der Retribution getroffen war, hatte er ebenso wenig gemein wie Lucy mit den unerschrockenen Heldinnen aus Mrs. Edgeworths Schauerromanen.

Sie klammerte sich an Gerards Arm und japste: »Oh, es tut mir Leid, aber das ist einfach zu viel. Dieser Hanswurst ist nun wirklich nicht Captain Doom.«

Sein muskulöser Unterarm war unter ihrer Hand erstarrt. »Das würde ich auch meinen.«

Lucy bekam schon wieder einen Lachkrampf. »Wenn der Admiral nur hier geblieben wäre! Können Sie sich vorstellen, was er davon gehalten hätte?«

»Nur allzu gut.«

Lucy begriff, dass Gerard genauso wenig amüsiert war, wie ihr Vater es gewesen wäre. Die Augen unter der Maske hatten sich zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. Dass Gerard ausnahmsweise einmal nicht auf sie wütend war, wirkte so befreiend, dass Lucy nicht im Geringsten beunruhigt war.

Die Gäste bedankten sich bei dem Neuankömmling mit höflichem Applaus für das originelle Kostüm. Das Orchester stimmte einen mitreißenden Marinemarsch an, und die Howell-Buben machten sich davon, um den Möchtegernpiraten unter die Lupe zu nehmen.

»Entschuldigen Sie mich.« Gerard löste sich von Lucy. »Ich sehe lieber nach, ob unser Gastgeber jemanden braucht, um diesen Kerl hinauszuwerfen.«

Lucy ging ihm langsam nach und stellte überrascht fest, dass sie ein wenig unsicher auf den Füßen war. Obwohl die Walzerklänge verstummt waren, war ihr, als drehte sich der Ballsaal immer noch. Oder vielleicht ihr Kopf? Sie schlug die Hand vor den Mund, um ein Kichern zu ersticken.

»Ha! Meine Freunde!«, grölte der Pirat den Howell-Söhnen entgegen. »Da will ich doch Mast- und Schotbruch erleiden, wenn das nicht die feinsten Jungs diesseits von Madagaskar sind! Wer von euch heuert als Erster bei mir an?«

Christopher Howell hob schüchtern die Hand. »Ich, Sir, wenn es recht ist.«

Sylvie stand zwar hinter ihren Brüdern, aber das hinderte Gilligan nicht daran, sich eine verfilzte Strähne des Piratenbarts in den Mund zu stecken.

Der Kerl bohrte dem Baby den Finger ins weiche Bäuchlein. »Kann Kinder nicht ausstehen. Es sei denn zum Abendessen.« Er warf Sylvie eine unverschämte Kusshand zu. »Und zum Dessert ein hübsches Mädel.«

Sylvie errötete, während ihre Brüder sich vor Lachen krümmten.

Lord Howell versuchte, unter die zerschlissene Augenklappe zu linsen. »Das bist doch du, Georgie, gib es zu. Eine einfache Halbmaske hätte völlig gereicht. Nur damit die Kinder ihren Spaß haben, einen solchen Aufwand zu betreiben! Als wären sie nicht schon verwöhnt genug!«

Layne, schlaksig und gerade vierzehn Jahre alt, schnappte sich eine der altertümlich aussehenden Pistolen und schaute in den Lauf. »Sieht ziemlich beeindruckend aus, Vater. Man könnte fast glauben, die wäre echt.« Er fixierte durch die verrostete Zieloptik seine herannahende Mutter.

Gerard riss ihm die Waffe aus der Hand. Lucy war die Einzige, die sich von seinem Lächeln nicht täuschen ließ. »Natürlich ist sie echt. Sonst könnte solch ein hundsgemeiner Seebär niemals gegen Seiner Majestät mächtige Marine Krieg führen.«

Er knallte dem Eindringling die Pistole ans Brustbein, worauf der vor Schmerz grunzte.

Lord Howells gutmütiges Lächeln schwand, als er Gerard erkannte. Er schaute Lucy besorgt an. Die grinste dümmlich zurück und überlegte, was für ein gut aussehender Mann Lord Howell in jungen Jahren doch gewesen sein musste. Wenn auch nicht annähernd so gut aussehend wie ihr Leibwächter.

»Claremont?«, vergewisserte sich Howell und richtete sich kerzengerade auf. »Mein Gott, diese Nacht steckt wirklich voller Aufregungen!«

»Und Sie haben noch nicht einmal alles gesehen, Sir.« Gerard verbeugte sich knapp. »Vergeben Sie mir mein Eindringen, aber mich unter die Gäste zu mischen, erschien mir der praktikabelste Weg, Miss Snow im Auge zu behalten.«

»Ist das denn wirklich notwendig? Dies ist ein rein gesellschaftlicher Anlass. Und ich kann mir kaum vorstellen, dass unserer Lucy hier eine größere Gefahr droht, als über einen der Hunde zu stolpern.«

»Sie wären überrascht, Sir, in welche Gefahren unsere Lucy zu geraten im Stande ist.«

Der Pirat schnitt Howell die skeptische Entgegnung ab. »Das will ich meinen. Sie gehört gegen Schurken wie mich beschützt. Bin immer auf der Jagd nach hübschen jungen Mädeln, die ich auf mein Schiff verschleppen kann.« Er warf Sylvie einen verschwörerischen Blick zu, wobei das eine grüne Auge böse blitzte.

Sylvie gackerte los, und selbst Lady Howell kicherte nervös.

Lucy ging ganz in dem Spielchen auf, drängte sich an Gerard vorbei, zupfte am goldenen Ring im Ohr des Piraten und zwinkerte ihm aufreizend zu. »Und was, Freundchen, machen Sie mit dem Mädel, sobald Sie es eingefangen haben?«

Der Pirat schien über die kecke Frage fast schon so erstaunt wie die Howells. Gerard packte Lucy unerbittlich am Ellenbogen. »Manches bleibt besser der Fantasie überlassen, meinen Sie nicht auch, Miss Snow? Geschichten über solche Gräueltaten sind nichts für zarte Ohren wie die Ihren. Sie sollten es einem Profi wie mir überlassen, diesen Herrn zu verhören.«

Er schob Lucy hinter sich, dann zerrte er den Piraten die Stufen hinauf und drängte ihn in eine leere Nische.

»Geben Sie ihm jetzt vierzig Peitschenhiebe? Foltern Sie ihm jetzt seine Geheimnisse heraus?«, rief Christopher ihnen hoffnungsvoll hinterher.

Gerard fletschte die Zähne zur Grimasse eines Lächelns. »Nur wenn er Widerstand leistet.«

»Aufregend, was, Freundchen?«, murmelte Lord Howell. »Ich habe wirklich gedacht, es wäre Georgie, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Vielleicht ist es auch Sir Marcels Sohn? Der Junge liebt die derberen Scherze, wie man hört.«

Lady Howell hob die Lorgnette und schüttelte traurig den Kopf. »Wer auch immer es ist, er hat einen abscheulichen Geschmack, was Mode angeht. Ich habe noch nie einen derart aufgedonnerten Schurken gesehen.«

Während die anderen sich abwandten, beobachtete Lucy die Auseinandersetzung zwischen Gerard und dem Fremden. Es fiel ihr schwer, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Zu sehr nahmen unwichtige Details sie gefangen. Die rotblonde Strähne, die unter der Perücke des Piraten herausgerutscht war, das eine grüne Auge, die beachtliche Größe. Er war ein gutes Stück größer als Gerard, doch seine Schultern waren nicht so beeindruckend breit wie die ihres Leibwächters.

Die ganze Zeit über hatte ein amüsiertes Lächeln die Lippen des Piraten umspielt, doch als Gerard an Lucys Seite zurückkehrte, war sein Mund ein grimmiger Strich.

»Einer Ihrer Freunde?«, fragte sie.

»Ein alter Bekannter, ja«, antwortete er kurz.

»Erstaunlich, was für gesellschaftliche Verbindungen ein ehemaliger Laufbursche aus der Bow Street hat«, sagte Lucy, der ein unwürdiger Schluckauf den ernsten Ton verdarb.

»Es gibt da einiges, das Sie vermutlich erstaunen würde.« Er packte sie bei den Schultern und betrachtete ihr Gesicht, als wolle er es sich einprägen. Sein verzweifelter Griff ernüchterte sie.

Dann brach ein Tumult in der Nähe der Treppe den Zauber zwischen ihnen. Angeführt von einem Mann, der lediglich ein Paar lange Flanellunterhosen und ein blau geschlagenes Auge trug, rauschte ein ganzer Trupp fassungslos wirkender Gärtner herein. Sämtliche Gäste japsten unisono vor Entsetzen.

Der durchdringende nasale Tonfall des Mannes ging Lucy durch Mark und Bein. »Er hat mich in die Büsche gestoßen, stelle man sich das vor! Als wäre ich irgendwelcher Abfall. Aber, bei Gott, ich bin der Duke of Mannington! Mitglied des Oberhauses! Ich lasse den Schurken nach Newgate in den Kerker werfen, bevor die Nacht vorüber ist.« Seine Finger zitterten vor rechtschaffener Entrüstung. »Da ist er! Die Maske da hat mich eine Menge Geld gekostet. Ich würde sie überall wieder erkennen. Schnappt ihn euch!«

Übertrieben langsam und gerade noch rechtzeitig, bevor seine eigenen Gärtner ihn ins Kittchen schleiften, nahm Lord Howell seine Maske ab.

Und Manningtons Zuversicht nahm empfindlichen Schaden, als er des Meeres aus Masken gewahr wurde. Doch dann hellte seine Miene sich wieder auf. »Da! Hinter der Säule! Ich würde den Schurken überall wieder erkennen!«

Lucy kicherte. »Jetzt hat er sich den Vikar ausgeguckt.«

Als der wütende Herzog einen der männlichen Gäste nach dem anderen beschuldigte, brach das reinste Chaos aus. Aus dem Augenwinkel sah Lucy, wie der grell gewandete Pirat durch einen mit einem Vorhang abgetrennten Gang hastig den Rückzug antrat.

Gerard zerrte Lucy zur Terrassentür. Die eisige Luft erstickte ihren Freudenquietscher, und die Nacht nahm sie gefangen. Sie trat auf einen schiefen Plasterstein und wäre gefallen, hätte Gerard sie nicht aufgefangen. Ihre beiden maskierten Gesichter – seines hart und unerbittlich, ihres süß und verunsichert – waren nur eine Winzigkeit voneinander entfernt. Die Luft zwischen ihnen schien zu glitzern wie mit Sternenstaub durchwirkt. Lucy hob den Kopf, und ihre Augen wurden groß vor Staunen.

Sie ließ ihn stehen und tanzte über den Rasen. »Oh, sehen Sie nur, Gerard! Ich kann mich gar nicht erinnern, wann es in London zum letzten Mal geschneit hat! Ist das nicht wundervoll?«

Gerard nahm die fedrigen Flocken, die aus schwarzen Wolken segelten, kaum wahr. Er hatte nur Augen für Lucy, die die nackten Arme ausbreitete, als wolle sie die ganze Welt umarmen, und mit der Zungenspitze Schneeflocken fing wie das Kind, das sie nie hatte sein dürfen.

»Sie sind wundervoll.«

Lucy ließ die Arme sinken, als sie seine ernste Stimme hörte. Sie war sich mit einem Mal der Kälte bewusst, doch die war es nicht, die sie zittern ließ, sondern die seltsame Hitze in seinem Blick. Eine magnetische Hitze, die sie über den Rasen zu ihm zog.

Schneeflocken sprenkelten seine Schultern und sein Haar. Sie musste sicherstellen, dass dieser Mann hier tatsächlich ihr genialer Leibwächter war und kein gefährlicher Fremder, also zog sie ihm die Maske vom Gesicht.

Ein verschmitztes Lächeln spielte um ihren Mund. »Sieh einmal an, Mr. Claremont, und ich dachte, Sie seien blind wie eine Fledermaus ohne Ihre Augengläser?«

Seine Augen verdunkelten sich und zeigten keine Spur von dem zynischen Humor, den Lucy zu sehen erwartet hatte. »Das bin ich auch. Blind für alles außer Ihnen.«

Er nahm ihr seinerseits die Maske ab und beraubte ihr makelloses Gesicht seiner einzigen Verteidigung. Er wusste, es war ein unfairer Schachzug, einer, der dem Straßenkämpfer entsprach, der er einst gewesen war. Doch irgendwann war es ihm wichtiger geworden, das Spiel zu gewinnen, als sich an die Regeln zu halten.

Als Gerard das zärtliche Sehnen in ihren Augen erblickte, wusste er, dass er sie heimbringen musste. Fort aus seiner Reichweite.

Er nahm sie bei der Hand und rannte los. Sie liefen über das frostige Gras und trotzten Hand in Hand dem Wind.

Lucy lachte ausgelassen. Bruchstücke einer Erinnerung schossen ihr durch den Kopf, doch berauscht und überdreht, wie sie war, brachte sie kein erkennbares Muster in das Mosaik der Einzelteile.

Auf der kopfsteingepflasterten Auffahrt kamen sie stolpernd zum Halten. Doch die Snow’sche Kutsche war nirgendwo zu sehen.

»Der Admiral muss sie genommen haben«, sagte Lucy und rieb sich die stechende linke Seite. »Er hatte wahrscheinlich vor, sie mir später zurückzuschicken.« Als Gerard eine finstere Miene zog, setzte sie hinzu: »Sie haben doch nicht etwa gedacht, er würde zu Fuß gehen?«

»Wenn, dann nur übers Wasser«, knurrte er.

Er zog sie zu einer verlassenen Karosse, die auf der anderen Seite der Auffahrt parkte. Der Abend war noch jung, und der Kutscher verspielte mutmaßlich gerade mit den anderen Bediensteten seinen Monatslohn. Die beiden Braunen scharrten nervös, als Gerard und Lucy näher kamen. Aus ihren aristokratischen Nüstern dampfte der Atem.

»Dann muss die hier reichen.« Gerard warf einen Blick zurück, um sicher zu sein, dass niemand ihnen gefolgt war. Dann fasste er Lucy um die schmale Taille und schwang sie ins opulent ausgestattete Wageninnere.

Bevor er den Schlag schließen konnte, drohte Lucy ihm noch schnell mit der rosafarbenen Fingerspitze. »Geben Sie es zu, Sie durchtriebener Kerl! Das waren doch Sie, der dem unglücklichen Herzog seine Kleider gestohlen hat, oder?«

Er griff sich ans Herz, als hätte sie ihm eine tödliche Wunde beigebracht. »Sie verdächtigen mich? Einen Mann, der sein ganzes Leben der Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung gewidmet hat?«

»Einen Mann, der schon einmal eine Kutsche stiehlt, wenn ihm danach ist«, erläuterte Lucy mit umwerfender Logik.

»Eine Kutsche ausleiht«, korrigierte er.

Lucys Augen funkelten vergnügt. »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen Gesellschaft leisten soll, Sir. Was, wenn Sie mir die Kleider ausziehen?«

In Gerards Lenden regte sich der dekadente Wunsch, sie in die dicken Polster der Kutsche zu drücken und genau das zu tun. Mit einem lüsternen Grollen, das sogar den falschen Piraten vor Neid hätte erblassen lassen, legte er Lucy die Hand in den Nacken und zog ihr Gesicht zu sich herab, bis ihre vollen Lippen nur noch einen Hauch von seinen eigenen entfernt waren.

»Fordern Sie mich nicht heraus.«

Er versetzte ihr einen liebevollen Schubs, der sie in die Kissen fallen ließ. Kichernd und mit den leicht beschuhten Füßen tretend, gewährte sie ihm einen verwirrenden Blick auf Spitzenunterrock und rosarote Strümpfe.

Gerard schlug ächzend von außen die Kutschentür zu, legte die fiebrige Stirn ans kühle Holz des Wagens und fragte sich, welcher Teufel ihn geritten hatte, der sittsamen Miss Snow noch ein Glas Champagner einzuflößen.

Während er wartete, dass sein Atem sich wieder beruhigte, entdeckte er auf dem goldverzierten Schlag der Kutsche das Relief eines Adlers mit ausgebreiteten Schwingen und einem verschnörkelten, prächtigen Namenszug: Mannington. Ebenjenes herzogliche Wappen, das Gerard in einer kalten Herbstnacht gesehen hatte, als genau diese Kutsche rücksichtslos ein Kind angefahren hatte, um es dann einfach im Regen liegen zu lassen.

Gerard warf mit heiserem Gelächter den Kopf zurück. Er war dazu bestimmt, anderen Gerechtigkeit zu verschaffen, und verflucht dazu, selber keine zu erfahren.

 

Auf der Fahrt nach Iona unterhielt Lucy ihren Leibwächter mit ein paar fantasievollen, wenn auch seltsamen Strophen von »Banbury-Dirnchen, süß wie ein Birnchen«. Um die Wahrheit zu sagen, Gerard hegte den Verdacht, dass Lucy die Verse erst beim Singen erfand, und verdrehte nur noch die Augen, als sie eine ganz besonders zotige Zeile anstimmte. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon sie da sang oder welchen Effekt ihre dunkle Altstimme auf seinen in Aufruhr geratenen Körper hatte. Er schlenzte die Zügel auf die Rücken der Pferde und ermunterte sie zu flottem Trab.

In der Hoffnung, dass weder der geborgte Wagen noch seine angetrunkene Schutzbefohlene irgendwem auffielen, brachte er die Karosse am hinteren Ende der Auffahrt zum Stehen. Und tatsächlich kam kein Stallbursche auf sie zugelaufen. Ihre frühe Rückkehr von einem Fest, das traditionell bis in die Morgenstunden dauerte, hatte die Dienerschaft, wie erwartet, auf dem falschen Fuß erwischt.

Er öffnete den Schlag und wusste nicht recht, ob er Lucy den Hintern versohlen oder sie mit seinen Küssen noch verrückter machen sollte, als sie es ohnehin schon war.

Als Lucy sich über seine Schulter hängte, geriet er ein wenig ins Stolpern und brachte sie schließlich in die ideale Position für Ersteres. Er gab ihr einen scharfen Klaps auf den Hintern und ließ die Hand auf der entzückenden Rundung liegen. Lucy strampelte mit den Beinen, dass die Seide nur so raschelte.

»Verflucht noch einmal. Lucy, hören Sie mit dem Gezappel auf«, kommandierte er mehr aus Selbsterhaltungstrieb denn aus echter Verärgerung.

Seine Hände schienen ein Eigenleben zu entwickeln. Er spürte die Rechte unter ihrem Rock den Strumpf hinaufwandern, als hätte sie Böses im Sinn und gehorchte ihm nicht länger.

»Wie können Sie es wagen!«, keuchte Lucy, als er über die Rasenfläche losmarschierte und ihr mit jedem Schritt einen unsanften Schubs versetzte. »Mein Vater hat mir nie den Hintern versohlt.«

»Hätte er aber tun sollen. Jeden Tag. Und das mit Nachdruck.«

Ein Kichern verdarb ihr das indignierte Geschniefe. »Ich hab ihm keinen Anlass dazu gegeben. Ich war ein braves Mädchen. Finden Sie nicht auch, dass ich ein braves Mädchen bin, Mr. Claremont?«

»Unbedingt«, erwiderte er, als seine forschenden Finger die zarte, nackte Haut oberhalb des Strumpfbandes erreicht hatten.

»Sylvies ältester Bruder hat mir beim Tanzen ein neues Lied beigebracht. Wollen Sie es hören?«

»Nein.«

Lucy hob ungerührt den Kopf und legte los: Übers Meer um Mitternacht

segelt Captain Doom.

Nicht nützt dir mehr die Adelspracht,

du kannst nichts dagegen tun.

Der Lady reißt das Herz er raus,

dieser Captain Doom,

dann raubt er ihr die Jungfernschaft.








Gerard zuckte zusammen und biss die Zähne aufeinander. Jesus, er hasste diesen verfluchten Piraten! Er bedauerte nur, dass er Lucy nicht gleichzeitig den Mund zuhalten und unter den Rock greifen konnte. Eine Vorstellung, die seine Handflächen derart ins Schwitzen brachte, dass er Lucy fast hätte fallen lassen.

Die Eingangstür flog auf, als sie näher kamen. Gerard zögerte, weil er Lucy in dieser unwürdigen Position keinem einfältig grinsenden Lakaien vorführen wollte. Er seufzte erleichtert, als schließlich Smythe erschien, eine flackernde Kerze in der Hand, die wabernde Schatten auf das verbindliche Lächeln und den fließenden Hausmantel warf.

Ohne wegen Lucys ungewöhnlicher Fortbewegungsart auch nur mit der Wimper zu zucken, sagte er: »Guten Abend, Mr. Claremont. Miss Lucy. Ich bin sicher, es war ein vergnüglicher Abend.«

»Einigermaßen jedenfalls«, erwiderte Gerard. »Wir mussten ein wenig verfrüht abbrechen.«

Smythe sprach zu Lucys wackelndem Hinterteil. »Eine vernünftige Entscheidung, wie mir scheint, Sir.«

Lucy wand sich herum, damit sie ihn sehen konnte. Gerard kam ihr entgegen, indem er sich seitwärts drehte.

»Ich hab ein neues Lied gelernt heut Abend. Willst du es hören, Smythe?«, fragte sie allen Ernstes.

Der Butler legte den Finger auf die Lippen. »Morgen früh, vielleicht, Miss Lucy. Ich habe schreckliches Kopfweh.«

Der Mann sah wirklich blass aus, stellte Gerard fest. Die Linien um seine Augen sahen wie die Schattierungen in Lucys Zeichnungen aus. Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob Smythe an etwas litt, das bei weitem schlimmer war als einfache Kopfschmerzen.

»Armer Smythe«, flötete Lucy und zupfte die Quaste seiner Schlafmütze zurecht. »Armer, lieber Smythe.«

Der Butler stellte den Kerzenhalter auf einem Beistelltisch ab und streckte die Arme aus. »Darf ich, Sir?«

In einer Art primitivem Reflex schlossen sich Gerards Arme um das kraftlose Bündel auf seiner Schulter. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie unvorbereitet es ihn traf, sie gehen lassen zu müssen.

Smythe schien zu begreifen, dass nicht mehr viel fehlte, dass Gerard mit Lucy in die Nacht verschwand. Also bedachte er ihn mit einem Lächeln, das so freundlich wie müde war. »Ich kümmere mich schon um sie, Sir. Das habe ich immer getan.«

Gerard ließ Lucy in Smythes Arme sinken. Der Butler war nicht gerade groß gewachsen, doch er trug sie, als sei sie schwerelos. Lucy kuschelte sich an seine Brust und war schon halb eingeschlafen.

Gerards Arme spürten schmerzlich die Leere.

Als Smythe sich zur Treppe aufmachte, blinzelte Lucy Gerard schläfrig über die Schulter zu.

»Nacht, Gerard.«

»Nacht, Mäuschen.«

Ihr wehmütiges kleines Winken brach ihm fast das Herz. Er warf ihr zum Abschied eine Kusshand zu, dann blieb ihm nichts anderes übrig, als in die Dunkelheit zu verschwinden, wo er hingehörte.

 

Vor ihrer Schlafzimmertür angekommen, streifte sich Lucy die Schuhe von den Füßen. »Ich bin ein böses Mädchen gewesen, Smythe. Ich hab drei Gläser Champagner getrunken. Schockiert dich das?«

»Über alle Maßen«, erwiderte Smythe in einem Tonfall, der das Gegenteil bekundete.

Er machte sich nicht die Mühe, sie zu entkleiden, sondern packte sie, tüchtig wie er nun einmal war, einfach unter die Tagesdecke und legte noch schnell ein Scheit aufs Kaminfeuer.

Lucy überkam völlig unerwartet ein Anfall von Traurigkeit. »Es spielt überhaupt keine Rolle, oder?«

Smythe ließ den Schürhaken sinken und richtete sich auf. »Was spielt keine Rolle, Miss Lucy?«

»Ob ich böse bin oder brav. Oder sogar perfekt. Der Admiral wird mich niemals lieb haben, nicht wahr?«

Smythe starrte nachdenklich ins Feuer. »Dazu ist er, glaube ich, gar nicht fähig. Es ist jedenfalls nicht Ihre Schuld.«

Trotz und Stolz überkamen sie. »Mr. Claremont sagt, dass ich wundervoll bin.«

Smythe kam herüber und setzte sich auf die Bettkante. Er war ihr Kindermädchen gewesen, ihr heiß geliebter Freund, so lange sie denken konnte. Das Erste, woran sie sich erinnern konnte, war sein freundliches Gesicht, das sich über ihre Wiege beugte. Sie wusste nur zu gut, wann ihm etwas verhasst war.

»Sie haben unseren Mr. Claremont recht gerne, nicht wahr?«

Der Champagner hatte Lucy jeglicher Eloquenz beraubt. Sie konnte nur noch nicken. Ihr Kopf fühlte sich so leicht an, als würde er ihr vom Hals rollen, wenn sie nicht aufpasste.

»Würde es Sie sehr traurig machen, wenn er fortginge?«

Eine eisige Furcht erfasste sie. Sie packte Smythe am Arm. »Was ist los, Smythe? Hast du Angst, der Admiral schickt ihn fort, wenn er herausfindet, wie ich mich heute Nacht benommen habe? Du erzählst es ihm doch nicht etwa? Ich schwör für den Rest meiner Tage dem Champagner ab, aber bitte, sag ihm nichts.«

Er drückte sie aufs Kissen zurück. »Ihr Geheimnis ist sicher bei mir, meine Liebe. Sie sollten jetzt schlafen. Morgen früh ist alles wieder viel besser.«

Er hatte die Hand schon auf dem Türknauf, als Lucy leise flüsterte: »Du bist ein schlechter Lügner, Smythe.«

Er schenkte ihr ein trauriges kleines Lächeln. »Ich fürchte, ich bin ein viel besserer Lügner, als Sie ahnen.«

 

Lucy lag flach auf dem Rücken und sah dem Feuerschein zu, wie er über den Betthimmel flackerte. Durch Smythes rätselhafte Worte war ihre Champagnerlaune verflogen, nur ein bitterer Nachgeschmack war geblieben. Ihre Melancholie verwandelte sich in schieren Trübsinn, je länger sie über eine Zukunft ohne Gerard nachsann.

Auch wenn da eigentlich nichts Neues auf sie zukam. Ihr Leben würde in seine altbekannten, geordneten Bahnen zurückkehren. Sie, Smythe und der Admiral würden zusammen in diesem Haus hier alt werden und ihre täglichen Routinen dem unbeugsamen Willen des Admirals unterordnen. Die reglementierten Minuten würden wie eine Ewigkeit sein, und der Sand in Vaters unverzichtbarem Stundenglas würde quälend langsam Körnchen für Körnchen rieseln.

Lucy stöhnte und drückte von einer gespenstischen Melodie verfolgt das Gesicht ins Kissen – die pulsierenden Noten eines Wiener Walzers. Heute Nacht hatte sie in den Armen des Mannes getanzt, den sie liebte, und sich zum ersten Mal im Leben jung und unbeschwert gefühlt.

Doch jetzt fühlte sie sich uralt. Sie spürte förmlich, wie die Haut zu spannen anfing, die Knochen steif wurden und ihr Herz all des Verzichts wegen zu Staub zerfiel. Sie lag da und versank ins Elend. Dann hörte sie Vaters ungleichmäßige Schritte die Treppe heraufkommen.

Sie hielt den Atem an, als er sich ihrem Zimmer näherte, genau wie sie es von klein auf getan hatte. Unter seinem rigiden Regiment waren ihre Flügel gestutzt worden, doch von einer ganz bestimmten kindlichen Fantasie hatte ihr trotziges Herz sich partout nicht verabschieden wollen.

Wenn sie nur fest die Augen schloss und so tat, als schliefe sie, dann würde Vater vielleicht auf Zehenspitzen an ihr Bett geschlichen kommen. Er würde ihr übers Haar streichen, ihr einen Kuss auf die Stirn geben und ihr sagen, was für ein braves Mädchen sie sei und wie stolz er wäre, sie zur Tochter zu haben. Dann würde sie die Augen aufschlagen und in seine Arme fliegen. Sie würden lachen und weinen und endlich den Mut haben, einander zu sagen, wie lieb sie sich hatten.

Lucy krallte die Finger ins Bettzeug. Wenn Vater heute kam, schwor sie sich, dann versprach sie, Gerard zu vergessen. Und sie würde sich noch mehr bemühen, die brave Tochter zu sein, die er immer hatte haben wollen.

Ihr ganzer Körper bebte, als draußen vor ihrer Schlafzimmertür etwas zu Boden knallte.

»Gottverdammt!«, ertönte die Stimme des Admirals – böse, hässlich und ein wenig undeutlich. »Wie oft habe ich dem dummen Kind gesagt, dass es seine Sachen nicht auf den Boden werfen soll! Ist wohl erst zufrieden, wenn ich mir den Hals breche.«

Lucy ließ die Augen geschlossen, bis sein wankender Schritt verklungen war. Irgendwo oben im Haus fiel scheppernd eine Tür ins Schloss.

Früher hätte Lucy sich zusammengerollt und kläglich in den Schlaf geweint.

Heute erhob sie sich gefasst und schlüpfte lautlos aus dem Raum.
  



 16
 

Genau in der Sekunde, als das anheimelnde Rechteck aus Licht vor ihr lag, das durch die Fenster des Pförtnerhauses fiel, verließ Lucy der Mut. Wie gern hätte sie noch ein Glas Champagner gehabt, um erneut die unbekümmerte Euphorie zu genießen.

Eine Windbö blies ihr eisige Schneenadeln ins Gesicht und brachte sie zum Zittern. Wie viele Nächte hatte Gerard hier unter dem Dachsims gestanden und zu den verdunkelten, teilnahmslosen Fenstern ihres Zimmers hinaufgesehen? Heute Nacht war es an ihr, in der Kälte zu zittern wie ein Bettler und sich zu fragen, ob sie willkommen war.

Sie rollte die bestrumpften Zehen und versuchte vergeblich, das taube Gefühl loszuwerden. Dann hob sie die Hand, um anzuklopfen. Ein winziges Stückchen von der Tür entfernt, hielten ihre Fingerknöchel inne, vor Angst gelähmt, nicht vor Kälte.

Nicht so wankelmütig, Mädchen! Setze den Kurs und halte dich daran, sonst segelst du bald im Kreis herum.

»Vielen Dank, Vater«, flüsterte Lucy dem Echo der Stimme zu und lächelte matt ob der Ironie.

Sie holte aus und klopfte zweimal laut an. Die Hast, mit der sich drinnen zackige Schritte näherten, bewies, dass sie Gerard nicht aus dem Bett geholt hatte. Er fing schon zu sprechen an, bevor er die Tür noch ganz geöffnet hatte.

»Es ist noch nicht mal Schlag sechs, Smythe. Und noch verflucht dunkel da … draußen.«

Er hatte im Gehen ein zerknittertes Hemd übergestreift, das er jetzt – da nicht der Snow’sche Butler an der Türschwelle stand – den Rest des Wegs über die Schultern zog. Und Lucy blieb nichts anderes übrig, als die wohl modellierten Muskeln unter den kastanienbraunen Brusthaaren anzustarren.

Vor Sehnsucht stockte ihr der Atem. Mit der unbefangenen Neugier des Kindes wollte sie ihn nur noch berühren, mit den Fingern durch jene Haare fahren und ergründen, ob die Haut darunter so warm war, wie der Honigton es verhieß. Langsam hob sie den Blick und sah ihm ins Gesicht.

Er trug seine Augengläser nicht, so dass nichts sie mehr vor seinem finsteren Blick schützte. »Es ist schon weit nach Schlafenszeit, Miss Snow. Ich dachte, Smythe hätte Sie ins Bett gepackt.«

»Ich habe mich wieder ausgepackt.«

Er hieß sie mit keiner grummelnden Silbe willkommen, also drängte sie an ihm vorbei in sein privatestes Refugium. Der raue Plankenboden zupfte an den teuren Strümpfen, doch sie bemerkte es kaum, so sehr nahm die maskuline Atmosphäre des Raums sie gefangen. Die einladende Wärme hatte so gar nichts mit der abweisenden Kälte von Vaters Haus gemein.

Auf dem Nachttisch neben dem Bett brannte eine Lampe und tauchte die schlichten Möbelstücke in ein schmeichelndes Licht, das alle Kratzer und Kerben vergessen machte und an die Pracht vergangener Tage erinnerte. Auf einem Tisch lagen mehrere Bücher verstreut. Im ziegelgemauerten Kamin am Ende des langen Raumes glomm ein Feuer, das seine besten Zeiten schon hinter sich hatte, als sei Lucy zu spät zu einem Fest gekommen.

Der verblichene Quilt auf der einfachen Bettstatt ließ Lucy wehmütig werden. Es tat gut, Gerard von den abgetragenen Falten gegen Kälte und Dunkelheit beschützt zu wissen, die Gesichtszüge entspannt, die Haare zerwühlt wie ein kleiner Junge. Ein eisiger Luftzug bedeutete ihr, dass er noch immer nicht die Tür geschlossen hatte.

»Ich bin noch nie hier drinnen gewesen«, gestand sie im verzweifelten Bemühen, er möge sie nicht hinauswerfen.

»Ich bezweifle, dass Fenn sich sonderlich um die Wohnung gekümmert hat. Ebenso wenig wie ich im Moment.«

Als Lucy keine Anstalten machte zu gehen, drehte er ihr den Rücken zu und stemmte sich mit den Armen in den Türstock, als sei er wild entschlossen, sich selbst in die Nacht hinauszustürzen, falls sie der unausgesprochenen Aufforderung zu gehen nicht nachkam. Das Licht der Lampe tauchte in die Falten seines Hemds und umriss die angespannten Muskeln. Lucy sehnte sich danach, ihn zu berühren, seine Anspannung mit Zärtlichkeiten zu vertreiben. Sie tapste auf ihn zu.

Sie griff unter den Saum seines Hemds und berührte mit zitternden Fingern endlich die warme Haut. Doch die Berührung hatte den gegenteiligen Effekt. Seine Muskeln spannten sich noch mehr, als hätte sie unerwartet ein Blitzschlag getroffen.

»Hören Sie auf!«

Er knallte die Tür zu und schoss zu ihr herum. Verzweiflung raubte seinen Gesichtszügen ihre Milde. Lucy hüpfte unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Ich habe mit Ihren Klein-Mädchen-Fantasien nichts zu tun, Lucy. Ich bin nicht Ihr tragischer, nobler Captain Doom. Ich bin ein Mann. Aus Fleisch und Blut. Schneiden Sie mich, und ich werde bluten. Provozieren Sie mich, und ich schlage zurück. Ich bin sehr wohl in der Lage, meine selbstsüchtigen Sehnsüchte zu befriedigen. Sehr wohl in der Lage, ein dummes kleines Mädchen zu kompromittieren, das zu viel Champagner erwischt hat, um die Konsequenzen seines Handelns noch überblicken zu können.«

Lucy hätte geschworen, dass in den harschen Worten ein Flehen mitschwang. »Glauben Sie mir. Besser Sie verbringen Ihre einsamen Nächte mit Ihrem heiß geliebten Geist von einem Mann als mit mir.«

Lucy weigerte sich schlicht, vor ihm zurückzuschrecken. »Ich habe mein ganzes Leben mit dem Schatten eines Vaters und dem Gespenst einer Mutter verbracht. Ich will jemanden zum Anfassen. Jemand Warmes. Jemand Wirklichen.«

»Oh, das ist verdammt viel.«

Gerard biss die Zähne zusammen, um nicht unbeherrscht loszulachen. Bevor er Lucy getroffen hatte, war er sich selbst genauso irreal erschienen wie Doom. Der trübe Schatten jenes Mannes, der er einst gewesen war. Doch nun stand kühn diese Frau vor ihm, das zarte Kinn entschlossen gereckt, das seidige Haar unterm goldenen Haarreif herausrieselnd, und Gerard fühlte sich jeden Zoll wie ein Mann, mit tosendem Blut und glühendem Fleisch, das alle menschlichen Abgründe in sich trug. Der Pulsschlag dröhnte in seinen Ohren und hämmerte ihm die Versuchung in die schmerzenden Lenden.

Hätte Lucy nicht ausgerechnet jetzt ihren trotzigen Stolz vergessen, er hätte dem Sirenengesang vielleicht widerstanden. Doch sie senkte den rauchigen Blick und flüsterte: »Ich verlange keine Versprechungen.«

Er riss sie mit Gewalt an sich und wusste genau, dass er womöglich die letzte Chance vergab, zumindest einem von ihnen beiden Unheil zu ersparen. »Was verlangen Sie dann? Das hier?«

Er ließ sich breitbeinig gegen die Tür fallen, hielt sie mit seinen Schenkeln gefangen und senkte den Kopf. Kräftig stieß er die Zunge in den warmen, feuchten Mund, als wolle er ihre Tugend einer Prüfung unterziehen. Leise jammernd sank Lucy seinen Lippen entgegen und hielt sich an seinen Unterarmen fest, als weigere sie sich, sich fallen zu lassen.

Sein Mund zog plündernd von ihrem Mund zum Ohr. Seine Stimme war nur noch ein brüchiges Flüstern.

»Bist du deshalb hergekommen, mein süßes kleines Mäuschen? Oder vielleicht deswegen?«

Er senkte sanft die Zähne in ihr Ohrläppchen, umfasste mit den Händen ihren Hintern, rieb seine Lenden an ihrem Unterleib und nötigte sie, das ganze Ausmaß seines Verlangens zu begreifen, und den hohen Preis, den ihr Nachgeben sie kosten würde. Lucy schnappte nach Luft.

Er hielt immer noch ihr Hinterteil umfasst, lehnte sich an die Tür und betrachtete sie zwischen den Wimpern hindurch bis zu den vorwitzig bebenden Brüsten hinab.

Er rechnete mit einer wohlverdienten Ohrfeige. Rechnete damit, dass Lucy die eisige Haltung zurückgewann und ihn kalt als den vulgären Bürgerlichen abstrafte, der er nun einmal war. Und er rechnete damit, dass sie in Tränen ausbrach und schreiend zu Smythe rannte.

Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass sie sein Gesicht in kühle Hände nehmen würde, um ihre Lippen mit leidenschaftlicher Inbrunst auf die seinen zu drücken und den letzten Rest seines Widerstands zum Bröckeln zu bringen.

Die selbstlose Zärtlichkeit beschämte ihn so sehr, dass er seinen Griff lockerte und mit den Händen ihren Rücken emporglitt.

»Sie sind betrunken«, flüsterte er an ihre Lippen und hasste sich dafür, sie daran zu erinnern.

»Ich bin beschwipst«, flüsterte sie zurück.

»Ich könnte das ausnutzen«, warnte er sie.

»Versprochen?«

Sie sah so hoffnungsvoll aus, dass ihm ein kehliges Lachen entwich. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und war gefangen von der Ernsthaftigkeit in ihren unglaublichen Augen. Ihr blieb nur noch diese eine Nacht, ihn zu lieben – und ein ganzes Leben, ihn zu hassen.

Die Erkenntnis trieb ihn dazu, Lucy in jenem Tanz, der so alt war wie die Zeit, zum Bett zu drängen, denn wer die Tanzschritte einmal gelernt hatte, vergaß sie nie wieder.

Und Lucy stürzte kopfüber in jenen süßen Abgrund, der so verführerisch wie gefährlich war, und nur Gerards Umarmung und der kratzig-weiche Quilt unter ihren Knien bremsten ihren Sturz. Von Angesicht zu Angesicht knieten sie auf dem Bett. Gerards durchdringender Blick ernüchterte sie.

Aus Angst, er werde sie zittern sehen, wollte sie das Licht löschen.

Doch Gerard ergriff ihre Hand. »Nicht! Ich möchte Licht haben.«

Erst jetzt entdeckte Lucy die unzähligen Kerzen, die ordentlich aufgereiht neben dem Leuchter lagen, um ihm die nächtlichen Schatten zu vertreiben. Der Anblick rührte sie unsagbar. Gerards Hass auf die Dunkelheit schien um vieles größer zu sein als seine Liebe zum Licht.

Er zog ihr den Reif aus dem Haar. Als die seidigen Fluten ihre Schultern umströmten, wirkte das Licht mit einem Mal flackernd und fahl, als hätte Lucy alles Leuchten auf sich vereint. Jede Strähne ihres Haares gleißte vor Licht, die Haut schimmerte wie Perlmutt, und das Weiß ihres Kleides war von ätherischem Strahlen durchdrungen. Das Kerzenlicht, begriff Gerard, war nur billiger Abklatsch. Lucy selbst war das personifizierte Licht. Strahlend. Quecksilbern. Unfassbar.

Er grub die Hände in ihr Haar. Wie Mondlicht glitten die aschblonden Strähnen durch seine Finger. Er schaute ihr in die verschleierten Augen und ballte die Hände zur Faust. Er war viel zu lange eine Kreatur der Nacht gewesen. Das Licht, das er so ersehnt hatte, war längst sein Feind. Zu hart war es und zu entblößend. Er ertrug es nicht, seine Verletzlichkeit und sein wütendes Verlangen in diesem Licht enthüllt zu sehen.

Er fluchte keuchend und löschte selbst das Licht. Dann setzte er sich ans Kopfende und zog Lucy auf seinen Schoß, bis ihr Rücken an seine Brust lehnte. Es schien ihm angemessen, ihr so zu begegnen – der gesichtslosen Geliebten im sterbenden Licht des Kaminfeuers. Seine Arme legten sich von hinten um sie und hielten sie fest, so sehr sie sich auch wand.

»Gerard, ich verstehe nicht …«

»Still!« Er rieb die Wange an ihrer Schläfe und brachte sie zur Ruhe, als sei sie ein Kind. »Ich kümmere mich um Sie. Ist meine Aufgabe, das wissen Sie doch.«

Lucy hörte auf, sich zu sträuben, und schmiegte sich weich an seine brennenden Lenden. Gerard rollte die Augen und holte ächzend Luft. Er hatte geglaubt, alles zu wissen, was es über Folter zu wissen gab, aber diese Mischung aus Himmel und Hölle war eine Tortur, die alles andere überstieg.

Bis er anfing, sie zu berühren.

Lucy hatte fast zwanzig Jahre darauf verwendet, ihre stachlige, reservierte Fassade zu kultivieren, doch Gerard brachte sie mit ein paar kunstfertigen Fingerbewegungen zum Einsturz. Seine Fingerspitzen erforschten ihre Schläfen, fuhren die Halskontur entlang, liebkosten das gewölbte Tal der Halsgrube.

»Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass ich es nicht mag, angefasst zu werden«, keuchte sie.

»Und ich habe Ihnen geantwortet …«, sagte er, während er ihre sensible Ohrmuschel mit der Zungenspitze abtastete, »… dass Sie eine Lügnerin sind.«

Er bewies ihr die Anschuldigung mit dem nächsten Beutezug seiner magischen Hände. Männerhände, rau und schwielig von einem Leben voller harter Arbeit. Wie hypnotisiert spürte Lucy sie an sich hinabgleiten, das Oberteil ihres Kleides herunterstreifen, an den dünnen Ärmeln ihres Unterkleides ziehen und ihre schwellenden Brüste mit den rosigen Spitzen entblößen.

Zuerst wollte sie instinktiv vor Scham aufstöhnen und ihren Busen mit den Händen bedecken. Doch Gerard, ihr Schutzengel, ihr Leibwächter, tat es an ihrer statt und schützte ihre Brüste mit sonnengebräunten Händen vor dem flackernden Schein des Feuers. Als sie bemerkte, dass er sie über ihre Schulter hinweg betrachtete und den provokativen Anblick genoss, erbebte sie halb freudig, halb beschämt.

Ihre Brüste schmiegten sich in seine gewölbten Hände, als seien sie für ihn gemacht, leicht errötet und fiebrig unter seinen Fingern. Er drehte Lucy so, dass er ihre Nippel zu lockenden Knospen liebkosen konnte, er umkreiste sie, streichelte sie und zog sachte an ihnen, bis Lucy zwischen den Schenkeln ein ganz ähnliches unbeschreiblich köstliches Prickeln verspürte. Lust und Verlangen ergriffen sie. Sie ließ ein hilfloses Seufzen hören, drückte sich an ihn und presste ihren sehnsuchtsvollen Schoß instinktiv nach unten auf das unerbittliche Riff seines Fleisches.

Er fürchtete, mit seiner Geduld viel schneller am Ende zu sein als Lucy mit der ihren, grummelte kehlig und küsste sie auf den Mundwinkel. »Soll ich damit aufhören, Sie anzufassen? Kann es sein, dass Sie es nicht mehr ertragen?«

Sie schüttelte den Kopf, nickte und schüttelte wieder den Kopf. Er machte sich ihre Verwirrung zu Nutze und raffte mit der Hand den hauchfeinen Rock und die Unterröcke zusammen und schob sie über die rosa Strümpfe bis über die neckischen Röschen hoch, die das Strumpfband zierten, um schließlich die seidenen Falten ihres Unterhöschens freizulegen.

»Vive la révolution«, murmelte er heiser und dankte den Franzosen für die dekadenten Kleidungsstücke, die sie braven britischen Ladies wie Lucinda Snow begehrenswert gemacht hatten. Andererseits war er an einem Punkt angekommen, wo ihn auch ein eiserner Keuschheitsgürtel nicht mehr aufgehalten hätte.

Der Gegensatz zwischen den tugendhaften Schenkeln und der spitzenbesetzten Sinnlichkeit ihrer Dessous war zum Verrücktwerden und ließ seine Hände vor Hunger zittern. Er brachte seine Finger auf ihren Knien zur Ruhe und verspürte einen kleinen panischen Schauer.

Er küsste den jagenden Puls an ihrer Kehle. »Hab keine Angst, Lucy. Ich höre sofort damit auf, wenn du es möchtest. Ich schwöre, ich fasse dich nirgendwo an, wo du nicht angefasst werden willst.«

Doch sein Versprechen half ihr nichts. Weil sie überall angefasst werden wollte. An all den süßen, verbotenen Stellen, die sie nicht einmal selbst zu berühren wagte, nicht einmal in den dunkelsten, verdorbensten Fantasien. Nicht einmal, wenn sie vor Vorfreude zu schmerzen begannen. Es war nicht seine Berührung, die sie fürchtete. Sie fürchtete, sich hoffnungslos zu erniedrigen, wenn sie diese Berührung erbat.

»Bitte …?«

Einen Moment lang glaubte sie, das heisere Flehen sei ihr selbst über die Lippen gekommen, ihren Albtraum wahr zu machen. Doch als er mit all der Zärtlichkeit, zu der seine kräftigen Hände fähig waren, ihre Knie auseinanderschob, begriff sie, dass er es war, der da gesprochen hatte.

Sie schaute zu, wie ihre Schenkel sich für ihn spreizten, als gehörten sie einer anderen Frau, und war wie hypnotisiert von der Anmut ihrer eigenen Kapitulation. Seine Finger streichelten das jungfräuliche Cremeweiß an der Innenseite ihrer Oberschenkel und kamen mit jeder nervenaufreibenden Bewegung der feuchten Seide näher, die wie eine zweite Haut an ihr klebte.

Als seine unbeirrbaren Fingerspitzen den kleinen Schlitz im teuren Seidenstoff fanden und hineinglitten, um das bebende Fleisch darunter zu berühren, überkam Lucy ein Schaudern, das ihre ganze Seele zum Beben brachte.

Nachdem ihr ein Leben lang jede Intimität verwehrt worden war, war diese Berührung das Atemberaubendste, Furchterregendste, das ihr je widerfahren war. Sie drehte das Gesicht weg und schloss die Augen, weil sie das Zusehen nicht länger ertrug. Tränen liefen lautlos ihre Wangen hinunter.

Seine Finger öffneten sie mit unendlicher Sanftheit und erforschten ihre seidigen Senken. Und die ganze Zeit über rieb sein Daumen die sensible Knospe, die tief zwischen den Locken ihres Schamhaars verborgen lag, und setzte Funken heißen Verlangens frei, die Lucy zu verbrennen drohten.

Jeder Nerv ihres Körpers summte wie der Kelch aus Waterford-Kristall, der mit dem letzten durchdringenden Ton einer Arie zerspringen musste. Ihre Fersen gruben sich in die Federdecke. Ihre Hände kneteten in wortlosem Flehen seine muskulösen Oberschenkel. Sie warf den Kopf von einer Seite zur anderen und suchte blind nach der Erfüllung jener Leere, die sie zu verschlucken drohte, wenn sie nicht bald ihren Hunger stillte.

Verzweifelt wollte sie die Beine schließen, doch Gerard wand seine Knöchel um die ihren und hielt sie gespreizt, entblößte mit zärtlicher Meisterschaft ihren Körper, ihr Herz, ihre Seele.

Früher, als er noch jünger und närrischer gewesen war, hätte er nur die eigene Befriedigung gesucht. Jetzt suchte er nur die ihre. Hin- und hergerissen zwischen Schmerz und Ekstase, biss er die Zähne zusammen. Er wollte Lucy trösten, ihr versichern, dass er da sein würde, um die Bruchstücke aufzuheben, wenn sie in tausend glitzernde Fragmente zersprang.

Doch was hatte er ihr zu bieten? Ein paar hübsche Lügen? Versprechungen, die er niemals halten konnte? Schwüre, die er noch vor Morgengrauen brechen würde? Er hatte Angst vor dem, was er vielleicht sagen würde, und wagte nicht zu sprechen. Als hielte er sie beide gefangen in jener wortlosen Welt, in der es keine Wahrheit gab und nichts als Dunkelheit. Einer Welt aus hinreißenden Freuden und bittersüßem Verzicht.

Sie presste sich leidenschaftlich an ihn, wie er es sich immer erträumt hatte. Als ihr leises Gemurmel zu jammervollem Stöhnen wurde, schob er einen seiner Finger in den honigsüßen Kokon ihres Körpers, hörte aber nicht auf, sie mit dem Daumen zu liebkosen. Sie war glatter als Seide, heißer als Feuer. Ihr heiseres Stöhnen ließ ihn noch mehr riskieren. Zwei Finger. Ihr unberührter Körper empfing ihn mit solch atemberaubender Bereitwilligkeit, dass er selbst zu ächzen begann und sich gegen sie bog. Sie reizte ihn bis an die Grenzen des Wahnsinns, und er war kurz davor, die gespannte Knopfleiste seiner Hose zu öffnen und mehr als nur die Finger in ihr zu vergraben. Viel mehr.

Dann fühlte er tief in ihr kleine Kontraktionen, die seine Finger in sengende Hitze tauchten. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und ihr nur noch geistesgegenwärtig die freie Hand auf den Mund legen, um ihre ersten, atemlos gestammelten Schreie mit der Handfläche zu dämpfen.

Lucy erbebte wieder und wieder, während seine hinreißenden Hände sie in der Lust gefangen hielten. In schier unendlichen Sturzbächen ergoss sich der Fluss des Vergnügens über sie und schwemmte ihre letzten Hemmungen fort. Ihre Hüften bewegten sich wie von selbst und versuchten wild, sich den Spasmen anzupassen, die Lucy mit solch exquisitem Rhythmus durchschüttelten. Gerade, als sie abebben wollten, machte sich Gerards Daumen wieder an sein dunkles, wundersames Werk. Hätte Gerard ihr nicht in weiser Voraussicht den Mund zugehalten, ihr entzückendes Geschrei hätte den gesamten Haushalt geweckt.

Lucy sank als zittrige Hülle an seine Brust, während ihre Hände an seiner warmen Haut Halt suchten.

Er legte die Arme um sie und wiegte sie auf seinem Schoß. Nie hatte er sie so beschützen wollen wie jetzt in diesem Moment, wo sie so verwundbar war. Jetzt, in diesem Moment, wo sie ihm ihr ganzes Vertrauen schenkte und dabei so viel riskierte wie nie zuvor.

Er strich ihr die feuchten Haarsträhnen aus dem erhitzten Gesicht und begriff in einem kurzen Moment eiskalter Klarheit, dass er das perfekte Werkzeug in Armen hielt, all seine Ziele zu erreichen. Er hatte die Saat des Skandals gestreut, als er auf dem Maskenball in aller Öffentlichkeit mit ihr getanzt hatte. Er brauchte die Saat nur noch aufgehen zu lassen – indem er sie schändete und mit dem Zorn des Admirals und allen anderen Folgen ihrer Narretei sitzen ließ. Folgen, die gut und gerne seinen eigenen Bastard beinhalteten.

Dass all dies so einfach sein sollte, erschien ihm wie Hohn. Die hochnäsige Tochter des Admirals, verführt von einem Bediensteten. Die schlimmsten Albträume ihres Vaters wahr geworden. Ein Skandal von epischen Ausmaßen, an dem sich jedes Klatschmaul Londons ergötzte.

Als Gerard schmerzlich fest die Arme um sie schlang, erwachte Lucy aus ihrer zufriedenen Benommenheit. Sie spürte, wie erregt er immer noch war, unerfüllt und unbefriedigt, und gab einen kleinen schuldbewussten Laut von sich. Er hatte ihr alles gegeben und nichts für sich selbst verlangt. Sie drehte sich in seinen Armen um. Es genügte ihr nicht mehr, wie ein Kind auf dem Schoß gewiegt zu werden. Er musste sie zur Frau machen. Zu seiner Frau.

Sie senkte die Lippen auf seine Brust, wie sie es sich schon so lange ersehnt hatte. Ihre Hände durchwühlten das widerspenstige Haar, das feucht von ihren Tränen war, und wanderten aufwärts, um ihm das Hemd von den muskulös-breiten Schultern zu schieben.

Er packte sie am Handgelenk. »Nein!«

Lucy erschrak und blickte verwirrt zu ihm auf. Widerstrebende Gefühle kämpften in seinem Blick, als sei ein dunkler Dämon hinter ihm her, den nur er allein sehen konnte. Und Lucy hatte wieder dieses vertraute bedrohliche Gefühl in der Magengegend. Egal wie der Kampf auch ausging, am Ende würde sie die Verliererin sein.

Sein gequälter Blick erforschte ihr Gesicht und ruhte schließlich auf ihren nackten Brüsten. Irgendetwas in seinen Augen hatte sich verändert und machte ihr unangenehm das bis zur Taille hoch geschobene Kleid bewusst, die verrutschten Strumpfbänder und die Strümpfe, die um ihre Knöchel hingen. Irgendetwas war nicht richtig. Etwas, das sie ihrer Nacktheit wegen vor Scham erröten ließ. Ein Anflug von Panik mischte sich in ihre Wollust.

»Was ist, Gerard? Hab ich etwas falsch gemacht?«

Er lockerte den Griff, und seine Augen verdunkelten sich vor Reue, was ihr schier das Herz brach. »Nein, gar nichts. Du hast nichts falsch gemacht. Und gerade deshalb solltest du jetzt gehen. Bevor es wirklich zu spät ist.«

Er streichelte geistesabwesend ihre Wange, dann stand er auf und ließ Lucy von seinem Schoß auf den abgetragenen Quilt rutschen. Im trüben Feuerschein zog er mit starrer Miene das Hemd zurecht. Noch eine Minute zuvor hatten diese Hände Lucys Ängste in Lust verwandelt und mit meisterhaftem Geschick dafür gesorgt, dass die Lust nicht zum Schmerz wurde. Jetzt fummelten genau diese Hände unbeholfen an den Knöpfen des Hemds herum, als seien die Finger zu Eiszapfen erstarrt, denen jede Anmut und jedes Gefühl abging.

Gerard konnte es sich nicht leisten, behutsam mit ihr umzugehen. Er hatte keine tröstenden Worte mehr übrig, weder für Lucy noch für sich selbst. Dazu war er viel zu frustriert. Zu nahe am Abgrund. Nur noch eine zärtliche Berührung, und er würde hinabstürzen. Er wollte Lucy so sehr, dass er sie möglicherweise ohne Gewissensbisse mit sich in den Abgrund riss.

»Wir können uns morgen früh weiter unterhalten«, sagte er mit einer Stimme voller unterdrückter Leidenschaft. »Wenn wir wieder zur Vernunft gekommen sind.«

Erst jetzt wagte Lucy es wieder, zum Kleiderschrank hinüberzusehen. Zu der aufgeklappten Reisetasche aus Leder, die schon im ersten Moment ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt hatte.

Mit einer Ruhe, die empfindlich war wie die glasige Oberfläche der See nach einem tosenden Sturm, zog sie an den Ärmeln des Unterkleids und zerrte den Rock hinunter, um ihre Nacktheit zu verbergen. »Du bist morgen früh doch gar nicht mehr da, oder? Smythe hat mir zu verstehen geben, dass du entlassen bist.«

»Entlassen?« Er wirkte kurzzeitig verwirrt, unergründlich im sterbenden Schein des Feuers, dann zuckte er gleichgültig die Achseln. »Entlassen zu werden ist bei Leibwächtern Berufsrisiko. Wenn man seine Arbeit ordentlich macht, dann wird man irgendwann nicht mehr gebraucht.«

Aber ich brauche dich.

Unausgesprochen hingen die Worte zwischen ihnen beiden, greifbar wie die Sehnsucht in Lucys Herzen.

Gerard ging zum Kleiderschrank, als wolle er ihrem fordernden Blick entgehen, nahm die dürftige Kollektion abgetragener Kleidungsstücke heraus und stopfte sie mit der gleichen Achtlosigkeit in die Reisetasche, mit der Lucy ihren Frisiertisch aufräumte.

Lucy strich ihren Rock glatt und stand auf. »Nimm mich mit.«

Gerard war gerade dabei, ein Halstuch zu einem unförmigen Knäuel zusammenzudrehen. Seine Hände gerieten ins Stocken. Lucy war bereit, alles für ihn aufzugeben – ihren guten Ruf, ihren Reichtum und sogar die unwahrscheinliche, aber dennoch unwiderstehliche Chance, eines Tages die Liebe ihres Vaters zu erringen. Die scharfe Schneide des Zynismus wütete in seinem Herzen und gab ihm die Kraft zu tun, was getan werden musste.

»Sie sollten jetzt gehen, Miss Snow«, sagte er, ohne sich umzudrehen. Er wusste nur zu gut, dass jedes seiner Worte ihren verletzlichen Stolz wie ein Hieb traf. »Wenn Ihre Anwesenheit hier im Pförtnerhaus mich das Empfehlungsschreiben kostete, träfe mich das sehr.«

Er hörte ihre Füße über den rauen Plankenboden tapsen und spürte einen kühlen Luftzug im Nacken. Er lief auf die schwingende Tür zu und konnte gerade noch sehen, wie Lucy wie ein Trugbild hinter einem wirbelnden Vorhang aus weißen Flocken verschwand.

Er schlug mit der Faust gegen den Türstock. Lucy hatte Recht gehabt. Er würde nicht mehr da sein, wenn der Morgen graute. Er würde in einer Stunde schon nicht mehr da sein. Egal, was seine Hast ihn kostete, er durfte nicht eine Minute länger als nötig in Sichtweite Ionas bleiben. Er wusste, was passieren würde, wenn er dennoch blieb. Er würde sich in jenes dekadente Gemach schleichen, das Lucy schlicht »Schlafzimmer« nannte, um ihr Schluchzen mit Küssen zu besänftigen, und ihren verletzten Stolz mit den harten, hungrigen Stößen seines Körpers.

Er drückte die Lippen auf die geballte Faust und atmete tief den Duft aus Limonen und Moschus, der noch wie ein Aphrodisiakum an seinen Fingern hing. Die schöne Tochter des Admirals würde niemals erfahren, wie knapp sie ihm entkommen war und welch verheerenden Preis ihn diese Gnade gekostet hatte. Er hatte sich für einen Mann gehalten, der nichts mehr zu verlieren hatte, als er nach Iona kam, und hatte am Ende ausgerechnet das eine Ding verloren, von dessen Existenz er nicht einmal etwas geahnt hatte.

Sein Herz.
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Lucy stolperte über den Rasen und zeichnete mit jedem unbeholfenen Schritt die puderige Schneefläche. Das Herz donnerte ihr in den Ohren, als wolle es das Echo der barschen Abfuhr übertönen. Eisige Flocken stachen ihr ins Gesicht und schmolzen unter den warmen Tränen, die ihre Wangen hinunterliefen.

Sie wusste nicht, wohin sie lief, bis sie die vom Schnee bedeckte Silhouette der guten alten Eiche sah. Im Schutz der Äste sank sie auf die Knie und schlang sich die Arme um den Oberkörper, während die Kälte in ihre nackten Gliedmaßen biss.

Die Nacht flüsterte den knarrenden, trockenen Ästen ihr trauriges Geheimnis zu. Lucy betrachtete die schneebedeckte Weite und wünschte sich die Verbitterung herbei, wünschte sich den Anblick hässlich zu finden. Was eine Lüge gewesen wäre. Die Hügel, die sich zum Fluss hinabsenkten, glitzerten wunderbar. Die Schneeflocken tanzten und wirbelten in den eisigen Böen. Lucy zitterte. Alles war so schön. So trügerisch. Wie die Liebe selbst.

Sie vergrub das Gesicht in die Hände. Gerard hatte sie ebenso wenig gewollt, wie ihr Vater sie je gewollt hatte. Er mochte sie begehren wie all diese Männer Mutter begehrt hatten, doch lieben würde er sie nie.

Welch schrecklicher Makel haftete ihr an, dass keiner sie lieben konnte?

Und nach heute Nacht würde auch niemand mehr über sie wachen. Niemand würde bis weit nach Mitternacht im Pförtnerhaus Licht brennen haben. Niemand würde im Morgengrauen unter der alten Eiche stehen. Niemand würde ihr Rauchkringel ins Gesicht pusten oder sie so lange necken, bis sie vor Entrüstung lachend explodierte. Nach heute Nacht würde Gerards Heiterkeit nur noch Erinnerung sein, das quälende Echo eines kurzen Zwischenspiels in Lucys farblosem Leben.

Lucy grub die Fingernägel in die Ellenbogen, beugte sich vor und wappnete sich gegen einen neuen Sturzbach aus Tränen. Doch ihr Schmerz hatte die Tränen hinter sich gelassen und stürzte sie in stumme Agonie. Ihr Gesicht war trocken und ausdruckslos, als sie es endlich wieder dem trüben Himmel entgegenhob.

Hinter den dunklen Fensterscheiben der Bibliothek fiel ihr ein flackerndes Lichtlein auf. Es brannte bitter in ihrer Kehle. Ihr Vater hatte keine Zeit, seiner einzigen Tochter Gute Nacht zu sagen, aber Zeit genug, bis in die Morgenstunden zu arbeiten, das hatte er. Er überarbeitete mutmaßlich seine Memoiren und schönte seine Heldentaten, die Lucy selbst zuvor in sauberer Schrift zu Papier gebracht hatte.

Sie erhob sich und richtete sich kerzengerade auf. Der Wind klebte ihr das dünne Kleid an die Beine und erinnerte sie an die Nacht auf dem Deck der Tiberius, als sie die Retribution aus dem Nebel hatte gleiten sehen. In einem hatte Gerard Recht. Von einem verwegenen Piraten zu träumen war besser, als für die wankelmütige Liebe zu einem Mann aus Fleisch und Blut ihr Herz zu riskieren.

Sie lief mit entschlossenem, zielgerichtetem Schritt auf das Haus zu. Auch wenn Gerard auf eigenen Wunsch ging, sie musste sicher gehen, dass ihn nicht Vaters Gezänke vertrieben hatte oder ihre eigene erbärmliche Verliebtheit. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie die Sache ansprechen sollte, wenn sie erst einmal Vaters geheiligte Zuflucht gestürmt hatte, aber sie hatte genug davon, abgewiesen zu werden. Nie wieder wollte sie sich in eine Ecke verkriechen und ihre Wunden lecken, wenn man sie abwies.

Sie schlüpfte durch einen Seiteneingang und marschierte zum Foyer weiter. Schatten verschleierten den verwinkelten Raum und schluckten das leise Tappen ihrer Füße übers polierte Parkett. Als sie sich der massiven Bibliothekstür näherte, schwand ihr Mut. Wie oft hatte das wunderbar geschnitzte Teakholz ihr schon den Weg in Vaters Leben versperrt? Es hätte nicht viel gebraucht, ein einsames Kind glücklich zu machen. Ein Zupfen an der Haarschleife, ein freundliches Lächeln, ab und zu ein angebrachter Tadel anstatt des eiskalten Getöses, das jede zärtliche Regung schon im Keim erstickte.

Lucy erinnerte sich, wie oft sie sich auf Zehenspitzen nach dem Türknauf aus Messing gereckt hatte, und spürte förmlich, wie sie zusammenschrumpfte. Ihre Hand zitterte verräterisch, als sie die Tür aufdrückte.

Außer dem gespenstischen Murmeln des Windes an die Fenster war kein Laut zu hören in der ungeheizten Bibliothek. Verwirrende Bilder stürmten auf sie ein. Dort am Sekretär ein bedrohlicher Schatten, ein rasches Einatmen, ein kurzes Flackern, das schnell wieder verlosch.

Sie schlich weiter. »Vater?«, flüsterte sie und dann versuchsweise: »Smythe?«

Sie fragte sich, ob vielleicht einer der Bediensteten etwas Sherry stibitzen wollte, als sich eine dunkle Gestalt aus den Schatten löste und mit der tödlichen Anmut eines hungrigen Raubtiers die Distanz überwand.

Der Horror packte sie mit seinen Klauen. Doch sogar jetzt, wo sie im Geist wieder die tadelnde Stimme des Admirals vernahm …

Du bedeutest ihm gar nichts, dummes Mädchen, du. Er wird nicht kommen.

… machte sie den Mund auf, um nach dem einzigen Mann zu rufen, in dessen Armen sie, wenn auch nur für kurze Zeit, Schutz gefunden hatte.

Gerard.

Eine gnadenlose Hand presste sich hart auf ihren Mund und erstickte ihren Schrei. Lucy sah sich an einer unerbittlichen Männerbrust gefangen und von der Tür zum Schreibtisch ihres Vaters gezerrt. Die Trostlosigkeit ihrer Lage raubte ihr fast den Willen zur Gegenwehr und schärfte ihre Sinne für jenes Gefühl der Verlassenheit, gegen das sie seit Kindertagen ankämpfte.

Gerard würde nicht kommen. Er würde keine verwegene Rettungsaktion inszenieren. Er würde diesen gesichtslosen Dämon nicht ins Dunkel zurückjagen und auch ihre angstvollen Tränen nicht trocknen.

Sie war wirklich vollkommen allein.

Die bittere Erkenntnis gab ihr die Kraft zu kämpfen, durchflutete sie mit dem verzweifelten Mut des Menschen, der nichts mehr zu verlieren hat. Sie wand sich wie ein Aal in den Armen des Angreifers, schlug mit Fäusten und Füßen zu. Als ihre Ferse sauber sein Schienbein traf, entwich ihm ein schmerzvolles Ächzen, das ihr eine viel zu vergängliche Genugtuung verschaffte.

Er knallte rücklings an den Mahagonischreibtisch des Admirals, was ihnen beiden durch Mark und Bein ging. Lucy nutzte den Aufprall dazu, ihm die Zähne in die Handfläche zu graben, bis sie, metallisch und salzig, das Blut auf ihrer Zunge schmeckte.

Er riss fluchend die Hand weg. Doch bevor Lucy noch schreien konnte, presste sich etwas Feuchtes, bitter Schmeckendes auf ihr Gesicht. Einen düsteren Moment lang glaubte sie, er werde sie zur Strafe für ihren Widerstand ersticken.

Widerwärtig süße Nebelschwaden schmerzten ihre Augen und überfluteten ihre Lungen. Die Angststarre wich aus ihren Gliedern, und Lucy konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Alles um sie herum waberte wie ein Seestück in Wasserfarben. Irgendwann begriff sie, dass der Angreifer seinen Griff gelockert hatte. Auf der verzweifelten Suche nach etwas Greifbarem in einer Welt, die flüssig geworden war, drehte Lucy sich in seinen Armen um.

Ihre Hand griff nach seinem Nacken und glitt wie die Karikatur einer liebenden Umarmung seinen Kragen hinab. Sie tastete nach etwas Solidem und schob über der heißen Haut seiner Schultern sein Hemd auseinander.

Sie entspannte die verkrampften Finger und bekam einen Strang vernarbten Gewebes zu spüren.

Genau die Sorte Narbe, die vom Stoß eines Brieföffners mit Elfenbeingriff hätte stammen können.

»Doom«, keuchte sie atemlos.

Ein letztes Mal versuchte sie mit ausgestrecktem Arm die Wirklichkeit zu greifen und schlug dabei das angebetete Stundenglas ihres Vaters von der Kante des Schreibtischs.

In dem kühlen Geriesel aus Sand, das sich auf ihre Füße ergoss, kam die Zeit zum Stillstand, während Doom mit machtvollem Arm Lucys Sturz ins Nichts auffing.

 

»Smythe!«

Das barsche Gebell störte die wohl geordnete Morgenruhe Ionas. Wer von den Dienern schon vor der Pensionierung des Admirals in dessen Diensten gestanden hatte, ging in Deckung und spürte im Geist bissig die neunschwänzige Katze übers Fleisch tanzen.

Lucien Snow pflügte die Treppe hinunter und hielt seinen Gehstock umklammert, als wolle er ihn dem Nächstbesten übers Haupt ziehen, anstatt sich darauf zu stützen. Er war viel zu wütend, um sich um seine eigenen Gebrechlichkeiten zu kümmern.

»Was zum Teufel ist in diesen Mann gefahren? Ist er jetzt gänzlich verrückt geworden vor lauter Affenliebe?«, knurrte er vor sich hin. »Smythe!«, brüllte er wieder durchs verlassene Foyer. »Wo zur Hölle bleibt mein Frühstück?«

Es gab weder Wandbehänge noch Teppiche, die das Gebrüll hätten dämpfen können. Die Eingangshalle warf ein hohles Echo zurück und bedeutete dem Admiral, dass seinem gewohnten Tagesablauf womöglich mehr als nur das Frühstück fehlte. Lucien Snow verabscheute Unordnung. Sobald er nicht jede Kleinigkeit unter Kontrolle hatte, überkam ihn wieder dieselbe Nervosität wie damals, als er den Schlägen seines betrunkenen Vaters ausgewichen war und sich hatte anhören müssen, dass er es nie zu irgendetwas bringen würde.

Er ging auf die offen stehende Bibliothekstür zu und freute sich schon darauf, den Unwürdigen zusammenzustauchen, der da sein Allerheiligstes entweihte.

Und erstarrte unterm Türstock ob der seltsamen Szenerie, die sich ihm bot.

Umgeben von Sand und Glasscherben, saß Smythe im Schneidersitz vorm Schreibtisch auf dem Boden, die Uniform zerknittert und verschmutzt.

»Beim Heiland, Smythe! Nicht das Stundenglas! Erst zerbricht dieser Trottel Claremont meine Lieblingsbüste, und jetzt das! Ich warne Sie, Mann. Das ziehe ich Ihnen vom Lohn ab, und glauben Sie ja nicht, ich täte es nicht. Dieses Stundenglas habe ich seit meinem ersten Kommando auf der HMS …«

Die unablässigen, sinnlosen Handbewegungen seines Butlers verwirrten den Admiral derart, dass er den Faden verlor. Smythe schöpfte ständig Sand zusammen, doch egal wie fest er die Hände zur Faust ballte, der feine Sand rieselte ihm durch die Finger, bis er gezwungen war, wieder von vorne anzufangen. Kleine Schnittwunden liefen kreuz und quer über die Knöchel.

»Smythe?«, flüsterte der Admiral, von unerklärlichem Schrecken erfasst.

Für das Gebrüll des Admirals war Smythe taub gewesen, doch das vorsichtige Flüstern ließ ihn den Kopf heben. Sein Gesicht wirkte verstört und teigig grau.

Er blinzelte ein-, zweimal wie ein Kind, das aus einem schlechten Traum erwacht. »Sie ist weg, Sir. Er hat sie geholt.«

Während der Butler die blutleere Hand zur Faust schloss und das letzte bisschen Sand durch die Finger rann, stolperte der Admiral rückwärts und musste sich auf seinen Gehstock stützen, sonst wäre er gefallen.
  



ZWEITER TEIL
 

Lieber die Hölle regieren als im Himmel dienen.

JOHN MILTON

 

 

Zieh los, töte, erfreu mich,
 aber erst komm und küss mich.

ANONYMUS 
16. Jahrhundert
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Die vertraute schaukelnde Bewegung beruhigte Lucy. Sie fühlte sich wie im Bauch eines riesenhaften, aber sanftmütigen Ungeheuers, das nichts anderes im Sinn hatte, als sie vor allem Leid zu bewahren. Schon bevor sie alt genug gewesen war, ihr Behagen in Worte zu fassen, hatte sie diesen Rhythmus gekannt. Schon bevor sie alt genug gewesen war, davon zu träumen, von einer Mutter, die sie nie gekannt hatte, in den Armen gewiegt zu werden.

Trübes Licht drang durch ihre geschlossenen Lider. Sie schlug die Augen auf. Sie nahm Gerards vertrautes, lieb gewordenes Gesicht wahr, von Sorgen gezeichnet.

Bruchstückhaft kehrte die Erinnerung zurück, zerstückelt, aber vollständig. Eine Woge aus Glückseligkeit erfasste Lucy.

Gerard hatte sie nicht im Stich gelassen. Irgendwie hatte er ihren erstickten Schrei mitbekommen und war, wie schon so oft, zu ihrer Rettung geeilt. Er war nicht fähig, sie zu verlassen oder seine Gefühle zu verleugnen. Sie standen ihm ins Gesicht geschrieben, so klar und deutlich wie die unaussprechliche Angst, die seine Augen zu rauchigem Topas verdunkelte.

Sie hob die Hand an sein Gesicht, um ihm mit besänftigender Geste die düsteren Vorahnungen aus dem Gesicht zu streichen.

Doch auf halbem Weg ans unrasierte Kinn stockte ihre Hand.

Sie runzelte verwirrt die Stirn. Wenn Gerard sie vor den Niederträchtigkeiten Dooms bewahrt hatte, warum knarrte ihr Bett dann wie das Deck eines Schiffes, das unter vollen Segeln stand? Warum verhärteten sich seine Gesichtszüge zusehends? Warum waren die jungenhaften Züge mit unbarmherzigen Strichen gezeichnet, als wolle der Künstler seinem Modell jede Gnade, jede Zärtlichkeit, ja sogar den letzten Rest an menschlicher Güte absprechen?

Lucys ausgestreckte Hand fing zu zittern an.

Sie senkte die Augen, um seinem forschenden Blick zu entgehen. Er wusste es, begriff sie endlich. Mit übermenschlichem Instinkt wusste er auf die Sekunde genau, wann sie zu zweifeln begonnen hatte.

Ohne dass sie es wollte, schoss ihre Hand nach vorn. Er wich nicht zurück, er versuchte nicht, sich zu schützen. Sie hätte ihm geradewegs ins Gesicht schlagen können, er hätte mit keiner Wimper gezuckt.

Wie eine verzweifelt Liebende klammerte sie sich an sein weißes Hemd, beachtete nicht, wie die Nähte rissen. Wie lang war es nun her, dass sie seine Brust hatte entblößen wollen, um sie zu liebkosen? Ein ganzes Leben? Sie rupfte das Leinen nach hinten und entblößte seine rechte Schulter.

Eine einzige schmale Narbe verunstaltete das makellose Zusammenspiel aus Sehnen und Muskeln. Lucy berührte sie mit den Fingerspitzen, erforschte in dumpfem Schock die ungleichmäßigen Ränder.

Mit unerbittlichem, gleichzeitig aber sachtem Griff packte Gerard sie am Handgelenk. Lucy hob langsam den Blick und fürchtete bereits, was sie in seinen Augen sehen würde.

»Gerard Claremont«, sagte er, die Augen funkelnd vor Sarkasmus. »Meine Freunde nennen mich Gerard, aber meine Feinde nennen mich Captain Doom.«

Ihre Realität zersprang wie das Stundenglas ihres Vaters. Das Blut wich aus ihrem Gesicht. Eisiger Schweiß trat ihr auf die Stirn. Die Ohren dröhnten, als hielte man die Gehäuse zweier Meeresschnecken dagegen. Der besänftigende Nebel der Bewusstlosigkeit driftete auf sie zu und versprach ihr den Aufschub einer Wahrheit, die sie weder verändern noch ertragen konnte.

Doch bevor sie sich ergeben konnte, kroch ihr bitter die Seekrankheit in den Magen. Einen entwürdigenden Moment lang glaubte sie, sie müsse sich über Gerards formidable Schaftstiefel ergeben – und wünschte es sich fast.

Dann war er bei ihr, wie er es immer gewesen war, hielt mit gewandtem Griff ihre Schultern und tupfte mit einem feuchten Tuch ihre blutleeren Lippen.

»Hören Sie auf!«, schrie sie und stieß seine Hände fort. Sie ertrug es nicht, dass er sie berührte. Es war der blanke Hohn. Der reinste Gräuel.

Wenigstens hatte er den Anstand, sich ein Stück vom Bett fortzubewegen. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, presste die Handflächen gegen die Schläfen und wartete, dass die aufgewühlten Gefühle und der Magen Ruhe gaben.

»Champagner und Somnorifera sind eine unglückliche Kombination«, sagte er gelassen. »Als ich es aus dem Stall gestohlen habe, hatte ich nicht vor, es bei Ihnen zu verwenden. Es tut mir Leid.«

Lucy erinnerte sich, wie der stickige, weiche Lappen sich auf ihr Gesicht gepresst hatte. Sie hatte den Geruch noch in der Nase und den Geschmack der widerwärtigen Süße des Mohns auf ihrer Zunge.

»Wie bitte?« Durchs Wirrwarr zerzauster Strähnen lugte sie zu ihm auf. »Korrigieren Sie mich, falls ich mich irre, aber mit Somnorifera betäubt man die Hengste zum Kastrieren.«

Lucy kostete jede Unze des bedrohlichen letzten Wortes aus. Gerards Lippen spannten sich, als würde er am liebsten lächeln, wagte es aber nicht.

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Und genau deshalb war es passend, um Smythe zu betäuben, falls er mir in die Quere gekommen wäre. Er ist der einzig mir bekannte Mann, der noch weniger Schlaf braucht als ich.«

»Hatten Sie die Absicht, mich zu entführen, oder war das auch nur eine unglückliche Kombination?«

Er kam einen Schritt näher ans Bett. Dass seine Stimme seidenweich klang, nahm ihr nicht die Schärfe. »Hätte ich die Absicht gehabt, Sie zu entführen, dann hätte ich es längst getan. Der Himmel weiß, Sie haben mir reichlich Gelegenheit geboten.«

Als ihre Blicke sich trafen, erinnerte sich Lucy, was sie ihm sonst noch geboten hatte. Ihr Vertrauen. Ihr Herz. Ihre Unschuld. Entrüstet und voller Selbstverachtung begriff sie, dass sie nichts anderes gewesen war als ein Mittel zum Zweck. Der unglückselige Bauer in einer rätselhaften Schachpartie.

Tränen schossen ihr in die Augen, doch sie wollte sich vor diesem Mann nicht noch weiter erniedrigen und zwinkerte sie wütend fort. Hätte er die Frechheit besessen, ihr ein Taschentuch anzubieten, sie wäre ihm an die Kehle gesprungen.

»Für welch eine dumme Gans Sie mich gehalten haben müssen! Was müssen Sie gelacht haben über meine kuhäugige Verehrung für Doom und meine absurden Verteidigungsreden!«

Sein ungerührtes Schweigen war vernichtender als jedes Eingeständnis.

Die schiere Größe seines Verrats ließ Lucy nur ein einziges Wort herausbringen: »Warum?«

Er entfernte sich wieder, und die bewusste Distanz trieb den Keil zwischen ihnen beiden noch tiefer hinein. Einmal abgesehen von den Flaggschiffen der Royal Navy, hatte Lucy nie zuvor eine Kajüte von solch großzügigen Ausmaßen gesehen. An Steuerbord gab es sogar ein Fenster, ein riesiges Bullauge, das den Blick auf die trostlose Morgendämmerung freigab, die sich über der grauen See entfaltete.

Für die rastlose Energie ihres Meisters war nicht einmal die riesenhafte Kajüte groß genug. Er streifte eher umher, als auf und ab zu gehen.

Als er auf dem Absatz kehrtmachte, war der Mann verschwunden, den Lucy als Gerard Claremont kennen gelernt hatte. Seinen Platz hatte der verwegene Fremde eingenommen, der in der furchteinflößendsten, aufregendsten Nacht in Lucys Leben in ebenjener Kajüte um sie herumgeschritten war. In jedem Wiegen seines Seemannsganges zeigte sich der Machtmensch. Dieser Mann hielt es nicht für nötig, die Pistole unterm Gehrock zu verbergen; er trug sie offen im Bund seiner schwarzen Breeches, die sich wie eine zweite Haut um seine sehnigen Flanken legten.

Lucy kämpfte gegen dieselbe atemlose Angst an wie damals, als aus der Nacht die Retribution auf sie zugekommen war. Als stünde sie einer primitiven Kreatur von ungeheuerlicher Kraft gegenüber, deren bloße Existenz ausreichte, die ihre zu bedrohen. Als er näher kam, zog sie die Knie an die Brust und wusste doch, dass sie allenfalls eine wackelige Barriere bildeten. Schon einmal hatte er sie überwunden.

»Anders als Sie vermutlich annehmen, war die Piraterie nicht von jeher meine bevorzugte Beschäftigung«, sagte er.

»Wie schade, nachdem Sie anscheinend eine solche Begabung dafür haben.« Ihre Worte klangen so spröde, wie sie sich fühlte.

Er warf ihr einen finsteren Blick zu, dann marschierte er weiter. Sarkasmus stand ihr zu, fand Lucy, er war alles, was Claremont ihr noch gelassen hatte.

»Mit zwölf bin ich das erste Mal zur See gefahren. Und mit neunzehn war ich Kapitän meines eigenen Handelsschiffes.«

Nicht schlecht, aber Lucy hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als ihn für seine Leistungen zu loben. »Wenn Sie mir Feder und Papier geben, mache ich liebend gerne ein paar Notizen für Ihre Memoiren.«

»Oder für eine Laudatio?«, schlug er vor. »Nachdem sich die Spanier mit den Franzosen verbündet hatten, konnte ein Kapitän, der es mit ihrer gemeinsamen Blockade im Mittelmeer aufnahm, ein Vermögen machen.«

»Ich bin mir über den Verrat der Spanier durchaus im Klaren. Er hat meinen Vater fast das Bein gekostet und deshalb die Karriere.«

»Glauben Sie mir, dass Spanien die Seiten gewechselt hat, hat Ihren Vater nicht annähernd so viel gekostet wie mich.« Gerards samtweicher Tonfall zerrte an ihren angespannten Nerven. Und sie war dankbar, als er mit seinem Vortrag fortfuhr. »Nachdem ich eher unabsichtlich eine spanische Fregatte entmastet hatte, die Schießpulver zu den Franzosen transportieren sollte, bin ich nach Gibraltar zurückgekehrt, wo man mich wie einen Helden empfing.«

»Eine Rolle, die Sie sicherlich genossen haben.«

Ein wehmütiges Lächeln huschte über seine Lippen. »Es hatte durchaus seinen Charme. Man empfing mich bei Hof, und die Royal Navy hat mich umworben. Es gab in London kaum einen Salon, der mir nicht offen gestanden hätte.«

Und kaum ein Bett, mutmaßte Lucy. Es war nicht besonders schwierig, sich den jungen, gut aussehenden Kapitän vorzustellen, wie er sich in der gezierten Bewunderung der Londoner Gesellschaftsdamen suhlte. Die Eifersucht versetzte ihr einen Stich. Wie hausbacken und schlicht musste ihm die Tochter eines einfachen Ritters erschienen sein!

Sie verbarg ihre Verlegenheit hinter einem gehässigen Lächeln. »Und was hat dieses romantische Intermezzo beendet?«

»Ein Fremder, der auf einem Maskenball aufgetaucht ist. Ein Fremder, der behauptet hat, im Auftrag eines hochrangigen Marineoffiziers gekommen zu sein, um mir die eine Sache anzubieten, die man nicht mit Ruhm und Ehre kaufen kann. Man hatte mir schon offeriert, das Leutnantsexamen abzulegen, aber dieser Mann versprach mir ein eigenes Schiff.« Die Erinnerung an seinen sehnsüchtigsten Wunsch ließ seine Stimme weicher werden. »Ein Kommando in der Royal Navy.« Jeder Schritt nervöse Anspannung, entfernte er sich wieder, als bereue er, so viel preisgegeben zu haben.

»Erzählen Sie weiter«, flüsterte Lucy atemlos.

»Sie wissen sicher, wie schmal der Grat zwischen Piraterie und legalisierter Freibeuterei in den Kriegsjahren war. Und mir bot sich die Chance, auf der rechtmäßigen Seite zu agieren. In die Karibik segeln, französische und spanische Fregatten aufbringen und ein Fünftel der Beute in Seiner Majestät Kriegskasse einbezahlen. Der Rest für meine Mannschaft und mich. Mein anonymer Wohltäter würde das Schiff in Dienst stellen, der Lord High Admiral den Kaperbrief ausstellen und meine Aktivitäten legalisieren, was die Franzosen daran gehindert hätte, mich zu hängen, wäre ich erwischt worden.«

Er verzog geringschätzig die Lippen, doch die Verachtung galt allein ihm selbst. »Ein Plan wie dieser musste einfach die patriotischen Schwärmereien eines ungestümen, jungen Mannes befeuern, der sein Leben lang davon geträumt hatte, seinem König zu dienen. Allein das Ränkespiel war schon unwiderstehlich genug. Ich habe den Abgesandten meines Gönners in geheimen Verstecken getroffen, auf düsteren Gassen, in verdunkelten Beichtstühlen. Nie habe ich sein Gesicht gesehen oder seinen Namen erfahren. Weshalb das so war, habe ich erst verstanden, als es schon zu spät war.«

»Sie wurden gefangen genommen«, sagte Lucy entsetzt.

»Man hat mich betrogen!«

Das Brüllen ließ sie zusammenzucken. Während der Wochen auf Iona hatte sie ihn gegen sich aufgebracht, ihn wütend gemacht, ihn vielleicht sogar zur Weißglut getrieben, doch nie hatte er mit solcher Gewalt seine Stimme erhoben. Ihr Blick wanderte auf seine geballten Fäuste hinunter. Lucy selbst hatte miterlebt, welche Verwüstungen diese Fäuste anrichten konnten, wenn Claremont ihnen freien Lauf gab. Zum ersten Mal erwog sie die Möglichkeit, dass sie von diesem Mann vielleicht mehr zu befürchten hatte als ein gebrochenes Herz.

Er folgte ihrem Blick, öffnete langsam die Finger und atmete tief aus. »Man hat mich gefangen genommen«, gestand er ein. »Vor der Küste von San Juan. Noch zwei Tage vorher hatte ein spanisches Handelsschiff sich kampflos ergeben. Ich ging an Bord, zeigte dem Kapitän meinen Kaperbrief und lud die Ladung um.« Die Erinnerung schärfte seinen Blick. »Dreitausend Goldstücke, Silberbarren, Baumwolle, Indigo, Zimt. Ein Schatz, der sogar dem vermoderten Captain Kidd das Herz gewärmt hätte.«

»Mit Sicherheit aber das Herz Seiner Majestät.«

»Das sollte ich nie herausfinden. Wir wurden von einem französischen Kriegsschiff aufgebracht und zu einer Festung auf Santo Domingo gebracht. Sogar als die Wachen mich in Eisen gelegt haben, habe ich ihnen noch ins Gesicht gelacht. Ich wusste ja, dass sie keine Handhabe hatten, uns wegen Piraterie zu verurteilen. Ich hatte schließlich den Kaperbrief des Lord High Admiral bei mir. Und ich war so vorausschauend gewesen, unsere Beute in San Juan zu verstecken.«

»Ein vergrabener Schatz. Wie romantisch.« Doch ihr spaßhafter Tonfall war nicht echt.

»Am nächsten Tag erschien ein Handlanger meines Gönners. Wir hatten uns geeinigt, dass er auf den Inseln bleiben sollte, um im Falle einer solchen Situation meine Verteidigung zu übernehmen. Er hat den Kaperbrief verlangt und nach dem Versteck der Beute gefragt.«

Einen verblüfften Augenblick lang vergaß Lucy jeden Sarkasmus. »Und Sie haben es ihm gesagt?«

Gerard dreht sich auf dem Absatz um und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Sie müssen mir meine Naivität schon verzeihen. Damals hatte ich noch Vertrauen in die Menschheit.«

Lucy hielt seinem Blick stand und sagte sanft: »Ich glaube mich zu erinnern, selbst einmal an dieser Krankheit gelitten zu haben.«

Er sah als Erster weg. »Das war das Letzte, was ich von dem Schurken gesehen habe. Ohne den Kaperbrief konnte ich nicht mehr beweisen, dass ich Freibeuter war, und kein Pirat.« Sein Antlitz verdunkelte sich. »Am Tag darauf haben sie meine Mannschaft gehängt, bis hin zum Lehrjungen unseres Segelmachers, der gerade neun Jahre alt war. Mich hätten sie zweifelsohne auch gehängt, aber meine Prahlereien am Tag zuvor haben ihnen wohl genug Zweifel kommen lassen, einen Racheakt der britischen Regierung zu befürchten.« Mit kalter Freundlichkeit setzte er hinzu: »Lucy, wissen Sie eigentlich, was es für einen Kapitän bedeutet, seine eigene Mannschaft zu überleben?«

Lucy erinnerte sich, wie sie auf dem nebligen Deck der Tiberius gestanden hatte und sich die geisterhaften Schreie betrogener Seeleute vorgestellt hatte, die Rache schworen. Die Vorstellung erschien ihr plötzlich gar nicht mehr so abwegig.

Sie schauderte. »Es tut mir Leid.«

»Ich will Ihr Mitleid nicht«, knurrte er.

»Was wollen Sie dann?«, schrie sie aufgebracht. Sie ertrug sein rätselhaftes Verhalten nicht länger. Sie fühlte sich wie in den eleganten, aber dennoch todbringenden Pranken eines Leoparden.

Er kam auf das Bett zu. Lucy bedurfte jeder Faser ihrer Willenskraft, um sich nicht verschreckt in die Kissen zu verkriechen. »Wollen Sie wissen, wie das Schiff hieß, das mein Gönner mir gegeben hat? Diese wieder in Dienst gestellte Schönheit, die die Franzosen vor der Küste Santo Domingos versenkt haben?«

»Lieber nicht«, flüsterte sie mit trockenem Mund.

Er ignorierte es. »Die Annemarie.«

Lucy erbleichte. Ein ungutes Gefühl schlich sich in ihre Magengrube. »Meine Mutter hieß Annemarie. Aber von dem Schiff habe ich nie gehört.«

Gerard zog eine Augenbraue hoch. »Mein Gönner hatte schon immer einen drolligen Sinn für Humor. Es war auch seine Idee, mich Captain Doom zu nennen.« Lucys Herzschlag beschleunigte sich, als Claremont sich übers Bett lehnte, die Hände aufs Kopfende hinter ihr stützte und sie zwischen seinen muskulösen Armen gefangen nahm. »Meine Liebe, Sie sollten mir nicht verübeln, dass ich ein Schurke bin, denn schließlich war es Ihr Vater, der mich dazu gemacht hat.«
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»Sie lügen!«

Lucy duckte sich unter Gerards Arm durch, sprang aus dem Bett und versuchte verzweifelt, seiner erdrückenden Präsenz zu entgehen. Eine Minute zuvor hatte sie noch geglaubt, vom Schock zu geschwächt zu sein, um ohne Hilfe stehen zu können, doch jetzt gab die Wut ihr Kraft, und sie fing ihrerseits an, in der geräumigen Kajüte auf und ab zu gehen.

»Sie lügen«, wiederholte sie und nahm Gerard ins Visier wie die Löwenmutter, die ihr Junges verteidigt. »Mein Vater ist ein guter Mann. Er hat sein Leben lang treu seinem Land und seinem König gedient.«

»Er hat sein Leben lang immer nur sich selbst gedient«, verbesserte Gerard zynisch. Er sah Lucy an, als hasste er sie ebenso wie ihren Vater. Doch Lucy ließ sich von dem scharfen Stich in der Herzgegend nicht aus dem Konzept bringen und zog sich hinter kühler Logik zurück.

Die Hände in gespannter Ruhe vor sich verschränkt, musterte sie ihn. »Und auf welche Beweismittel stützt sich Ihre absurde Anklage?«

Dass ihre gespielte Tapferkeit seine Augen amüsiert aufblitzen ließ, schmerzte sie mehr als sein Hass. »Ihr Vater hatte Gründe genug: Eifersucht auf den jungen, gesunden Seehelden, dem eine brillante Karriere bevorstand. Gier. Verzweiflung.«

Lucy schnaubte undamenhaft. »Mein Vater ist ein wohlhabender Mann. Allerdings nicht von Geburt an. Der König hat ihn für seine loyalen Dienste großzügig entlohnt.«

»Fraglos. Was mir allerdings fragwürdig erscheint, ist die achtlose Art, in der er mit seinem Reichtum umgeht.«

»Lächerlich. Der Admiral ist ein äußerst genügsamer Mann. Wir haben zwar stets komfortabel gelebt, aber doch niemals über unsere einigermaßen bescheidenen Verhältnisse.«

Gerard lachte ein herzliches, rumpelndes Lachen, das Lucys geschraubten Rechtfertigungsversuchen spottete. »Ihr Vater ist ein aufgeblasener Taugenichts, der schon lange, bevor Sie geboren wurden, jede Nacht in den Spielhöllen auf der Pall Mall und der St. James’s Street verbrachte. Als White’s und Brook’s von seinen ungedeckten Schuldscheinen genug hatten, ist er in die weniger ehrbaren Etablissements in Covent Garden ausgewichen. Zu der Zeit, als er die Verletzung erlitt, hatte er nicht nur sein ganzes Jahreseinkommen am Spieltisch verprasst, sondern auch seine Pension und das Dach über Ihrem hübschen kleinen Kopf.«

Lucy holte bebend Luft und war dankbar für die verschränkten Hände, die ihr plötzliches Zittern nicht sehen ließen. Wieder geriet um sie herum die Welt ins Wanken, und sie fürchtete, dass ein einziges Schlingern sie endgültig um ihr fragiles Gleichgewicht brachte.

Sie schaute Gerard geradewegs in die Augen. »Sie haben mir einmal vorgeworfen, dass ich mir komplizierte Geschichten zusammenspinne, um mein Verhalten zu rechtfertigen. Nun muss ich Ihnen den gleichen Vorwurf machen. Mein Vater ist fürs leichtsinnige Wetten ebenso unanfällig wie für Trunksucht oder Müßiggang oder – oder …«

»Oder Piraterie?«, schlug Gerard vor. »Nicht einmal, wenn seine Gläubiger ihm das Haus einrennen? Nicht einmal, wenn ihm der Bankrott bevorsteht und ein Skandal?« Das schiefe Lächeln nahm einen bitteren Zug an. »Wir wissen alle, wie sehr Ihr Vater jedweden Skandal verabscheut, oder etwa nicht?«

Lucy zwang sich, den gut platzierten Hieb zu ignorieren. Man hatte ihr beigebracht, logisches Denken über alles zu stellen, doch Gerards Begriff von Logik war enervierend.

Sie fing wieder an herumzulaufen – in möglichst weitem Bogen um seine erdrückende Präsenz. »Falls das, was Sie sagen, stimmt, wie konnten Sie es dann wagen, sich derart dreist in unser Leben zu drängen?« Ein verstörender Gedanke ließ sie innehalten. »Ist Gerard Claremont überhaupt Ihr richtiger Name?«, fragte sie leise und fürchtete die Antwort.

»Jetzt jedenfalls. Richard Montjoy, der Mann, der sich von Lucien Snow zum Trottel hat machen lassen, ist in jener Festung am Meer gestorben. Gerard Claremont hat überlebt.«

Unbegreiflicherweise war ihr, als habe man ihr etwas Kostbares geraubt. »Was, wenn Sie in London irgendwer erkannt hätte? Mein Vater? Sein angeblicher Handlanger? Einer von Lord Howells Gästen?«

»Ihr Vater war bereits lahm, als er den Plan ausgeheckt hat. Ich habe Gründe anzunehmen, dass er mich nie zu Gesicht bekommen hat, beziehungsweise nur aus einiger Entfernung. Außerdem hat sich mein Aussehen seit meinen kurzen Ruhmestagen dramatisch verändert. Ich trug einen Bart, um nur eines zu nennen.«

Lucy senkte den Blick. Sie erinnerte diesen Bart nur allzu gut. Dieses aufreizende Prickeln an der Wange, als der Mann, der sich Captain Doom genannt hatte, sie mit seiner Sinnlichkeit verhöhnt hatte.

»Außerdem waren meine Haare damals lang«, fuhr er fort. »Zu einem Hessenzopf gebunden und viel heller als jetzt.« Die hoch gezogene Augenbraue strafte seinen unbeteiligten Tonfall Lügen. »Ich bin immerhin fünf Jahre lang nicht in der Sonne gewesen, sondern steckte, an eine steinerne Wand gekettet, in einer französischen Festung und durfte zusehen, wie meine Jugend und meine Kraft verloren gingen.«

Lucy war erschüttert. Das grässliche Schicksal seiner Mannschaft erschien ihr in gewisser Weise erträglicher zu sein als das seine. Doch diesmal war sie klug genug, sich ihr Mitleid zu verkneifen.

Abgesehen davon schien diesem Mann nichts verloren gegangen zu sein, überlegte sie, während sie ihn durch die Wimpern betrachtete. Er verströmte brachiale Kraft. Es sprach für seine exzellenten schauspielerischen Fähigkeiten, dass er diese Kraft so lange im Zaum gehalten und in den Diensten ihres Vaters wie ein einigermaßen normaler Angestellter gewirkt hatte.

Sie musste sich anstrengen, nicht den Faden zu verlieren. »Was hofften Sie, in der Bibliothek des Admirals zu finden? Glauben Sie wirklich, er wäre dumm genug, Unterlagen zu behalten, die ihn eines solch ruchlosen Vergehens überführen könnten?«

»Dumm, keinesfalls. Arrogant genug, vielleicht, aber bestimmt nicht dumm. Wenn die Wahrheit ans Licht kommt – und ich verspreche Ihnen, das wird sie -, dann wird allein der Kaperbrief zwischen Ihrem wichtigtuerischen Vater und dem Galgen stehen. Solange er den Brief hat, kann er lediglich wegen Betrugs und Unterschlagung verurteilt werden, nicht aber wegen Piraterie.«

»Das erklärt aber nicht, warum er jemanden zu meinem Schutz angeheuert hat.«

»Hat er das? Oder wollte er sich selbst schützen? Als er in der Zeitung von meiner verfrühten Auferstehung gelesen hat, hat er sich klugerweise dazu entschlossen, nicht mehr per Schiff zu reisen. Dass ich seine Tochter entführen könnte, ist ihm offensichtlich nie in den Sinn gekommen. Vielleicht hat er gefürchtet, ich würde mit Ihnen Kontakt aufnehmen. Ihnen die Wahrheit sagen, wie ich es jetzt gerade tue. Das Gericht würde einem verurteilten Piraten kaum glauben. Aber was, wenn seine eigene Tochter gegen den Admiral aussagt?«

Gegen ihren Willen musste Lucy an die zermürbende Befragung denken, der sie der Admiral nach ihrer Rettung durch die Argonaut unterzogen hatte, und an seine argwöhnischen Blicke. Als würden die Worte wahr, wenn sie sie nur inbrünstig genug der heiseren Kehle abrang, sagte sie: »Das ist völliger Unsinn. Er hat Sie engagiert, weil er sich um mich gesorgt hat. Ich bin alles, was er hat. Er braucht mich.«

»Da haben Sie verflucht Recht. Er braucht Sie. Damit er den leidenden, betrogenen Ehemann spielen kann. Damit er Sie jeden Tag und jede Stunde für die Verfehlungen Ihrer Mutter bestrafen kann, die doch tatsächlich die Frechheit besessen hat, ihm wegzusterben. Aber sie hat eine Tochter zurückgelassen, die jetzt für ihre Sünden bezahlt. Ganz der liebende Papa, nicht wahr?«

Die rohen Worte belebten erneut den schrecklichen Schmerz, den seine Hinterlist ihr bereitete. Sie geriet ins Wanken. Gerard griff nach ihr.

Sie wich vor ihm zurück. Der verzweifelte Wunsch, seiner Berührung zu entgehen, gab ihr die Kraft. Sie durfte nicht vergessen, dass seine Zärtlichkeit und seine Sorge um ihr Wohlergehen nichts anderes als das Mittel zum kaltschnäuzig kalkulierten Zweck gewesen waren. Sein Blick verdunkelte sich zwar, als sie zurückwich, doch er setzte ihr nicht nach.

Sie musste fliehen. Auch wenn sie besser als jede andere wusste, dass es auf einem Schiff kein Entkommen gab, ließ blinde Panik sie auf die Tür zulaufen. »Das hier ist eine Ungeheuerlichkeit! Ich mache da nicht mit. Ich verlange, am nächsten Hafen freigelassen zu werden, oder ich …«

Gerard schnitt ihr einfach den Weg ab und machte jede Hoffnung auf Flucht zunichte. Lucy atmete schwer und ließ sich beirren vom tröstlichen Duft aus Tabak und Lorbeer, in den sich nun das wilde salzige Aroma des Meeres gemischt hatte.

Zwischen ihnen knisterte die Spannung wie der Blitz, der dem Sommersturm vorauseilt, doch Gerard legte nicht Hand an sie. Er brauchte es nicht. Unausgesprochen lag die Drohung in der Luft. Lucys Blick wanderte zu seinem unbeugsamen Gesichtsausdruck empor, und sie musste einsehen, dass der Mann, der einst behauptet hatte, ihr Leben sei ihm so teuer wie sein eigenes, jetzt ihr Todfeind war.

»Sollten Sie irgendwie an Flucht denken, überlegen Sie es sich noch mal, Miss Snow.« Er betonte ihren Namen, als wolle er mit Gewalt jede Vertraulichkeit zerstören, die sie einst verbunden hatte. »Meine Männer sind ein gefährlicher Haufen. Vollkommen skrupellos. Glauben Sie mir. Sie möchten ihnen nicht in die Hände fallen.«

Sind wir also wieder da, wo wir angefangen haben, dachte Lucy. Nun, er war nicht der Einzige, der einen Fingerzeig zu deuten wusste. Sie legte den Kopf in den Nacken und blitzte ihn furchtlos an. »Sie müssen mir vergeben, Sir, aber es fällt mir schwer, Ihnen zu vertrauen. Sagen Sie doch, Mr. Clare- … Captain, war Ihr Aufenthalt auf Iona der Mühe wert? Haben Sie die Trophäe gefunden, nach der Sie in meines Vaters Bibliothek gesucht haben?«

Sein Blick wich ihr aus, doch es war ihr nicht möglich, die sonderbare Gefühlsmixtur in seinem Gesicht zu entschlüsseln. Amüsement? Verzweiflung? Reue?

Er wandte sich ihr wieder zu. »Oh, ich habe eine großartige Trophäe mitgebracht. Ich habe nur noch nicht entschieden, was ich mit ihr anfange.«

Als er die Tür öffnete und sich zum Gehen wandte, wusste Lucy nicht, ob sie verschreckt sein sollte, weil er sie mit ihren Ängsten allein ließ, oder erleichtert, weil sie ihn los war. Sie konnte nicht widerstehen, einen letzten Schuss abzufeuern.

»Captain?«

»Ja, bitte?«, erwiderte er vernichtend geduldig.

»Falls es Ihr angeschlagenes Gewissen beruhigt, dann geben Sie meinem Vater ruhig die Schuld für Ihre Verbrechen, aber vergessen Sie nicht, dass ein jeder Mensch seines eigenen Schicksals Herr ist.«

Er schlug vor ihrer Nase die Tür zu und unterstrich seine gegenteiligen Ansichten mit Schlüsselgeklirre und dem dumpfen Schlag eines hölzernen Bolzens, der in seine Halterung einrastete.

Lucy sank mit wackeligen Knien gegen die Tür. Vielleicht war die einzige Begabung, die sie von ihrem Vater geerbt hatte, ja ihr Talent zum Bluffen, denn solange Gerard Claremont der Kapitän dieses Schiffes war, war er auch Herr über ihr Schicksal.

Gerard umklammerte die Bugreling, stemmte die Beine gegen den Wellengang und genoss das Gefühl, wieder Herr seines eigenen Reichs zu sein. Was für ein berauschendes Gefühl, nachdem er wochenlang ergeben die Befehle eines Mannes befolgt hatte, den er verabscheute, fast so mächtig wie die Versuchung, seine Macht zu missbrauchen.

Die winterliche Kälte und die erdrückend düstere See, die mit dem zinngrauen Himmel verschmolz, machten ihm nichts aus. Er sog tief die Luft in die Lungen und hoffte, dass sie ihn von jenen Gewissensbissen reinwusch, die das Zusammentreffen mit seiner einzigen Liebe trübten. Die See taufte ihn mit ihrer belebenden Gischt und drückte ihm einen salzigen Kuss auf die Lippen. Die Jahre der Gefangenschaft – begraben im Gestein und verhöhnt vom nahen Lied des Meeres – hatten seine Sehnsucht nach ihren offenen Armen nur noch stärker werden lassen.

Ein jeder Mensch ist seines eigenen Schicksals Herr.

Gerards Fingerknöchel wurden weiß vor Zorn ob Lucys scharfem Tadel. Die affektierte, verhätschelte Miss Snow hatte wahrhaft Nerven, ihn derart zu verurteilen! Sie hatte nicht erleben müssen, wie einem das eigene Schicksal entrissen und in die Hände anderer gelegt wurde. Grausame Hände. Gnadenlose Hände. Hände, die ihm das Licht verweigerten und ihn für unendliche Monate in Dunkelheit und Schmutz ketteten.

Als Lucy zur Kajütentür gelaufen war und ihm so tapfer die Stirn geboten hatte, hätte er sie sich am liebsten gegriffen, doch ihm hatte das Selbstvertrauen gefehlt. Das Selbstvertrauen, die Grenzen ihrer beider Beziehung auszuloten, jetzt, wo sich die Machtverhältnisse so dramatisch verändert hatten. Er hatte Angst gehabt, der Hunger nach ihr könnte sich mit seinem Durst nach Rache mischen und einen gewalttätigen Mahlstrom erschaffen, der sie beide ins Verderben riss. Es gab kein Zurück, sobald er einmal die Grenze überschritt.

Lucy wusste es nicht, aber sie hatte ihrem Vater schon einmal das Leben gerettet. Bevor er von ihrer Existenz erfahren hatte, war Gerard fest entschlossen gewesen, seine Rachsucht direkt an Lucien Snows verräterischer Kehle auszuleben. Doch schon beim ersten Zusammentreffen hatte Lucy seine schlafenden Skrupel zum Leben erweckt, und seine Rachegelüste waren dem Wunsch nach Gerechtigkeit gewichen, was schließlich in dem irrsinnigen Plan geendet hatte, das Lager des Feindes zu infiltrieren.

Er fragte sich, ob er sie an Bord gebracht hatte, weil ihm irgendein Wahnsinn geblieben war. Die rein körperlichen Verletzungen waren verheilt, doch die tiefen seelischen Narben der Gefangenschaft waren geblieben. In der Dunkelheit hatte der Wahnsinn wie eine Ratte an seinem Verstand genagt.

Es wäre viel einfacher gewesen, Lucy bewusstlos auf dem Boden der Bibliothek zurückzulassen, über seine wahre Identität wäre sie sich ebenso wenig klar geworden. Sie hätte vielleicht gewisse Verdächtigungen gehegt, was das abrupte Verschwinden ihres Leibwächters anging, aber mehr auch nicht – Verdächtigungen, für die es keinerlei Beweise gab.

Doch als sie seinen Piratennamen geflüstert hatte und in seinen Armen zusammengesunken war – weich und nachgiebig, als sei sie ein Stück von ihm -, hatte ihn ein rasender Besitzwille erfasst, ein primitiver männlicher Instinkt, der besser zu einem Höhlenmenschen gepasst hätte als zu einem Kapitän. Er hatte es schlicht nicht ertragen, sie dem Feind zu überlassen.

Also hatte er sie auf sein wartendes Schiff gebracht und der ständig wachsenden Liste seiner Missetaten Menschenraub hinzugefügt. Und das, so viel wusste er, konnte der Admiral nicht verschweigen. Bald würden Presse und Royal Navy seinen echten Namen herausgefunden haben, seine Personenbeschreibung und eventuell auch eine verzerrte Version seines Lebenslaufs. Eine Version, in der Lucien Snow zweifelsohne die Rolle des wagemutigen Helden spielte.

Er blickte zum nebelverhüllten Horizont, doch nicht einmal der ungestüme Zauber der Sturmwolken schenkte seiner Seele Frieden. Viel zu bald würde ein Flottenverband der Royal Navy den Horizont übersäen und die Kanonen auf die Retribution richten.

Er riskierte sein Schiff, seine Mannschaft, sein Leben. Alles nur, um sich schlussendlich Lucinda Snows Verachtung zuzuziehen.

Er drehte sich nicht einmal um, als Apollo aus dem Schatten unter dem Fockmast auftauchte, wie das personifizierte schlechte Gewissen. »Als ich sie damals an Bord brachte, wusste ich nicht, dass sie eine Frau ist. Können Sie von sich dasselbe behaupten, mein Freund?«

In der melodischen Stimme seines Steuermanns schwang der Rhythmus der Inseln mit und ein leichter französischer Akzent, den er seinen früheren Herren verdankte. Gerard wusste, wie besorgt Apollo war. Man verbrachte nicht fünf Jahre festgekettet neben ein und demselben Mann, ohne dessen Launen kennen zu lernen, nicht einmal dann, wenn dieser Mann so in sich gekehrt war wie Apollo.

Gerard warf ihm einen finsteren Blick zu. »Hätte meine Mannschaft nicht gedroht, ohne mich abzusegeln, wäre mir mehr Zeit geblieben, die Konsequenzen zu bedenken.«

Ein schwaches Zucken störte Apollos von Natur aus gelassenes Mienenspiel. »Wir hatten keine andere Wahl, Captain. Wir hätten uns schon noch eine Woche im Verborgenen gehalten, wäre da nicht der unglückliche Vorfall mit der Frau des Earls gewesen. Wir hielten es für das Beste, vor dem Duell loszusegeln. Deshalb habe ich Kevin auch in dieses aufgeputzte Haus geschickt, um Ihnen mitzuteilen, dass Eile geboten ist.«

»Verflucht soll er sein, dieser lüsterne Kerl! Am liebsten würde ich ihn selber zum Duell fordern!« Gerard rieb sich wütend die Wange und kratzte seine Handflächen an den frischen Stoppeln, die hoffentlich bald zu einem ordentlichen Bart gediehen waren. Dass er sich zweimal pro Tag hatte rasieren müssen, zählte zu den Dingen, die ihn auf Iona am meisten enerviert hatten. »Und keine Spur von Schuldbewusstsein. Ich hätte ihm nie das Kommando übergeben dürfen.« Er pochte Apollo drohend mit dem Finger auf die geölte Brust. »Hättest doch du das Kommando geführt …«

Mit einem Meter dreiundachtzig war Gerard fast einen halben Meter kleiner als sein Steuermann, dennoch trat Apollo hastig einen Schritt zurück. »Ich bin in der Kommandokette lieber die Nummer zwei, Sir. Erspart mir die schwierigen Entscheidungen.«

Frustriert über die eigenen zweifelhaften Entscheidungen, raufte Gerard sich das Haar. »Wie zum Beispiel: Was mache ich jetzt mit ihr?«

Dass Apollo instinktiv wusste, wann es Zeit war aufzuhören, zählte mit zu den Eigenschaften, die ihn zu solch einem exzellenten Seemann machten. »Sagen Sie, Captain, war der Landgang die Mühe wert?«, fragte er und entblößte die blendend weißen Zähne.

»Du bist heute schon der Zweite, der mich das fragt.« Ein bitteres Lächeln umspielte Gerards Lippen, als er sich nach der zersplitterten Schatulle des Admirals bückte, die er wütend auf Deck geworfen hatte. »Kein Kaperbrief, kein Hinweis auf den Offizier, der Snows Handlanger war.«

Er hielt ein paar vergilbte Papiere hoch und ließ den ungestümen Wind an ihnen zerren. »Nur alte Zeitungsartikel, die die beeindruckende Karriere des Admirals verherrlichen.« Er ließ die Ausschnitte aufs Wasser hinausflattern und holte ein samtgebundenes Buch hervor, dem die Zeit ihre Stockflecken aufgedrückt hatte. »Und das Tagebuch einer toten Frau.«

Eigentlich hatte Gerard Annemarie Snows Tagebuch lesen wollen, aber irgendetwas an der verschnörkelten, kindlichen Handschrift, die das krasse Gegenteil der präzisen Schrift ihrer Tochter war, hatte ihn abgehalten. Er hatte kein Anrecht auf Lucys Vergangenheit. Er war weit genug in ihr Leben eingedrungen, in ihr Zuhause, ihre Privatsphäre … ihren Körper. Niedergeschmettert vom Gedanken an den hingebungsvollen Körper unter seinen Fingern, machte er kurz die Augen zu.

Als er sie wieder aufschlug, betrachtete Apollo ihn mit derselben sonderbaren Mischung aus Belustigung und Mitleid wie an jenem Abend, als er seinen Kapitän mit einer Stichwunde aufgefunden hatte, die nur eine Winzigkeit vom Herzen entfernt war.

Gerard warf Tagebuch und Schatulle auf Deck zurück und vergaß schlagartig die Sentimentalitäten. »Kein Grund zum Spott. Ich habe vielleicht nicht erreicht, was ich vorhatte, aber ich verspreche dir, beim nächsten Zusammentreffen mit Lucien Snow wird nach meinen Regeln gespielt.«

»Sind Sie sicher?«

Gerard studierte mit zusammengezogenen Augen den Horizont. »Todsicher. Denn jetzt spielen wir mein Spiel, und ich bin derjenige, der den höchsten Trumpf in der Hand hat.«

Er konnte nur noch beten, dass er auch ruchlos genug sein würde, die zerbrechliche, kostbare Karte zu seinem Vorteil auszuspielen.

 

Lucy fand in der Einsamkeit keinen Frieden. Gefangen zu sein machte sie schier verrückt. Wie ein Vogel, der hilflos an die Stäbe des Käfigs schlug, wanderte sie in der riesigen Kajüte umher und scheute dabei vor dem monströsen Bett und seiner dunklen Intimität zurück.

Sie mühte sich ab, an gar nichts zu denken, doch je länger die Stunden sich zogen, desto heftiger schmerzte ihr Schädel vor unvergossenen Tränen. Die boshaften Dämonen des Zweifels bissen sich an ihr fest. Sie beschleunigte ihre Schritte. Sie wusste, sie hätte dankbar sein müssen, nicht an die Wand gekettet zu sein.

Oder ans Bett.

Lucy drehte sich abrupt um und starrte die Monstrosität aus Teak und Mahagoni an, die die Kajüte dominierte. Was musste das für ein Lebemann sein, der in der drangvollen Enge eines Schiffs mit solch einem Luxus herumprotzte? Die bloße Existenz dieses gigantischen Möbels beleidigte ihren angeborenen Sinn fürs Praktische und ihr Anstandsgefühl. Vermutlich hatten sie die Wände heraushauen müssen, um das Bett hier hereinzukriegen, oder vielleicht, der Einfachheit halber, das Schiff gleich ums Bett herumgebaut.

Der geschnitzte Prunk war von der bescheidenen Bettstatt im Pförtnerhaus so weit entfernt wie diese komplexe männliche Kreatur von dem einfachen, schlichten Mann, für den sie ihren Leibwächter gehalten hatte.

Ihr Herz fing zu schmerzen an, als sie begriff, dass sie diesen Mann auf ewig verloren hatte. Schlimmer noch, woanders als in ihrer naiven Fantasie hatte er nie existiert.

Doch seine Stimme hörte nicht auf, sie zu verfolgen. Wenn mir eine Frau wie Sie auf Gnade und Ungnade ausgeliefert wäre, ich würde sie nicht gehen lassen.

Das pompöse Bett nötigte Lucy, Gerards bedrohliche Hintergedanken zur Kenntnis zu nehmen. Sie unterdrückte ein Schaudern.

Um auf andere Gedanken zu kommen – und wenn es auch Gerards Anschuldigungen gegen ihren Vater waren -, drehte sie sich zum Bullauge um.

Lucy war zwölf Jahre alt gewesen, als ihr Vater die Verwundung erlitten hatte, die seine Karriere beendete. Einzig Smythe war gestattet gewesen, ihn zu versorgen. Doch Lucy erinnerte sich gut an jene finsteren Tage – das bittere Gebrüll des Admirals; das verschreckte Flüstern der Bediensteten; die fremden Leute, die Tag und Nacht ins Haus kamen, an die Vordertür pochten und Einlass begehrten. Ob wohl Gläubiger darunter gewesen waren, die Vaters Schwäche hatten ausnutzen wollen, um Schulden einzutreiben?

Als auch andere Kindheitserinnerungen zurückkehrten, verschwamm die ungestörte Aussicht auf Himmel und Meer vor Lucys müden Augen – Vater, wie er sich gestelzt von ihr verabschiedete, um sich zu einer der endlosen Sitzungen der Admiralität zu begeben; die langen, einsamen Abende, an denen allein die Gloxinien und ihr Skizzenbuch ihr Gesellschaft leisteten; die Schritte, die in den frühen Morgenstunden an ihrem Zimmer vorbeischlichen.

Zum ersten Mal fragte sie sich, ob Mutters Leben an der Seite des Admirals genauso trostlos gewesen war wie ihr eigenes.

Ihr wurde eng ums Herz, und ihr Atem stockte. Sie presste die Hand an die Kehle und fürchtete, das Bewusstsein zu verlieren, bevor sie das fremde Gefühl ergründen konnte, das ihre Tränen stocken ließ.

Schling nicht so gierig dein Essen hinunter, Lucinda!

Die Knie zusammen, Lucinda!

Den Rücken gerade, Lucinda!

Die barschen Tadel erschienen ihr wie blanker Hohn. Was, wenn Gerard Recht hatte? Was, wenn Vaters fromme Reputation nur eine sorgsam durchdachte List war? Was, wenn er sich sein Leben lang dem Laster hingegeben hatte und die ganze Zeit ein Heidenvergnügen daran gehabt hatte, seine Tochter für die moralischen Verfehlungen einer längst verstorbenen Frau auszuschimpfen?

Ihre Hand glitt zum Herzen hinab, als wolle sie es vor der unerträglichen Wahrheit behüten. Besorgt stellte sie fest, dass Angst und Trauer viel zu schnell dem Zorn wichen. Einem Zorn, den sie neunzehn Jahre lang gehorsam unterdrückt hatte. Wie es schien, hatte jeder Mann in ihrem Leben sie hintergangen. Gerard. Der Admiral. Alle bis auf Smythe. Und sogar den hatte angeborene Zurückhaltung daran gehindert, ihr die Hand hinzustrecken, wie er es vielleicht gerne getan hätte.

Hinter zusammengebissenen Zähnen ertönte ein schriller Zornesschrei. Entsetzt über den primitiven Laut, schlug sie die Hand vor den Mund.

Das einigermaßen hysterische Gekicher, das dem Schrei folgte, war noch entsetzlicher; es schien dem unbändigen, frohlockenden Freiheitsdrang zu entstammen, der durch ihre Adern pumpte.

Es war niemand mehr übrig, dessen Anerkennung ihr etwas bedeutet hätte. Sie konnte mit krummem Rücken dasitzen, ihr Essen hinunterschlingen und dabei die Knie spreizen, wenn ihr danach war. Sie brauchte nie mehr die überzogenen Erwartungen anderer Leute zu erfüllen. Sie brauchte nie mehr des Admirals brave kleine Tochter zu sein.

Von der Ironie des Schicksals überwältigt, sank sie auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie hatte alles verloren, was ihr lieb und teuer gewesen war, um schließlich ihr eigenes Selbst zu gewinnen.
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Als er spät am Nachmittag die Kajüte betrat, glaubte Gerard zuerst, er sei in ein kolossales Spinnennetz gelaufen. Er schlug es fort und bekam einen feuchten Socken ins Gesicht zurück. Neugierig zupfte er an der vertrauten rosafarbenen Zehenspitze und erkannte einen von Lucys Strümpfen. Das Licht einer Laterne fiel durchs zarte Seidengewebe und unterstrich aufs Vorteilhafteste die dekadente Transparenz.

Er zog interessiert die Augenbraue hoch und fühlte lüsterne Instinkte erwachen. Wenn Lucys Unterwäsche zum Trocknen über den Deckenbalken hing, was hatte Lucy dann an? Hatte sie überhaupt irgendetwas an? Er bedeutete Apollo zurückzubleiben, tapste voran und schob die durchweichten Unterröcke zur Seite, um eines Trümmerhaufens von Kajüte angesichtig zu werden.

In wortlosem Schock klappte sein Unterkiefer herunter. Innerhalb weniger Stunden hatte Lucy seine geheiligte Zuflucht ins völlige Chaos gestürzt. Jedes Schubfach und jede Schranktür stand offen und spuckte ihren Inhalt aus. Aufgefaltete Land-und Seekarten bedeckten den Schreibtisch. Von Krümeln umgeben, lag kopfüber eine leere Keksdose da, als sei sie einer riesigen Ratte anheim gefallen. Nein, nicht einer Ratte, korrigierte Gerard sich gequält. Sondern einem Mäuschen mit rosa Ohren und grauen Augen.

Er verbiss sich ein Knurren, als er seine geliebte Erstausgabe von Defoes Captain Singleton, aufgeschlagen und mit dem Rücken nach oben, auf dem Boden entdeckte. Allein das Bett war von jeglicher Verwüstung verschont geblieben. Die burgunderrote Tagesdecke lag wie das Meer der Stille im Auge des Sturms.

Auf Iona war ihm Lucys Schlamperei noch durchaus charmant erschienen, aber in seinem eigenen, wohl geordneten Reich irritierte sie ihn ebenso sehr wie das Limonenaroma, das sich durch den Duft aus Tabak und Leder in seine Nase schlich.

Verdrießliches Gemurmel drang an sein Ohr. Er entdeckte Lucy in der äußersten Ecke der Kajüte, wo sie auf Knien eine altertümliche Seekiste durchwühlte. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er sah, dass sie sich eine seiner ausrangierten Seemannshosen angezogen hatte. Das abgewetzte Rehleder umhüllte locker ihre hinteren Rundungen und ihre langen Schenkel. Gerard brauchte nur kurz die Kleidungsstücke durchzugehen, die über dem eisernen Kanonenofen hingen, und wusste, dass sie darunter nur blanke Haut trug. Die Vorstellung erregte und erheiterte ihn gleichermaßen.

Dankbar, einen standhaften Begleiter an seiner Seite zu haben, winkte er Apollo herbei.

»Suchen Sie vielleicht das hier, Miss Snow?«, fragte er laut und zog den Brieföffner des Admirals aus der Tasche.

Lucy schoss hoch und schlug sich den Kopf am Kistendeckel. Dann drehte sie sich um, starrte ihn finster an, rieb sich die Stirn und schenkte ihm schließlich ein süßsäuerliches Lächeln. »Nein, den brauche ich nicht. Ich hatte damals leider nicht die Zeit, Ihnen zu sagen, wohin Sie ihn zurückschicken sollen.«

Unsicher kam sie auf die Füße. Gerard erschien ihr wie ein verschwommenes Trugbild. Wie gern hätte sie die widersprüchlichen Bilder in Einklang gebracht. Als sie das vertraute Funkeln in seinen Augen sah, war ihr erster Impuls, sich in seine Arme zu werfen und in Tränen auszubrechen. Doch dann straffte sie die Schultern und wappnete sich gegen den sinnlosen Drang.

Aber als hinter dem Vorhang aus Unterröcken Gerards riesenhafter Begleiter auftauchte, ließ das frisch gewonnene Gleichgewicht sie gleich wieder im Stich. Lucy war in ihrem Leben nur zweimal einem dunkelhäutigen Mann begegnet. Der eine war ein kleiner Junge gewesen, von dem die Duchess of Emmons geprahlt hatte, er schliefe zusammengerollt wie ein kleines Schoßhündchen auf einem Kissen am Fuß ihres Bettes. Der andere war ein älterer Lakai gewesen, dessen Würde weder die gepuderte Perücke etwas hatte anhaben können noch die seidene Livree, die er auf Geheiß seines Herrn zu tragen hatte.

Sie wusste, es war zutiefst ungezogen, aber sie starrte den Mann an. Seine Haut absorbierte das Licht wie starker schwarzer Kaffee ohne den winzigsten Tropfen Sahne. Sein kahler Schädel glänzte vor Öl. Eine farbenprächtige Patchwork-Weste hing offen auf seiner Brust und ließ massige Muskelstränge sehen. Scharlachrote Beinkleider umschlossen eng die unerhört langen Beine, deren nackte Knöchel ein breiter Ring vernarbter Haut umschloss. Diese Narben, rau und hässlich, wie sie waren, ließen Lucy förmlich versteinern.

»Stell Miss Snows Tablett auf den Tisch, Apollo«, befahl Gerard freundlich.

Lucy rutschte das Herz in den Magen. Wie hatte sie nur etwas anderes erwarten können? Er war schließlich ein Pirat. Ein Bandit. Ein berüchtigter Schurke, der genauso gedankenlos Menschenhandel trieb, wie er eine Fregatte der Königlichen Schatzkammer aufbrachte. Oder die Frau entführte, zu deren Schutz er eigentlich engagiert worden war. Sie konnte nicht erwarten, dass an Gewissensbissen litt, wer gar kein Gewissen hatte.

Doch auch die vernünftigsten Überlegungen halfen nichts, und sie fragte sich deprimiert, ob schon jemals ein Mensch an Desillusionierung gestorben war.

Ihr Blick war die pure Verachtung, die Stimme reinste Scheinheiligkeit. »Sie gehorchen wohl besser Ihrem Herrn, Mr. Apollo. Ich fände es wirklich abscheulich, wenn er Sie wegen eines winzigen Zögerns auspeitschen ließe. Schließlich sind wir wohl beide seine Leibeigenen.«

Gerard stöhnte und rollte die Augen.

Apollo stellte das Tablett ab und zog mit eleganter Armbewegung einen Stuhl heran. »Seit elf Jahren ist keiner mehr mein Herr gewesen, Miss. Ich bin ein freier Mann.«

»Miss Snow, darf ich Ihnen den stellvertretenden Kapitän vorstellen – unseren Steuermann Apollo?«

Lucy wusste nicht, was schrecklicher war – Apollos dezenter Tadel oder Gerards überhebliches Grinsen. Sie hätte sich am liebsten unter den Stuhl gesetzt.

»Wir kennen einander bereits«, sagte sie leise. »Ich vergesse niemals eine Stimme.«

Falls Apollo irgendwelche Gewissensbisse verspürte, weil Lucy in ihm ihren ersten Entführer erkannte, dann verbarg er es hinter einem engelsgleichen Lächeln.

Was Gerards laszive Pose und die hoch gezogenen Augenbrauen vergleichsweise nur noch teuflischer erscheinen ließ. »Wir haben auf unseren Reisen durchaus einige weiße Sklavenhändler getroffen, stimmt’s, Apollo? Ob der Pascha wohl nach wie vor auf der Suche nach hochnäsigen englischen Fräuleins für seinen Harem ist, was glaubst du?«

Lucys Wangen fingen zu glühen an, als Gerard unverschämt gründlich ihre Aufmachung musterte, aber sie behielt die trotzige Miene bei. »Erzählen Sie, Captain, war es Apollo, der den Kanal unsicher gemacht hat, während Sie auf Iona waren? Hat er den Marineoffizieren die Uniformen ausgezogen und beim Kartenspiel das Gold der Königlichen Schatzkammer gesetzt?«

Gerard tauschte mit seinem Steuermann kryptische Blicke, gab aber keine Antwort.

Apollo räusperte sich vernehmlich. »Ich schaue besser nach der Wache, Sir.«

Sir. Eine respektvolle Anrede, vielleicht sogar ehrerbietig, aber keinesfalls unterwürfig. Wäre sie nicht so dumm gewesen, sich von Apollos Hautfarbe täuschen zu lassen, sie hätte sofort erkannt, dass diese beiden Männer einander ebenbürtig waren.

»Bleib hier.« Gerards barscher Ton erstaunte sie. Falls Apollo gleichermaßen erstaunt war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er kehrte einen Schritt zurück.

Lucy klapperte unschuldig mit den Augendeckeln und breitete einladend die Arme aus, damit Gerard sie durchsuchen konnte. »Ich bin unbewaffnet, Captain. Sie brauchen keinen Leibwächter.«

Aber Sie vielleicht, dachte Gerard und betrachtete Lucy mit zusammengezogenen Augen. Irgendetwas an ihr hatte sich verändert. Etwas, das viel bedeutsamer war als das Leinenhemd, das sie nachlässig um die Taille geknotet hatte, oder das Haar, das keine Bänder und Kämme mehr bändigten. Etwas Undefinierbares, das sie sehr anziehend machte. Er machte sich im Geist eine Notiz, ihr passende Kleider zu beschaffen. In den Sachen da sah sie viel zu verführerisch aus.

Er wies zum Tisch hinüber. »Essen Sie. Und falls Sie irgendwelche kindischen Dinge im Sinn haben, etwa sich zu Tode zu hungern, um mein Mitleid …«

Den Rest konnte er sich schenken, weil Lucy sich rittlings auf den Stuhl gesetzt hatte und das Essen förmlich in sich hineinschaufelte. Ihr offenkundiges Vergnügen an der einfachen Mahlzeit war erstaunlich. Gerard war dankbar, dass Tam in London frische Verpflegung besorgt hatte. Die wurmstichigen Weizenbrote und die madigen Biskuits, die nach langer Zeit auf See oft die einzige Nahrung waren, hätten ihr kaum derartiges Vergnügen gemacht.

Sie verputzte einen Teller voller Bohnen, einen halben Laib dunkles Brot und spülte alles mit viel Milch hinunter. Gerard war zufrieden. Er hatte das kostbare Getränk aus Pudges privaten Vorräten konfisziert. Und Lucys Oberlippe mit Milchbart zu sehen, war Pudges Gejammer fast schon wert. Er verspürte den absurden Wunsch, sich hinunterzubeugen und ihn abzulecken.

Lucy ersparte ihm die Versuchung, indem sie Gerard eine neue, noch verführerischere darbot und den sahnigen Schaum abschleckte – mit rosaroter Zunge und der sinnlichen Laszivität eines Kätzchens, das sich die Schnurrhaare putzt.

Gerard verkniff sich ein Knurren und sank schwer in den Sessel gegenüber. Er zeigte auf das Chaos um sie herum. »Wie ich sehe, haben Sie sich bestens unterhalten, während ich weg war.«

Lucy zuckte die Achseln. Sie wollte nicht zugeben, dass sie nach Anhaltspunkten, seine Person betreffend, gesucht hatte. Sie wollte ihn nicht wissen lassen, dass er sie immer noch faszinierte. Und dass sie langsam zu glauben anfing, was er ihrem Vater unterstellte, hätte sie nicht einmal unter Androhung von Folter zugegeben.

»Ich langweile mich eben schnell«, sagte sie leichthin.

»Ah, ja. Und nur ein produktives Leben ist auch ein glückliches Leben, nicht wahr, Miss Snow?«

Sein Spott stachelte sie auf. »Piraten haben schließlich auch eine lange Liste, die sie im Laufe eines normalen Tages abzuarbeiten haben. Schiffsladungen plündern. Unschuldige Menschen terrorisieren.«

Gerard spielte mit dem Brieföffner des Admirals herum, als hätte er vergessen, dass er ihn noch in Händen hielt. »Sie haben da noch was vergessen. Das Blut von Neugeborenen trinken, zum Beispiel, und Halsketten aus menschlichen Ohren knüpfen.« Er schaute sie unter dichten Wimpern hervor an und probierte die Spitze des Brieföffners an seiner Daumenkuppe aus. »Habe ich Ihnen schon gesagt, was für hübsche, kleine Ohren Sie haben?«

Lucy erinnerte sich an ihre absurden Schauergeschichten und war aufs Neue gedemütigt. Er musste sich halb totgelacht haben! Ihre Verlegenheit wuchs sich zu heißem Zorn aus.

Sie beugte den Kopf in den Nacken und legte damit ihre Kehle frei. »Sie sollten Ihr Licht nicht unter den Scheffel stellen, Captain. Sie haben vergessen, dass Sie Ihre Opfer mit einem einzigen Blick aufs Deck spießen und in einer einzigen Nacht zehn Jungfrauen schänden.«

»Und zwar bis Mitternacht«, vervollständigte er. »Auch wenn ich es ausreichend fände, eine Jungfrau zehnmal zu schänden. Wie spät haben wir es, Apollo?«

Lucy schrak auf ihrem Stuhl zusammen und musste wohl oder übel seine Schlagfertigkeit anerkennen. Sie hatte ganz vergessen, wie riskant es war, ihn zu reizen.

»Spät genug, um nach der Wache zu sehen, Sir«, gab Apollo milde zur Antwort.

»Also gut. Dann geh endlich«, befahl Gerard.

Apollo warf seinem Kapitän einen unergründlichen Blick zu, dann trat er den Rückzug an, während Lucy unruhig herumrutschte und sich mühte, nicht zu zappeln. Hätte sie gewusst, dass sie seinen Launen so bald allein ausgeliefert sein würde, sie hätte sich mit ihren Spötteleien zurückgehalten.

Dass er den Brieföffner wegsteckte, war auch kein Trost. Sie wusste nur allzu gut, dass ihm subtilere Waffen zur Verfügung standen. Und hinter ihm stand lauernd das unberührte Bett.

Er rieb sich die goldenen Bartstoppeln, während er sie betrachtete. Und Lucy wünschte sich die Augengläser zurück, um nicht seinen forschenden Blick ertragen zu müssen. Gerard brachte sie noch dazu, ihre intimsten Geheimnisse auszuplaudern, was nicht einmal Vaters Gebrüll vermocht hatte und sie nur noch mehr demütigen würde.

Als er schließlich zu sprechen begann, klang seine Stimme schroff und förmlich wie die des Admirals. »Ich bin nicht wegen irgendwelchem Wortgeplänkel hier, sondern weil ich ein paar Regeln mit Ihnen durchsprechen wollte. Ich fände eine zivilisierte Diskussion um einiges fairer, allerdings auch zeitraubender als …« Sein Blick wanderte auf das zerschlissene Leinen, das ihren Busen bedeckte. Er kämpfte kurz mit sich selbst und verlor. »… als Ihnen den ganzen Text des Piratenkontrakts auf die Brust zu ritzen.«

»Wessen Regeln wollen Sie mir erklären? Doch sicher nicht die der Krone.«

Er stand auf und umkreiste den Tisch, was Lucy an ihr erstes Zusammentreffen erinnerte. Dass sie keine Augenbinde trug, nutzte jedoch nichts. Mittlerweile wusste sie, wie gefährlich er war. Sie fragte sich, wie er all die Wochen seine angeborene Arroganz hatte verbergen können. Dass er das Befehlen gewohnt war, stand ihm ins Gesicht geschrieben, als sei es Teil seiner Mimik.

Er verschränkte die Hände auf dem Rücken. »So lange Sie hier auf dem Schiff sind, gibt es nur eine Art von Regeln. Meine.« Er lehnte sich in seiner typischen beunruhigenden Art über ihre Schulter. Lucy zuckte zusammen. Seine rauchige Stimme liebkoste ihr Ohr. »Ich empfehle Ihnen dringend zu gehorchen. Ich fürchte, als Kapitän dieses Schiffs bin ich selbstverständlich auch derjenige, der für eine eventuelle …«, er legte eine alarmierend genüssliche Pause ein. »… Disziplinierung verantwortlich ist.«

»Selbstverständlich.« Lucy schluckte hörbar.

Er richtete sich auf. »Regeln sind zum Schutz derer da, die sie befolgen. Ich verlange nur eines von Ihnen. Dass Sie unter keinen Umständen Ihre Kabine verlassen. Ihrer Natur gemäß ist die Retribution mit ein paar der gefährlichsten Verbrecher Englands bemannt. Bis jetzt ist es mir gelungen, Ihre Anwesenheit an Bord geheim zu halten, sieht man einmal von Apollo ab. Doch falls Sie versuchen sollten, aus Ihrer Kabine zu fliehen und dabei meinen Männern in die Hände fallen …« Er pausierte gleichermaßen bedrohlich wie bedauernd. »Für das, was dann passiert, übernehme ich jedenfalls keine Verantwortung.«

»Natürlich nicht«, flüsterte Lucy elend.

Schon seit er sie in der Bibliothek überwältigt hatte, schien er jede Verantwortung abzulehnen. Sie konnte nur spekulieren, was als Nächstes kam. Vermutlich das großzügige Angebot, sie zu beschützen, gekoppelt mit der unterschwelligen Drohung, sie seiner Mannschaft zum Fraß vorzuwerfen, falls sie es ausschlug.

Das letzte bisschen Vertrauen flackerte in ihrem Herzen, als wolle es verlöschen. Der kurze Anflug von Tapferkeit schmolz dahin und ließ sie schutzlos zurück, den Tränen nahe.

Sie schwor sich, ihn nicht anzuflehen. Was auch immer er mit ihr tat. Wozu auch immer er sie zwang. Er war nichts anderes als ein ruchloser Fremder, der sich als der Mann maskiert hatte, den sie hätte lieben können.

»Lucy?«

Der sanfte Tonfall erstaunte sie. Als hörte sie den Geist eines verstorbenen Geliebten sprechen. Noch erstaunlicher war es, Gerard mit besorgter Miene vor ihr knien zu sehen, als sich die Nebelschwaden vor ihren Augen wieder verzogen.

»Ist Ihnen wieder unwohl? Wahrscheinlich noch die Nachwirkungen des Somnorifera.«

Er wollte ihr die Hand auf die Stirn legen, doch sie zuckte zurück. »Danke, es geht mir gut. Im Gegensatz zu Ihnen leide ich weder unter sonderbaren Blindheitsanfällen noch unter Seekrankheit.«

Er richtete sich auf und nahm die Abfuhr nicht ganz so taktvoll hin wie zuvor. Wie hätte sie ihm auch sagen sollen, dass sie an einer weit schwereren Erkrankung litt – einem gebrochenen Herzen?

»Was haben Sie mit mir vor, Captain? Mich an weiße Sklavenhändler verkaufen, mich an den Meistbietenden verhökern, Lösegeld erpressen?«

»Der Admiral kann meinetwegen ersticken an seinem erschlichenen Reichtum. Ich will einzig und allein den Kaperbrief und ein umfassendes Geständnis, was seine Rolle in der Verschwörung gegen mich betrifft.«

Der zynische Unterton in Lucys Lachen machte seine Verzweiflung auch nicht erträglicher. »Sie werden keines von beidem bekommen. Sein guter Ruf wäre zerstört. Er wäre ruiniert.«

»Dann wird er sich wohl entscheiden müssen, oder?« Die unausgesprochene Drohung ängstigte sie. »Ruhen Sie sich aus«, kommandierte er barsch. »Sie müssen nicht schon bei Tagesanbruch aufstehen. Sie werden sehen, ich beanspruche Ihre Zeit weit weniger, als Ihr Vater es getan hat.«

Lucy musste verblüfft mitansehen, wie er den Unterrock aus dem Weg schob und sich anschickte zu gehen. Sie machte den Mund auf, um nach ihm zu rufen, und klappte ihn unverrichteter Dinge wieder zu. Was hätte sie auch tun sollen? Ihn zurückhalten, damit er sie entehrte?

Die Tür fiel ins Schloss.

Der Bolzen krachte an seinen Platz.

»Verfluchter Schuft!«, Sie sprang aus dem Stuhl und gab dem ledergebundenen Buch, das aufgeschlagen auf dem Boden lag, einen wütenden Tritt.

Lucy wusste, wie absurd sie sich aufführte. Sie hatte befürchtet, er werde sie vergewaltigen, und nun war sie in ihrem Stolz verletzt, weil er es nicht einmal versucht hatte.

Sie ging ans Bullauge und sah den dämmrigen Schatten zu, wie sie langsam den Himmel verdunkelten. Wartete Gerard einfach nur den richtigen Zeitpunkt ab, wie es ihm schon auf Iona so meisterhaft gelungen war, oder spielte er einmal mehr den Gentleman? Auf Iona hatte Lucy sich ihm förmlich auf den Schoß geworfen, und er hatte ihr widerstanden.

Sie schloss die Augen, als all die unerwünschten Erinnerungen auf sie einstürmten: Gerards Hände, die zärtlich ihre Brüste umfassten; die Finger, die das feuchte, pochende Zentrum ihrer Lust streichelten; die Hand, die ihren exstatischen Schrei erstickte. Die verbotenen Bilder stürzten sie in eine Mischung aus Sehnsucht und Scham.

Fand er sie abstoßend, weil sie die Tochter eines Mannes war, den er verabscheute, oder fand er sie um ihrer selbst willen widerwärtig? So ungern sie es sich auch eingestand, Letzteres wäre bei weitem schlimmer gewesen.

In einem hatte ihr Vater Recht gehabt: Gefühle waren der Feind allen logischen Denkens. Lucy war es leid, sich mit widersprüchlichen Emotionen abzuplagen. Sie sank rücklings gegen das Bullauge und betrachtete das riesige Bett, das ihr nun nicht mehr halb so bedrohlich erschien. Seufzend löschte sie die Laterne. Sie stieg in des Captains Bett, mühte sich nach Kräften, nicht die elegante Tagesdecke durcheinander zu bringen, und kapitulierte vor der eigenen Erschöpfung.

 

Ein schmaler Streifen Mondlicht fiel auf Lucys Gesicht. Gerard stand über sie gebeugt und beobachtete sie beim Schlafen. Sich von ihr fern zu halten, war schon auf Iona schwer genug gewesen, aber sie hier an Bord der Retribution zu haben – unter seinem Kommando, in seinem Bett -, war eine Versuchung, der zu widerstehen man von keinem Mann erwarten konnte.

Sie hatte sich erschöpft zusammengerollt und es dabei irgendwie geschafft, die seidene Tagesdecke nicht zu zerknittern. Die Kohle im Ofen war heruntergebrannt, und es war kalt geworden in der Kajüte, doch Lucy hatte sich Decken und Kissen verweigert, als fürchte sie, sich sonst noch mehr dem Feind auszusetzen. Ihm.

Ihre defensive Haltung und das kleine bisschen Verruchtheit, die die Männerkleider ihr verliehen, ließen sie nur noch verletzlicher erscheinen. Wehrlos und schutzbedürftig. Gerard wollte schon die aschblonden Strähnen zurechtstreichen, doch dann sagte er sich, dass es nicht länger seine Aufgabe war, sie zu beschützen. Er zog die Hand wieder zurück.

Das Mondlicht beleuchtete das blasse Antlitz mit den tiefen Spuren der Erschöpfung um die Augen. Er hatte keine andere Wahl, als Lucy in seiner Kajüte gefangen zu halten. Seine erste Sorge hatte seiner Mannschaft zu gelten. Und seiner Familie. Doch er verabscheute die Vorstellung, Lucy unter Deck dahinwelken zu lassen wie eine ihrer empfindlichen Gloxinienblüten, wenn man ihnen frische Luft und Sonnenlicht vorenthielt. Besser als jeder andere wusste er, wie krank es die Seele machte, der Freiheit beraubt zu sein. Der hohe Preis, den sein Rachefeldzug ihr abverlangte, gab ihm zu denken.

Unwillkürlich suchte seine Hand wieder den Weg zu ihrem Haar. Er ließ die vom Mondlicht versilberten Strähnen durch die Finger gleiten und ergötzte sich an ihrer Seidigkeit. Die blanke Abscheu im Blick, war sie vor seiner Berührung zurückgeschreckt. Was hatte er eigentlich erwartet? Dass sie ihren Vater verstieß, sich in seine Arme warf und ihm ewige Treue schwor, sobald sie die Wahrheit erfuhr? Er hätte es ohnehin nicht verdient gehabt. Er hatte sie genauso hintergangen wie zuvor der Admiral.

Er ballte die Hand in ihrem Haar zur Faust. Sie dachte schlecht von ihm. Was hinderte ihn also daran, sie in ihrem Glauben zu bestätigen? Was hinderte ihn daran, an ihren leicht geöffneten Lippen zu saugen, bis sie sich unwillentlich seinem Kuss ergab? Was hinderte ihn daran, sie bei den Handgelenken zu packen und ihre zarte Gestalt unter seinem Gewicht gefangen zu nehmen? Doch er zweifelte, dass seine Verführungskünste, die er einst an den schönsten Damen Londons geschult hatte, ausreichten, ihre tiefe Überzeugung zu überwinden, betrogen worden zu sein. Sobald sie den Nebel des Schlafs abgeschüttelt hatte und begriff, was vorging, würde sie sich widersetzen.

Und dann würden sie beide leidvoll erfahren müssen, wie viele dunkle Seiten seine Seele immer noch barg.

Er ließ das Haar aus den Fingern gleiten. Eine selbstsüchtige, primitive Stimme in ihm fing zu fluchen an, weil er nicht fähig war, sie noch mehr zu verletzen, als er es schon getan hatte. Was hatte dieses zarte Mädchen nur an sich, unfehlbar seinem lang verdrängten Gewissen zuzusetzen?

»Du bist eine verfluchte Schande für den ganzen Piratenstand, Doom«, flüsterte er und zog die Tagesdecke über sie.

Lucy kuschelte sich tief hinein. Gerard beugte sich noch einmal über sie und entschloss sich schweren Herzens, Apollo den Kajütenschlüssel auszuhändigen. Und zwar mit der strikten Order, ihn nicht zurückzugeben.
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Am nächsten Morgen erwachte Lucy zu den ungewohnten Klängen eines bezaubernden französischen Chansons im fröhlichen Rhythmus der Südsee.

Sie schlug die Augen auf und sah den Riesen von einem Steuermann ein Tablett abstellen. »Frühstück?«, murmelte sie und rieb sich die Augen.

»Mittagessen, Missie«, berichtigte er sanft. »Es hat schon vor über einer Stunde zwölf geschlagen.«

Zwölf! Entsetzt über so viel Müßiggang, schoss Lucy hoch. Dann fiel ihr ein, dass es hier keinen Tagesplan gab, den sie hätte abarbeiten müssen, und keinen, den ihre Untätigkeit störte. Sie ließ sich zurück in die Federmatratze fallen, streckte sich wohlig und gähnte katzenhaft. Apollo verschwand nach draußen und pfiff diesmal vor sich hin, statt zu singen.

Lucy legte mitten im Gähnen eine Pause ein, weil ihr halb wieder ein Traum einfiel. Ein Traum, in dem Gerard – ihr Gerard – sie liebevoll zugedeckt und ihr einen zarten Kuss auf die Lippen gedrückt hatte. Sie schaute an sich herunter und begriff, dass sie tatsächlich in die Tagesdecke gewickelt war.

Der logische Verstand ließ sie die schöne Vorstellung verwerfen. Sie hatte sich die Decke im Schlaf übergezogen, weil ihr kalt geworden war, und sich aus unerfüllten Hoffnungen einen Traum zusammengebastelt. Aber das sehnsuchtsvolle Ziehen im Herzen konnte auch alle Logik der Welt nicht vertreiben.

Apollo tauchte wieder auf und zerrte mit einiger Anstrengung eine messingbeschlagene Truhe herein. »Das schickt Ihnen der Captain, Missie.«

Lucy setzte sich auf, ihr Herz schlug schneller. Nicht Gerard, sondern »der Captain«. Der allmächtige Befehlshaber, der unbegrenzte Macht über ihr Schicksal und ihre Zukunft hatte.

Sie krabbelte aus dem Bett, bewegte sich auf die Truhe zu, versuchte gleichgültig zu tun und scheiterte kläglich. »Was ist das? Die abgeschlagenen Häupter seiner früheren Gefangenen?«

Dass Apollo nicht viele Worte machte, wusste sie mittlerweile, aber jetzt warf er ihr immerhin einen tadelnden Blick zu, bevor er in die Truhe griff und ein zusammengelegtes Stoffbündel herausholte. Er schüttelte es vor der Brust auf, und zum Vorschein kam das atemberaubendste Kleid, das Lucy je gesehen hatte.

Sie schnappte vor Begeisterung nach Luft. Sie hätte geschworen, dass ihr jede weibliche Eitelkeit fremd sei, aber jetzt überkam sie die primitive Gier, den exquisiten türkisfarbenen Seidenstoff mit der cremefarbenen Spitze zu befühlen. Das reich mit Perlen besetzte Kleid erzählte von einer anderen, leidenschaftlicheren Ära und ließ das keusche Weiß ihrer griechisch inspirierten Kleider zur Bedeutungslosigkeit verblassen.

»Oh du meine Güte«, keuchte sie ehrfürchtig. »Ist das nicht wunderbar?«

Apollo lächelte und ermunterte sie, die neugierigen Finger über die winzigen Perlmuttknöpfe am Ärmel gleiten zu lassen.

»Darf ich?«, fragte sie schüchtern.

Er legte ihr das Kleid in die Hände. Und Lucy gab ihrer Freude nach und hielt sich das Kleid an, ob es wohl passte.

Das Vergnügen wich so schnell, wie es gekommen war. Der voluminöse Rock verschluckte nicht nur gänzlich ihre Füße, sondern auch handbreit den Kajütenboden. Das Kleid war ganz offensichtlich für eine Frau geschneidert worden, die deutlich größer war als Lucy – und üppiger geformt, was das Oberteil anging.

Ich habe gehört, Doom bevorzugt Frauen, die ein wenig mehr Fleisch auf den Knochen haben …

Gerards eigene Worte verspotteten sie. Was hatte sie sich nur gedacht? Dass er keine Mühe und keine Kosten gescheut hatte, ihr eine Garderobe schneidern zu lassen, bevor er sie entführt hatte? Sie betrachtete missmutig die überquellende Truhe. Das hier waren ganz offensichtlich die vergessenen Kleider der anderen Frauen, die er an Bord zu Gast gehabt hatte. Und wenn sie etwas über den Frauentyp aussagten, den er sich normalerweise herholte, dann musste Lucy ihm wirklich unattraktiv erscheinen.

Sie schaute an sich hinunter und kam sich eckig und vertrottelt vor in ihrem Männeraufzug.

Sie hob das Kinn und ließ das prachtvolle Kleid zu Boden fallen. »Sie dürfen Ihrem Captain ausrichten, dass meine eigene Kleidung völlig ausreicht. Ich bin an den Sachen seiner ehemaligen Dirnen nicht interessiert.«

Apollo blickte so niedergeschlagen drein, dass Lucy beinahe das schlechte Gewissen plagte. Er setzte zu einer Antwort an, ließ es dann aber doch bleiben, als fürchte er schlimme Folgen.

Der verletzte Stolz fachte Lucys Wut an. »Sie können Ihrem Captain außerdem sagen, dass er nicht zu glauben braucht, er könne sich meine Kooperation erkaufen. Er sollte es besser wissen. Anders als er glaubt, bin ich nämlich kein verängstigtes Mäuschen, das sich mit einem hübschen Stück Käse in die Falle locken lässt.«

Apollo raffte das Kleid zusammen, das er zuvor so sorgsam behandelt hatte, und packte es in die Truhe. »Also gut, Missie. Ich werde dem Captain Ihre Nachrichten überbringen.«

»Herzlichen Dank, Sir«, erwiderte Lucy. In einer Männerhose zu knicksen, erschien ihr zwar etwas lächerlich, doch sie wirkte hoffentlich noch würdevoll genug, sich solch eine großmütige Geste leisten zu können.

Apollo schlug den Deckel zu und machte sich mitsamt der Truhe davon, als hätte er vergessen, Segel zu setzen oder sonst irgendetwas Lebensnotwendiges. Lucy hoffte einige inständige Sekunden lang, er werde vergessen, die Tür zu verschließen, doch das Klirren des Schlüssels und der Schlag des Bolzens waren unüberhörbar.

Sich seinen Gefühlen hinzugeben machte bestimmt hungrig, überlegte Lucy und ging zum Tisch. Abgesehen davon, würde sie für den Schlagabtausch mit Captain Claremont all ihre Kraft und Intelligenz brauchen.

Sie zog die Serviette vom Tablett und schrie vor ohnmächtiger Wut auf, denn vor ihr auf dem Steingutteller stand ein großer Krug schäumender Milch, und daneben lag ein hübsches Stück Käse.

Gerards nahm ihre Zeit in der Tat weit weniger in Anspruch, als der Admiral es zu tun pflegte. Sah man davon ab, dass Apollo sie allmorgendlich im Auftrag des Kapitäns nach ihrer Befindlichkeit befragte, schien es, als habe Gerard sie gänzlich vergessen.

Lucy war gezwungen, die monotonen Tage auf See in eine Kajüte gesperrt zu verbringen, die von Stunde zu Stunde zu schrumpfen schien. Sie langweilte sich unsäglich und schlief auch weiterhin zusammengerollt inmitten des riesigen Betts.

Der rastlose Blick auf den Horizont zeigte ihr weder Land noch irgendeine andere Orientierungshilfe. Oder Rettungschance. Bislang hatte sich noch keine Fluchtmöglichkeit ergeben. Jedes Mal, wenn Apollo sie wieder verließ, war das verfluchte Geklirre zu hören und der Schlag. Sie verlor langsam die Geduld, aber sie fand schnell heraus, dass es auch nichts brachte, wenn sie Apollo schlecht behandelte. Mürrische Worte perlten an seiner gut geölten Haut ab wie Wasser. Er und Smythe hätten Brüder sein können, dachte sie in einem Anfall von Groll.

Am dritten Tag fing sie vor lauter Langweile damit an, das Chaos, das sie angerichtet hatte, wieder in Ordnung zu bringen. Sie fischte ein Buch vom Boden und wollte aus purer Neugier plötzlich wissen, welche Art von Buch einen Mann wie Gerard Claremont zu fesseln vermochte.

Sie betrachtete hingerissen den schönen Einband und fuhr mit den Fingerspitzen über den ins marokkanische Leder geprägten Titel. Captain Singleton von Daniel Defoe. Es bedurfte nur eines kurzen Blicks, und sie wusste, dass es sich bei dem Buch um einen Roman handelte, der vorgab, die Autobiografie des berüchtigten Piraten zu sein.

Sie schürzte belustigt die Lippen. Der Admiral hatte seine ganz besondere Freude daran gehabt, sich über Romane lustig zu machen, weil etwas, das in Wirklichkeit nie geschehen war, schlicht von absolut keiner Bedeutung sein konnte. Doch je mehr sie zurückdachte, desto mehr verging ihr die Häme. Der Admiral hatte auch vieles andere heruntergemacht – seine Tochter eingeschlossen – und seine ganz besondere Freude daran gehabt. Trotzig setzte sie sich im Schneidersitz auf den Boden und fing zu lesen an.

Vier Stunden später, als Apollo das Mittagessen brachte, saß sie immer noch so da. Sie kaute geistesabwesend auf trockenen Keksen und Pökelfleisch herum und blätterte mit der anderen Hand die Seiten um. Ohne es zu wollen, hatte sie zwischen den Seiten des Buchs genau das gefunden, was sie gesucht hatte – eine Fluchtmöglichkeit. Die Stunden flogen nur so dahin, während Lucy den Kapitän zu nervenaufreibenden Abenteuern an exotische Orte begleitete.

Am nächsten Morgen hatte sie das Buch beendet und blätterte mit wehmütigem, aber zufriedenem Seufzen die letzte Seite um. Sie stellte das Buch sachte auf seinen rechtmäßigen Platz im Bücherregal zurück und ging die Reihe mit gebundenen Atlanten und Seekarten durch, bis sie auf zwei weitere Romane Daniel Defoes stieß.

Sie verschlang den zweiten und war schon mitten im dritten Band, als Apollo mit dem Abendessen erschien. Sie legte das Buch zur Seite und achtete peinlich darauf, nicht die fragilen Seiten zu zerknittern. Dass Defoes Helden die verwirrende Tendenz besaßen, in ihrer Vorstellung das Aussehen Gerard Claremonts anzunehmen, war ihr schnell aufgefallen. Doch Gerards neueste Reinkarnation in Gestalt eines noblen Schiffbrüchigen namens Robinson Crusoe mit Apollo in der Rolle des loyalen Freitag war auf leeren Magen kaum zu ertragen.

Sie sah Apollo mit frisch erweckter Neugier beim Tischdecken zu. Die wildromantischen Erzählungen Defoes hatten ihr Interesse an Menschen geweckt und daran, was sie trieb, den einen oder anderen Weg zu beschreiten. Apollos Füße waren wie üblich nackt, und Lucys Blick wanderte zu den hässlichen Narben um seine Knöchel.

Er schickte sich an zu gehen. Lucy sprang auf. »Halt!« Sie realisierte, wie herrisch ihr Befehl geklungen haben musste, und setzte mit unsicherem Lächeln hinzu: »Bitte bleiben Sie doch, ja? Lassen Sie uns zusammen essen. Ich bin so … einsam.« Erst, als das Wort laut ausgesprochen war, wurde ihr klar, wie sehr es zutraf.

Apollo zögerte und überraschte sie schließlich mit einer formvollendeten Verbeugung. »Ich fühle mich geehrt, die großzügige Einladung anzunehmen, Missie.«

Er faltete sich in den Stuhl, während Lucy akribisch das Essen in zwei Hälften teilte. Sie konnte nur vermuten, wie schockiert ihr Vater gewesen wäre, sie mit einem Mann das Brot brechen zu sehen, der ihm wie ein Wilder erscheinen musste. Von dem Gedanken begeistert, begann sie zu lächeln.

Das spitzbübische Grinsen seiner Gastgeberin verblüffte Apollo. Zum ersten Mal, seit sie die Truhe des Kapitäns zurückgewiesen hatte, war sie wieder echt vergnügt. Er hatte an jenem Tag, wie befohlen, die vernichtende Nachricht überbracht, worauf Gerard so sehr gelacht hatte, dass er sich die Tränen aus den Augen wischen musste.

»Woher kommen Sie, Apollo?«, fragte Lucy.

Die unbedarfte Frage erwischte ihn kalt. Sie hatte bis dato keinerlei Interesse an irgendetwas gezeigt und sich dauernd nur mürrisch beklagt. Vielleicht fehlte ihr einfach der tröstliche Klang einer menschlichen Stimme. Apollo wusste genau, wie schrecklich die nicht enden wollende Stille sein konnte.

»Ich entstamme einem Zulu-Klan«, erwiderte er, während er einen trockenen Keks entzweibrach und in die dünne Suppe aus Wasser und Mehl tunkte, die als Bratensoße herhalten musste. »In meinem neunzehnten Sommer haben sie mich von Zuhause weggeholt und nach Santo Domingo geschafft, wo mich ein französischer Plantagenbesitzer gekauft hat.«

Apollos Stimme war melodisch und wohlgesetzt, die Stimme des geborenen Geschichtenerzählers. Die präzise Artikulation wies ihn als einen Mann aus, der die englische Sprache umso mehr liebte, weil er sie erst so spät gelernt hatte. Lucy dachte nicht mehr ans Essen, stützte das Kinn in die Hände und hörte zu.

»Mein Herr war ein guter Mann, ein Mann der Aufklärung. Anstatt mich auf die Felder zu schicken, hat er mich etwas lernen lassen. Lesen und Schreiben auf Französisch, Latein und Englisch. Er hat mir die Manieren eines Gentlemans beigebracht und viele Stunden lang mit mir über Kunst und Philosophie debattiert.« Apollo lächelte. »Rousseau und Jesus Christus waren seine Themen. ›Der Mensch ist frei geboren und wird doch überall in Ketten gelegt‹.«

Lucy lief ein Schauer den Rücken hinab, als sie Apollo die Worte zitieren hörte, die der Französischen Revolution den Boden bereitet hatten.

»Aber wenn dieser Christus, den er mir so ans Herz gelegt hat, gestorben ist, um die Menschen zu befreien, weshalb war ich dann nicht frei? Am Ende habe ich ihn dazu gebracht, meiner Argumentation zuzustimmen.« Apollos Gesicht verdunkelte sich. »Aber die Erkenntnis kam zu spät. Noch bevor er beim Gouverneur um meine Freiheit eingeben konnte, brach ein Sklavenaufstand aus. Ein Feldarbeiter unseres Nachbarn hat ihn getötet. Er ist in meinen Armen gestorben.«

Lucy fand sich auf der äußersten Stuhlkante wieder. »Was für eine Wahl hatten Sie da noch, als sich dem Aufstand anzuschließen?«

Apollo schüttelte den Kopf. »Wenn ich eines von meinem Herrn gelernt habe, dann, dass Gewalt nur Gewalt gebiert.«

Seltsame Philosophie für einen Piraten, dachte Lucy, behielt ihre Meinung aber für sich.

»Der Aufstand wurde niedergeschlagen. Ich wurde gefangen genommen und eingesperrt. Die örtlichen Machthaber fürchteten mich – wegen meiner Körpergröße und meiner Bildung. Die Sklaven wiederum verehrten mich deshalb. Der Gouverneur hätte mich am liebsten zusammen mit den anderen Gefangenen hängen lassen, aber er hatte Angst, einen Märtyrer aus mir zu machen und einen neuen Aufstand heraufzubeschwören, blutiger als den ersten. Also haben sie mich weggesperrt und gehofft, dass die Welt mich vergessen würde.«

»Und, hat sie das?«, fragte Lucy leise.

Er nickte ohne jede Spur von Selbstmitleid in den dunklen Augen. »So lange, bis er gekommen ist.«

Lucy musste nicht erst fragen, wer er gewesen war. Ihr pochendes Herz sagte es ihr. Sie wollte nichts mehr hören. Nicht riskieren, dass die Verachtung für ihren Entführer einen empfindlichen Riss bekam. Aber es war zu spät.

Ein bittersüßes Lächeln spielte um Apollos Lippen. »Sein Lachen war das erste Lachen, das ich in fünf Jahren gehört hatte. Es war wie Musik, Balsam für die Seele.«

Lucy schob den Teller fort und erinnerte sich, wie sie jenes unwiderstehliche Lachen, das sie bis heute in ihre Träume verfolgte, zum ersten Mal gehört hatte. »Sie haben ihn also auf der Stelle gemocht, oder?«, fragte sie betreten.

Apollo schüttete sich vor Lachen aus. »Gehasst habe ich ihn, diesen Hundesohn!«

Lucy lehnte sich schockiert nach vorn. »Was haben Sie?«

»Fünf Jahre lang hat die Verbitterung an mir genagt. Und er war ein Weißer, genau wie die Männer, die mich eingesperrt hatten. Und nicht nur, dass er ein weißer Mann war, sondern auch noch einer, der unablässig gequasselt hat. Ich hab ihm gesagt, entweder er hält den Mund und lässt mich in Ruhe, oder ich stranguliere ihn im Schlaf mit meinen Ketten.«

Lucy schüttelte den Kopf und erinnerte sich, wie oft sie versucht gewesen war, das Gleiche zu tun. Sie verstand Apollos Dilemma völlig. »Hat aber nichts genutzt, oder?«

»Nein. Er hat einfach weitergemacht, hat mich veräppelt, mich provoziert. Bis ich schließlich selbst zu reden angefangen habe, um den infernalischen Klang seiner Stimme nicht mehr ertragen zu müssen. Sein Wissensdurst war fast noch größer als meiner. Er hatte keine richtige Schule besucht. Atlanten lesen oder Frachtlisten, das konnte er. Und gut genug schreiben, um ordentlich das Logbuch zu führen. Aber sonst? Nichts. Er hatte eine solche Begabung für Sprachen, dass er nach ein paar Monaten schon auf Französisch daherschwatzte und zusätzlich im Dialekt meines Stammes.«

Schwermut verdunkelte seinen Blick. »Er hat sich so bemüht, trotz der Umstände immer weiter zu reden, immer weiter zu lachen. Es hat lange gedauert, bis sie ihn zum Verstummen gebracht haben.«

Lucy hasste sich für ihr Mitgefühl. »Ich nehme an, er hat irgendeine wundersame Flucht geplant. Irgendetwas Wagemutiges, Einfallsreiches. Ein Erdbeben, die Trompeten von Jericho oder sonst einen Unsinn.«

Apollo schüttelte den Kopf. »Unsere Flucht hat nichts zu tun mit göttlicher Intervention.« Sein rätselhaftes Lächeln sagte ihr, dass es keinen Sinn hatte, ihm die Einzelheiten zu entlocken.

Lucy betrachtete ihn neugierig. Sie verstand durchaus, dass die Gefangenschaft zwei Männer mit völlig unterschiedlichem Hintergrund zusammenschweißen konnte. Aber das erklärte noch nicht, warum dieser imposante Riese mit seinem Hang zum Pazifismus und seiner Begeisterung für französische Philosophen an Bord eines Piratenschiffs Dienst tat.

»Auf dieser Welt gibt es wohl kaum irgendwo einen Platz für einen Mann Ihrer …«, empört von der eigenen Taktlosigkeit, geriet Lucy ins Stocken, »… Bildung. Ich nehme an, Sie hatten keine andere Wahl, als sich mit Mr. Claremont zusammenzutun.«

Apollo zog die Augenbrauen hoch, als gäbe Lucy ihm Rätsel auf. »Er ist mein Captain. Ich würde ihm überallhin folgen.«

Lucy senkte den Blick. Seine beredte Klarheit beschämte sie, seine bedingungslose Loyalität bereitete ihr Sorgen. Sie hätte gerne gewusst, was die Ursache dieser Ergebenheit war, doch sie musste zu ihrem Ärger feststellen, dass sie kein einziges Wort mehr herausbrachte.

 

Während der folgenden Tage sollte Lucy das vertrauliche Gespräch mit Apollo bitter bereuen.

Mr. Defoes Romane waren zu Ende gelesen. Ihr Kopf schwirrte, und die Bilder Gerards verfolgten sie. Gerard, wie ein Tier an die Wand gekettet, das sonnige Lächeln bitterer Resignation gewichen, die strahlenden Augen von Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung getrübt. Sein augenfälliges Fernbleiben intensivierte seine ständige Präsenz nur noch. In ihren Gedanken, im Herzen, im Schlaf.

Eines Nachts kam er im Traum zu ihr, das Gesicht dunkel und finster im Schatten und schwer zu erkennen, dann wieder hell erleuchtet und mit jenem herzzerreißenden Grinsen. Sie erwachte mit tränennassen Wangen, die Arme um den Oberkörper geschlungen, die Karikatur einer Umarmung, die ihrer sehnsuchtsvollen Einsamkeit nicht abhelfen konnte.

Sie verbrachte den Rest der Nacht damit, sich mit wachsender Verzweiflung auf der zerwühlten Tagesdecke hin- und herzuwerfen. Sie musste fliehen, solange sie ihre Gefühle noch unter dicken Schichten aus Zorn und verletztem Stolz verbergen konnte.

Am nächsten Morgen erwachte sie aus unruhigem Schlaf und fand die Kajüte von milchigem Sonnenlicht erhellt und entdeckte durchs Bullauge eine schmale Landzunge am Horizont.

Als Apollo mit dem Frühstück hereinkam, stand sie am Kleiderschrank und lächelte unschuldig, während sie die Hände auf dem Rücken verschränkt hielt. »Guten Morgen, Apollo.«

»Guten Morgen, Missie.«

Er wandte ihr den glänzenden Rücken zu, schob den wuchtigen Atlas zur Seite und rückte das Tablett zurecht. Lucy schlich auf Zehenspitzen auf ihn zu und holte langsam mit der Flasche aus, die sie am Hals mit zittrigen Fingern umklammert hielt. Ihr Herz hämmerte vor Nervosität und Gewissensbissen.

»Ich an Ihrer Stelle, Missie, würde das lieber nicht tun. Das ist der Lieblingsbrandy unseres Captains«, sagte Apollo freundlich, und ohne sich umzudrehen.

Lucy ließ verdutzt die Flasche sinken und war sonderbar erleichtert, dass ihr erspart blieb, sie auf dem Kopf des Steuermanns zu zerschlagen.

Lucys zweiter Fluchtversuch verlief noch unglücklicher. Weil ihr einfach nichts Besseres einfiel, wartete sie an der Tür ab, bis Apollo hereinkam, und stürzte dann wie verrückt los. Sie schaffte es bis zur Schwelle, dann hatte er sie am Kragen und zerrte sie wieder hinein. Den Rest des Tages brütete sie vor sich hin. Apollo hingegen schien völlig ungerührt.

Am nächsten Morgen gönnte sie ihm eine Pause. Als die Nacht anbrach, stand sie auf einem Stuhl hinter der Tür. Als die Tür aufging, warf sie Apollo ihren Unterrock übers arglose Haupt. Während er mit dem Stoff kämpfte, wurstelte sie sich zwischen seinen Beinen durch und zur Tür hinaus.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis Apollo sie einholte, also schoss Lucys den nächstbesten Gang hinunter und widerstand der Versuchung, sich über die Schulter nach ihrem Verfolger umzusehen. Sie hatte nicht weiter darüber nachgedacht, was sie nach geglückter Flucht tun wollte, aber sie war entschlossen, das Beste daraus zu machen. Eventuell gelang es ihr ja, das Pulvermagazin ausfindig zu machen, was im Falle einer Konfrontation der ideale Standort gewesen wäre.

Sie hatte noch nie einen Schiffsbauch gesehen, der so verwirrend war wie dieser. So viele sonderbare Abzweigungen und Kurven gab es nicht einmal in Lord Howells Buchsbaumlabyrinth. Sie erkannte zu spät, dass sie einen Weg gewählt hatte, der sie tief in den Bauch des Schoners führte. Die spärlich leuchtenden Lampen an jeder Biegung waren ihre letzte Rettung. Sie schauderte bei dem Gedanken, in diesem Spinnennetz aus splittrigem Holz gefangen zu sein, in tiefe Dunkelheit gehüllt und mit dem Gestank der Bilge in der Nase.

Sie machte eine Pause, um zu Atem zu kommen und die Hand aufs hämmernde Herz zu pressen. Von einem Verfolger war immer noch nichts zu hören, nur das Schiff knarrte unheimlich, während es sich durch die starke Dünung kämpfte.

Eine einzelne eisenbeschlagene Tür lockte sie auf die andere Seite des Ganges. Sie wusste, dass Flucht unmöglich war, aber vielleicht konnte sie sich irgendwo verbarrikadieren, bis Doom bereit war zu verhandeln. Ihre Fingerspitzen prickelten, als sie den kühlen Türgriff berührte. Als sie gegen ihren Willen Gerards grässliche Warnung erinnerte, was die Mannschaft betraf, zuckte sie zurück.

»Mach dich nicht lächerlich«, schalt sie sich selbst. »Er wollte dir nur Angst machen.«

Sie hoffte beinahe, dass die Tür versperrt war, doch ein halbherziger Stoß reichte aus, sie zu öffnen. Der Raum dahinter war schwarz wie Pech, umso bestürzender war, was das von draußen hereinfallende Licht enthüllte.

Lucy schrie unwillkürlich auf. Die dunkle Kammer war der Traum eines jeden Großinquisitors. Ausgestattet mit einer stattlichen Folterbank, nagelgespickten neunschwänzigen Katzen, drei Paar rostigen Handschellen, die an die Wand gebolzt waren, und einigen anderen ominösen Konstruktionen aus Eisen und Holz. Lucy, frisch an Mr. Defoes Romanen geschult, hatte kein Problem, ihnen finstere Zwecke zuzuschreiben.

Über das ganze grausige Szenario regierte eine Eiserne Jungfrau, deren Gesichtszüge in bösartiger Schönheit erstarrt waren. Lucy hätte schwören können, dass ihre schiefe Tür Stück für Stück aufknarrte, während sie hinsah.

»Missie!« Apollos Stimme dröhnte wie Donnerhall.

Lucy schlug die Tür der Kammer zu. Apollo türmte sich über ihr auf und sah im trüben Licht mehr als nur bedrohlich aus.

Sie legte eine falsche Fröhlichkeit in ihre Stimme. »Was ist denn los, Apollo? Hat der Captain etwa ein paar Skelette im Schrank?«

»Das könnte man so sagen.«

Er seufzte schwer, ging ohne Vorwarnung in die Knie und warf sich Lucy zielgenau über die Schulter. Das offene Haar nahm ihr die Sicht, doch als Apollo sich umdrehte, um sie zurückzubringen, fühlte sie, wie seine Muskeln sich spannten.

Die Begrüßung war von trügerischer Freundlichkeit. »Guten Abend, Apollo.«

»Guten Abend … Captain.«
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Lucy kniff in klagloser Trübsal die Augen zu. Sie hatte sich ausgemalt, Gerard etwas würdevoller gegenüberzutreten, als kraftlos über Apollos Schulter hängend.

»Wohin des Wegs, Miss Snow?« In seine Stimme war die Schärfe zurückgekehrt.

Lucy war sich durchaus darüber im Klaren, dass Gerard zu ihrem Hinterteil sprach und bemühte sich, nicht zu zappeln. »Nirgendwohin, wie es scheint, Captain.«

Nachdem die Höflichkeiten ausgetauscht waren, machte sich peinliches Schweigen breit, bis Gerard endlich kurz angebunden weitersprach: »Wie oft hat unser Gast schon versucht, uns zu verlassen?«

Lucy spürte Apollos Zögern und Verdruss richtiggehend.

»Lassen Sie mich runter«, verlangte sie, weil sie ihn die Schuld nicht allein tragen lassen wollte. Sie würde die Sache durchstehen, was hatte sie schon zu verlieren?

Apollo gehorchte sofort. Lucy strich sich die Haare aus den Augen und wünschte sich spontan, sie hätte es nicht getan. Das launische Licht der Laternen malte dunkle Flecken in Gerards Gesicht und erinnerte Lucy an ihre verstörenden Träume. Zum ersten Mal fragte sie sich, was für ein Mann das war, der ein Horrorkabinett wie dieses hier eingerichtet hatte.

Dass sie ihn plötzlich fürchtete, machte sie wütend. Sie warf überheblich den Kopf zurück. »Ich denke, das war mein dritter missglückter Versuch freizukommen. Und was haben Sie nun mit mir vor?« Sie hielt ihm die Handgelenke hin. »Mich in Ketten legen?«

Er neigte den Kopf zur Seite, als dächte er über das Angebot nach. »Eine verführerische Idee.«

Verunsichert, wie weit sie gehen konnte, ließ Lucy die Hände wieder sinken.

Gerard machte schmerzlich desinteressiert auf dem Absatz kehrt. »Nimm sie mit«, befahl er Apollo.

Wie ein verurteilter Verbrecher auf dem Weg zum Galgen marschierte Lucy zwischen den beiden Männern. Sie würde sich widerstandslos in ihr Schicksal fügen, aber ganz bestimmt nicht wortlos.

»Vergeben Sie mir, Captain, aber ich hielt es für besser, unsere professionelle Geschäftsbeziehung aufrechtzuerhalten. Sie, Sir, sind ein Pirat. Ich bin eine Gefangene. Und als solche schien es mir eine heilige Pflicht zu sein, gelegentlich die Flucht zu versuchen, und sei es nur, um meinem zuvor erwähnten Status gerecht zu werden und …«

Lucy zuckte zusammen, als direkt hinter ihr eine Tür ins Schloss fiel. Wie es schien, war Apollo draußen geblieben und hatte sie mit ebenjenem starken Mann in der Kapitänskajüte allein gelassen, den sie gerade nach allen Regeln der Kunst in Rage gebracht hatte.

Lucy rechnete mit dem Schlimmsten, als er sich zu ihr umwandte, aber nichts hätte sie auf jene Verwandlung vorbereiten können, die diese eine Woche bewirkt hatte. Seine Haut war dunkler, was das leuchtende Haselnussbraun seiner Augen noch intensiver machte. Sein Haar war heller und lockte sich im Nacken bereits ungestüm. Lucy widerstand dem tückischen Verlangen, ihre Finger hineinzugraben. Der Bartwuchs verdunkelte die Kinnpartie und gab seinen jungenhaften Zügen eine umwerfende Souveränität.

Er wirkte ausgezehrt, als habe er zu viele schlaflose Nächte hinter sich. Lucy fragte sich zum ersten Mal, wo er wohl geschlafen hatte, während sie sein Bett okkupiert und von ihm geträumt hatte. Seltsamerweise verstärkte die Aura des ausschweifenden Lebensstils seinen rauen Charme nur noch.

Ihr Leibwächter war ein gut aussehender Mann gewesen. Dieser Mann hier war unwiderstehlich.

Sie war schon auf sein verändertes Aussehen nicht vorbereitet gewesen; auf das Schmetterlingsflattern in ihrer Magengrube und die gefährliche Sehnsucht in ihrem Herzen war sie mehr als unvorbereitet.

»Ziehen Sie das Kleid aus.«

Die Worte trafen Lucy wie eine kalte Salzwasserdusche. Hinter ihrer resoluten Miene verdorrte der letzte Rest Courage. »Es tut mir Leid«, platzte sie heraus. »Ich versuche bestimmt nicht mehr zu fliehen.«

»Damit haben Sie verdammt Recht. Her mit dem Kleid.«

Ein Meter dreiundachtzig ragten als pure männliche Entschlossenheit über ihr auf. Lucy tat, ohne es zu merken, einen Schritt rückwärts. Ihren Vater so falsch eingeschätzt zu haben, bewies ihr schlechtes Gespür für Menschen. Aber war es möglich, dass sie sich auch in diesem Mann so getäuscht hatte?

»Sie können mir aus meinen Fluchtversuchen keinen Vorwurf machen. Sie hätten an meiner Stelle das Gleiche getan.« Lucy hätte die Worte am liebsten gleich wieder zurückgenommen. Gerard war in einer viel unerträglicheren Lage gewesen. Fünf endlose Jahre lang. »Wenn das Ihrer verdrehten Vorstellung von Disziplin entspricht …«

Er kam bedrohlich näher. »Zwingen Sie mich nicht dazu, Sie auszuziehen, Lucy. Ich weiß ganz genau, dass das da Ihr einziges Kleid ist.«

»Oh, bitte, ich …« Lucy dachte an ihren Schwur, nicht zu betteln, und biss die Zähne zusammen. Durch einen Schleier aus unvergossenen Tränen sah sie verschwommen Gerards Gestalt, während sie um den letzten Rest Würde kämpfte. »Das habe ich nicht verdient.«

Der leise Protest zeitigte keinerlei sichtbare Wirkung. Sie raffte den Rock zusammen und zögerte, weil ihr einfiel, dass sie nicht einmal einen Unterrock trug, der sie vor seinen forschenden Blicken hätte schützen können. Vielleicht war das die Strafe dafür, dass sie den Unterrock seinem Steuermann hatte aufs Haupt fallen lassen.

Sie zog das Kleid aus, stand stocksteif vor ihm und versuchte, nicht zu zittern in nichts als dem dünnen Unterkleid, den seidenen Strümpfen und dem verletzten Stolz. Sie bohrte die Finger in die Handballen und ersparte sich die Schmach, sich mit Händen zu bedecken.

Er betrachtete sie einmal – nein, zweimal – von oben nach unten, dann kam er auf sie zu. Lucy machte die Augen zu und fürchtete den Moment, wo seine Hände sich auf sie legten und er ihr mit nichts anderem als einem unnachgiebigen Griff die Unschuld raubte, während er sie aufs Bett zuschob.

Er blieb so nahe vor ihr stehen, dass sie seinen Atem an der Schläfe spürte und die unausweichliche Hitze seines Körpers, die ihr die bloßgelegte Haut versengte. Sie holte bebend Luft und bereute es sofort. Er roch nach Meer und Wind und Salz – dem Duft der Freiheit. Nach all den Tagen in der stickigen Kajüte berauschte der Duft sie förmlich, und doch war die Spannung, die zwischen ihnen beiden herrschte, noch gewaltiger als alles, was die See zu bieten hatte.

Sie spürte, dass sie diejenige war, die Gefahr lief, in die Tiefe gerissen zu werden, und wagte kaum noch zu atmen.

Ohne Vorwarnung wurde ihr das Kleid aus der Faust gerupft. Lucy sperrte die Augen auf. Zu ihrem Entsetzen war Gerard bereits auf dem Weg zur Tür, welche er so heftig aufriss, dass sie an die Kajütenwand knallte. Er warf das Kleid auf den Gang hinaus.

Sie sah ihm stumm vor Schreck zu, wie er mit derselben Gewalttätigkeit den Kleiderschrank ausräumte, und die Seekiste mit seinen eigenen Sachen. Er knallte die Schübe zu und murmelte die ganze Zeit vor sich hin. Gemeinerweise zerrte er auch noch Decken und Laken vom Bett, zurückblieben allein die Federmatratze und die Kissen. Innerhalb weniger Minuten hatte er jedes Stück Stoff bis auf das, was sie beide am Leib trugen, aus der Kajüte geräumt und in Richtung des Frachtraums geworfen.

Er warf mit ohrenbetäubendem Getöse den Deckel der leeren Seekiste zu, dann drehte er sich zu ihr herum. »Vielleicht denken Sie jetzt zweimal nach, bevor Sie versuchen, der Falle zu entfliehen, Miss Mäuschen. Nur ein Blick auf Sie in dieser … dieser …«, er schluckte schwer, »… dieser frivolen Kreation, und meine Männer reißen Sie in Stücke.« Seine Stimme senkte sich zu einem Grollen. »Und wenn sie mit Ihnen fertig sind, wird nicht einmal genug von Ihnen übrig sein, um damit die Haie zu füttern.«

Er gab den bösartigen Piratenkapitän durchaus glaubhaft, aber Lucy war nicht wirklich überzeugt. Gerard hatte die ganze Zeit über auf einen Punkt oberhalb ihrer Schulter gestarrt. Die kräftigen Hände waren zu Fäusten geballt. Wollte er ihr drohen oder seine Nervosität verbergen, fragte sie sich verwirrt.

Seine unerwartete Unsicherheit machte ihr Mut und zeigte ihr, dass ihr in dem Gefecht, das Gerard ihr aufzwang, möglicherweise eigene Waffen zur Verfügung standen. Vielleicht konnte sie ihre Kleider mit unkonventionelleren Mitteln zurückgewinnen.

Sie schüttelte ihr Haar und zwang sich, zum Bett hinüberzuschlendern, als sei sie es gewohnt, in Unterwäsche vor vollständig bekleideten Männern herumzuspazieren. »Das war gerade nicht besonders sportlich von Ihnen, Captain. Sie wissen genau, dass die Nächte auf See recht kühl sein können.«

Einen erstaunten Moment lang hätte Gerard nicht zu sagen vermocht, ob Lucy ihn beschämen oder verführen wollte. Ihr Blick war trotzig, aber der angedeutete Schmollmund barg ein hitziges Versprechen. Er mühte sich, seinen Zorn aufrechtzuerhalten. Den begründeten Zorn über ihren dummen Fluchtversuch und den irrationalen Zorn darüber, dass sie ihn des schändlichsten Verbrechens für fähig hielt, auch wenn er ihr keinen Grund gegeben hatte, daran zu zweifeln. Das dünne Gewebe ihrer Unterwäsche wurde durch das Licht der Laterne fast durchsichtig.

Es wäre klüger gewesen, sie von Apollo der Kleider berauben zu lassen, aber es gab ein paar Dinge, die ein Kapitän seinem Steuermann nicht abverlangen konnte, auch wenn er ihm bedingungslos vertraute.

»Sie halten mich also für einen schlechten Gastgeber?«, fragte er.

Ihre Wimpern, dunkel und prägnant für eine so aschblonde Frau, verhüllten ihren Blick. »Könnte man mir das verübeln? Sie haben mich tagelang eingesperrt.«

»Zu Ihrem eigenen Schutz.«

»Das sagen Sie. Aber wenn ich mir Schüttelfrost hole und an Erschöpfung sterbe, bin ich Ihnen für Ihre Geschäfte mit meinem Vater nicht mehr von Nutzen.«

Sie sank auf die Bettkante. Die sanfte Wölbung ihres Rückens akzentuierte vorteilhaft die provokativen Hügel ihrer Brüste unter der dünnen Seide. Beim Gedanken an das Gefühl, ihre makellosen Brüste umfasst gehalten zu haben, und an Lucys bedingungslose Hingabe prickelten Gerards Handflächen. Sein Blick folgte dem Schwung ihrer Waden, die lasziv über die Bettkante baumelten. Waren ihre Beine schon immer so lang gewesen? So köstlich?

Er versuchte zu schlucken, aber seine Kehle war trocken geworden. Was hatte sie nur zu diesem nervenaufreibenden Manöver veranlasst? Zu behaupten, es gefiele ihm ganz und gar nicht, wäre eine Lüge gewesen. Vielleicht war es an der Zeit, Lucy zu zwingen, die Karten auf den Tisch zu legen.

Während Gerard sich mit sicherem Schritt, dem das rhythmische Rollen des Plankenbodens nichts anhaben konnte, aufs Bett zubewegte, versuchte Lucy zu verbergen, wie nervös seine Nähe sie machte.

Was schier unmöglich wurde, als er sich zu ihr beugte, um seine Hand unter ihr Haar zu schieben. Seine breite Handfläche schob sich an ihren Hals. Die Fingerspitzen massierten hinreißend zärtlich ihren Nacken. Es war das erste Mal, seit sie an Bord gekommen war, dass er sie berührte. Aber um einer Berührung willen, die sie mit verführerischer Pose selbst heraufbeschworen hatte, konnte sie ihn schlecht verurteilen. Sie merkte zu spät, dass sie einen Meister seines Fachs herausgefordert hatte.

»Du meine Güte, Miss Snow, Sie zittern ja!«, rief er aus und zog besorgt die Brauen hoch. »Haben Sie sich vielleicht schon erkältet?«

Lucy war nicht im Mindesten kalt, als sie in seine hypnotischen haselnussbraunen Augen blickte. Ihr war heiß, sie war wie gelähmt und von einem heimtückischen Fieber befallen, das sich von der Stelle aus, an der er sie berührte, ausbreitete und jedes Stückchen ihres sonnenhungrigen Körpers wärmte. Es schmolz wie heiße Butter durch ihre Venen und tauchte sie unvermittelt in tiefste Wollust.

Das, was ein Flüstern hätte werden sollen, kam als Krächzen heraus. »Das glaube ich nicht, Sir. Ich war schon immer von robuster Gesundheit.«

Er ging neben dem Bett in die Hocke und schüttelte traurig den Kopf. »Machen Sie sich nichts vor, meine Liebe. Sehen Sie sich doch an.« Er strich ihr das Haar aus der Stirn. »Ihr Gesicht ist gerötet, und Sie sind heiser.« Sein Mund senkte sich auf ihren und seine Stimme zu einem rauen Flüstern. »Und kurzatmig sind Sie auch.«

Der verführerische Druck seiner Lippen, die sich auf die ihren legten, raubte ihr auch noch die wenige Luft, die sie noch bekam. Er legte sanft seinen Mund auf den ihren, nahm sie in die Arme, schob die Hand unter ihr Unterkleid und eroberte die nackte Haut ihres Rückens. Auf irgendwelche Rohheiten war Lucy vorbereitet gewesen, doch dieser zärtliche Angriff auf all ihre Sinne machte sie völlig wehrlos. Sein Kuss war zart und versprach ihr Vergnügungen, die nur er allein ihr bereiten konnte.

Ihre Lippen erblühten unter seinem Mund, reizten seine Zunge, ihre samtige Mundhöhle zu erkunden. Er drang tief in sie ein und kostete ihre Honigsüße mit nervenaufreibender Zurückhaltung. Lucy klammerte sich an ihn, verzaubert vom ungewohnten Prickeln seiner Bartstoppeln, dem Geschmack aus Salz und Meer und Mann und dem provozierenden Druck seiner Lenden.

Seine Hände glitten ihren Rücken hinunter und unter den Bund ihres Unterhöschens, um ihre festen Pobacken zu kneten. Er beugte ihren Körper mit gewandtem Griff zurück, bis die Härte, die sich von innen gegen seine Breeches drückte, genau die pulsierende Stelle zwischen ihren Oberschenkeln berührte. Lucy schnappte nach Luft und glaubte ein paar Sekunden lang allen Ernstes, dass er das zarte Gewebe ihres Unterkleides zerreißen werde, um sie in Besitz zu nehmen.

Doch stattdessen küsste er sie an den Rand der Kapitulation, bevor er sich wieder von ihr löste und sie mit prickelnder Haut zurückließ, mit kraftlosen Gliedern und schwerem, auf Erfüllung hoffendem Atem.

In seinen Augen funkelte düster der Argwohn, doch sein stoßweiser Atem zeigte ihr, dass er nicht so ungerührt war, wie er vorgab. »Es ist noch schlimmer, als ich befürchtet hatte. Ihre Augen sind ganz glasig, Miss Snow, und Ihre Muskeln haben jede Spannung verloren.« Er betrachtete mit anzüglichem Blick ihre Füße. »Sogar die Zehen sind verkrampft. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein Schüttelfrost sein soll. Sie leiden, wie mir scheint, an einem klassischen Fall von Malaise.«

Lucy richtete sich auf, wand sich aus seinen Armen und begegnete gespielt ungerührt seinem Blick. »Was für ein Unglück, dass dagegen kein Kraut gewachsen ist. Ich fürchte, diese Malaise bringt mich um.«

Einen kurzen Moment glaubte sie, Gewissensbisse in seinen Augen flackern zu sehen. Doch schnell war der Anflug von Reue wieder fort und an seine Stelle jener prüfende Blick getreten, den sie von einem Captain Doom erwartete.

Er packte mit den Fingern ihr Kinn, besitzergreifender, als sein Kuss es je gewesen war. »Sie brauchen keine Angst zu haben, sich eine Erkältung einzufangen, meine Liebe. Da, wo wir hinfahren, sind die Nächte heiß.«

Als er sich erhob und zum Gehen wandte, tauchten wiegende Palmen in Lucys Fantasie auf, muschelbestreute Strände und nackte, vor Schweiß glänzende Körper. Dazu schlug ihr Herz im Rhythmus der Trommeln der Eingeborenen.

Beschämt über ihre verfluchte Schwäche, rief sie ihm nach: »Wenn ich Ihnen mein Wort gebe, dass ich nicht mehr zu fliehen versuche, geben Sie mir dann mein Kleid zurück?«

Gerard blieb kurz an der Tür stehen. »Ich fürchte, Miss Snow, Ihr Wort bedeutet mir nicht mehr als das Ihres Vaters.«

Er machte die Tür hinter sich zu, drehte den Schlüssel um und schob mit einer Sorgfalt, die an Zärtlichkeit grenzte, den Bolzen zurecht.

Lucy stieß einen frustrierten, hilflosen Schrei aus, schleuderte eines der Kissen gegen die Tür und brach, der Verzweiflung nahe, auf dem Bett zusammen. Noch so eine Begegnung dieser Art, und es bestand gar keine Notwendigkeit mehr, sie an irgendwelche weißen Sklavenhändler zu verhökern. Gerard brauchte sie nur hier eingesperrt zu lassen, halb bekleidet und halb wahnsinnig, bis sie irgendwann von selber darum flehte, ihm zu wollüstigen Diensten zu sein.

Von einem Fieber befallen, dass mit Schüttelfrost aber auch gar nichts zu tun hatte, rollte sie sich stöhnend auf der blanken Matratze zusammen.

 

Lucy erwachte genau so, wie sie jeden Morgen an Bord der Retribution erwachte: zum Gesang Apollos. Und falls sich in seinen majestätischen Bass ein schadenfroher Unterton geschlichen haben sollte, dann hatte er ihn gut versteckt unter dem schwingenden Südseerhythmus seines Liedes.

Lucy konnte seine gute Laune heute Morgen schlicht nicht ertragen und wünschte sich sehnlichst eine Decke, die sie sich über den Kopf hätte ziehen können. Und überhaupt ihr Kopf! Dumpf und schwer fühlte er sich an, als hätte sie einmal mehr im Schlaf die Nacht durchgeweint.

Sie hörte den Schlüssel sich drehen, den Bolzen zur Seite gleiten, die Tür sich öffnen. Apollos Gesang wurde lauter. Lucy entschied, einfach mit zugekniffenen Augen liegen zu bleiben, bis Apollo und sein grässlicher Optimismus wieder verschwunden waren.

Doch ein Krachen, das das ganze Schiff zu erschüttern schien, katapultierte sie aus ihrem Selbstmitleid. Es folgte unheilvolle Stille.

»Apollo?«, flüsterte sie.

Als ihre verzagte Frage unbeantwortet blieb, richtete sie sich kerzengerade auf. Apollo lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Ein Riese, gefällt von nichts anderem als jenem niedlichen Brokatkissen, das sie am Abend zuvor gegen die Tür geschleudert hatte.

Zum ersten Mal, seit sie von den Untaten des Admirals erfahren hatte, dröhnte seine Stimme wieder durch ihren Kopf. Wie oft habe ich diesem dummen Mädchen schon gesagt, dass es ihre Sachen nicht auf dem Boden herumliegen lassen soll? Ist wohl erst zufrieden, dieses Luder, wenn ich mir den Hals gebrochen habe.

»Gütiger Himmel, ich habe ihn umgebracht!«, schrie Lucy und taumelte aus dem Bett. »Das wird mir Gerard niemals vergeben!«

Sie war viel zu aufgeregt, sich zu fragen, weshalb Gerards Vergebung ihr überhaupt wichtig sein sollte, sondern eilte panisch auf Apollos niedergestreckte Gestalt zu.

Mit bebenden Händen suchte sie seine Kehle. Die Haut war warm, und der Puls darunter pochte mit der beruhigenden Gleichmäßigkeit von Meereswellen.

Lucy seufzte erleichtert. Aus ihrer Hockposition konnte sie das schwache Lächeln sehen, das auf Apollos Lippen lag, fast so, als träume er von etwas recht Angenehmem.

»Vielen Dank, lieber Gott«, murmelte sie und rollte die Augen himmelwärts.

Der Herr dankte ihr das Stoßgebet mit dem atemberaubenden Anblick der einladend sperrangelweit offen stehenden Kajütentür.

Lucy schaute Apollo an. Lucy schaute die Tür an. Nach all den stümperhaften Fluchtversuchen jetzt das! So einfach konnte es doch nicht sein, oder? Ihr Herz jagte. Sie schaute an ihrer vom Schlafen zerknitterten Unterwäsche herunter und stellte bestürzt fest, wie unerhört viel rosige Haut sie bloßlegte. Gerards Warnung, die Mannschaft betreffend, schoss ihr durch den Kopf. Konnte sie es wagen?

Sie rappelte sich hoch und wusste, dass sie die Chance ergreifen musste. Eines hatte die letzte Nacht ihr klar gemacht: An Bord dieses Schiffes würde ihr kein anderer Mann je so gefährlich werden wie der Kapitän selbst, dem Lucy – all seiner Hinterlist zum Trotz – machtlos ausgeliefert war.

»Träum schön, Apollo«, flüsterte sie und genoss es aus vollem Herzen, dass es nun endlich an ihr war, die Tür zu schließen, den Schlüssel umzudrehen und den schweren Bolzen vorzuschieben.

 

Lucy war wild entschlossen, das Debakel vom ersten Mal kein zweites Mal zu erleben, und rannte diesmal in die andere Richtung los. Sie hatte kaum Hoffnung, lange unentdeckt zu bleiben. Aber vielleicht verfolgte ja die Royal Navy den Schoner. Falls es ihr irgendwie gelang, das Schiff außer Gefecht zu setzen oder das untere Kanonendeck zu erreichen, um von dort ein Signal abzufeuern und den Standort der Retribution zu enthüllen, dann kam vielleicht Rettung.

Falls Gerard sie nicht vorher erschoss.

Sie wedelte die düsteren Gedanken zur Seite und setzte ihren Erkundungsgang fort, was schier zum Verrücktwerden war. Auf den riesigen, mit vierundsiebzig Kanonen bestückten Schlachtschiffen hatte Lucy sich schon zurechtgefunden, als sie kaum hatte laufen können. Aber dieser bescheidene Schoner hier verwirrte Lucy fast genauso wie der Kapitän dieses Irrgartens.

Sie stolperte mehr als einmal über die verfluchten Stufen, die zwar in Kontrastfarben gestrichen waren, allerdings genau anders herum als vorgeschrieben. Eine nach oben laufende Rampe führte ins Nichts, während eine viel versprechende Abzweigung sie im Kreis herumführte. Und ihr blieb fast das Herz stehen, als sie von Angesicht zu Angesicht ihrem eigenen Bildnis gegenüberstand, das sich in einem völlig unsinnig platzierten Spiegel reflektierte.

Die kostbare Zeit zerrann, und mit jedem Ticken des Zeigers auch die Freiheit. Lucys Courage war schon fast dahin, doch es war zu spät, zur Kapitänskajüte zurückzulaufen und sich um die Beule auf Apollos Stirn zu kümmern. Sie hätte ohnehin nicht mehr zurückgefunden, auch wenn sie sich noch so bemüht hätte.

Sie sank gegen ein blindes Bullauge und war kurz davor, sich mitten auf den Gang zu setzen und zu warten, bis Gerard sie fand. Er hatte ihr Vertrauen missbraucht, ihr das Herz gebrochen und sie fast völlig entkleidet. Was konnte er ihr noch antun?

Jede Menge.

Die ungeschminkte Wahrheit brachte Lucy wieder auf die Beine. Die Männer der Retribution schienen wie geisterhafte Fratzen aus den Schatten aufzutauchen, und mit jedem unsicheren Schritt wurden die Gesichter noch grässlicher. Ihrem exzellenten Gedächtnis war es zu verdanken, dass ihr glasklar Mr. Defoes ganzer Katalog an Grausamkeiten einfiel, welche Piraten genüsslich ihren allzu rebellischen Gefangenen antaten: an der Winde hochziehen und mit Glasflaschen bewerfen; ihnen so lange Rum die Kehle hinunterzwingen, bis sie betrunken über Bord gingen und ertranken; ihnen den Mund mit leicht entzündlichem Hanfgewebe voll stopfen und anzünden.

Wobei es sich lediglich um jene Grausamkeiten handelte, die sie gegen ihre Geschlechtsgenossen zu verüben pflegten.

Sie schluchzte auf, als sie schon wieder ihrem angstbleichen Ebenbild gegenüberstand. Sie schlug mit der Faust aufs höhnische Glas des Spiegels ein.

Und tat einen entsetzten Sprung rückwärts, als der Spiegel zur Seite glitt und eine Leiter freigab, die direkt dahinter an einem Bullauge vorbei nach oben führte.

Lucy konnte ihr Glück kaum fassen und blinzelte nach oben ins Dunkel. Es gab sich doch sicherlich keiner die Mühe, eine Leiter, die ins Nichts führte, mit solch einem Aufwand zu verstecken.

Lucy kletterte mit frischem Mut die Stufen hinauf und legte, oben angekommen, die Hände gegen die Plankendecke. Mit hurtigen Fingerspitzen ertastete sie eine Kante, die fürs bloße Auge nicht zu sehen war. Sie verbiss sich das Triumphgeheul und hatte zum ersten Mal das Gefühl, sich – wenn schon nicht den wehenden Mantel – so doch wenigstens die Handschuhe einer jener tapferen Romanheldinnen verdient zu haben.

Der Moment der Wahrheit war da. Sie reckte sich so weit hinauf, wie die Leiter es zuließ, stemmte die verschwitzten Handflächen gegen die Bodenklappe und konnte nur hoffen, dass sie wenigstens das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatte, sollte irgendwer sie auftauchen sehen.

Sie versetzte der Klappe einen einzigen kräftigen Stoß und sprang wie ein Schachtelteufel aus dem Dunkel des Schiffsbauchs.

Sonnenlicht brannte ihr in den Augen und blendete sie. Fast noch verblüffender als das Licht war die Wärme. Feucht und drückend, hüllte sie Lucy in ihre schwere Decke, zwang sie dazu, nach Luft zu schnappen und sich zu fragen, wo der kalte englische Winter geblieben war.

Sie hatte allen Grund dankbar zu sein, dass sie noch zum Luftholen gekommen war, denn als ihre Augen sich endlich ans Licht gewöhnt hatten, fand sie sich Nase an Nase mit dem boshaften Kobold aus ihren schlimmsten Albträumen.

Lucy kreischte wie am Spieß.

Der Kobold kreischte noch lauter. Das Entsetzen in seinem sommersprossigen Gesicht glich dem ihren.

Aus Angst, sein schrilles Gekreisch werde ihr das Trommelfell zerreißen, hielt Lucy sich die Ohren zu. Sie war nicht auf dem unteren Kanonendeck gelandet, wie sie gehofft hatte, sondern ausgerechnet auf dem Hinterdeck, dem am besten einzusehenden Deck von allen. Durch den Schleier der Angst bemerkte sie vage einen bleichen Schatten hinter dem Kobold und noch ein paar andere Gestalten in der Takelage und auf dem Vorderdeck, die schreckensstarr das Drama beobachteten. Die atemberaubenden ebenholzschwarzen Segel flatterten wie ein Trauerbaldachin über ihren Köpfen.

Anstatt sie anzuspringen und sie mit einem Entermesser zu zerstückeln, wie Lucy es eigentlich erwartet hätte, stolperte das kreischende Kerlchen rückwärts und landete hart auf seinem Allerwertesten. Die harte Landung ließ dankenswerterweise das Gekreisch verstummen, brachte andererseits aber seine Sprache zurück, einen beinahe unverständlichen irischen Dialekt.

»Die Heiligen stehen uns bei, Pudge! Das ist ganz bestimmt eine Todesfee!« Er bekreuzigte sich ungelenk.

Der Mann mit den Augengläsern, der hinter ihm gestanden hatte, lief mit wabbelndem, teigigem Bäuchlein, das wie ein schlecht gebackenes Brötchen aussah, auf die Reling zu und staunte Lucy ehrfürchtig an. »Das ist keine Todesfee, Tam. Das ist eine Walküre, die uns nach Walhall holen will. Beim heiligen Georg, wir sind verdammt!«

Das unsinnige Gebrabbel der beiden zerrte an Lucys Nerven und ließ ihre Angst zu bloßer Verwirrung werden. Da entdeckte sie im Hosenbund des jungen Iren den vertrauten Knauf einer Pistole und ging auf den Burschen zu.

Er zappelte rückwärts wie eine verängstigte Krabbe. »Lass mich nicht allein, Pudge. Wir haben doch schon so viel gemeinsam durchgestanden!«

Doch sein schnaufender Kumpan robbte sich näher an die Reling heran.

Die offenkundige Feigheit der beiden ermunterte Lucy, dem einen die Pistole aus dem Hosenbund zu schnappen, worauf der in einer Mischung aus Schrecken und religiöser Ekstase die Augen rollte. »Gütiger Himmel, hol mich heim, sie hat Übles mit mir vor.«

Pudge zerrte ein dickliches Bein über die Reling. »Eine Meerhexe, ich wusste es, eine Meerhexe!«

»Uh!«, heulte der junge Ire. »Schön ist sie und schrecklich!«

Eine unterkühlte Stimme mit amüsiertem Unterton machte der eskalierenden Hysterie ein Ende. »Eine ganz passende Beschreibung, Tam. Schade, dass ich nicht selber draufgekommen bin.«

Lucy drehte sich verblüfft um die eigene Achse und zielte mit der Pistole direkt aufs verräterische Herz des Kapitäns.
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Gerard lehnte lässig am Hauptmast, eine aufreizende Studie an seemännischer Eleganz. Die schwarzen Breeches klebten an den schlanken Beinen und mündeten in einem Paar atemberaubender Schaftstiefel. Das weiße Hemd stand am Hals offen. Darüber trug er eine dunkelblaue Jacke, die er einem hilflosen Offizier der Royal Navy vermutlich mit vorgehaltener Pistole abgeknöpft hatte. Die blinkenden Messingknöpfe reflektierten das Sonnenlicht und verwirrten Lucy fast genauso wie sein hämisches Grinsen.

»Guten Morgen, Miss Snow«, sagte er, als bedrohe sie ihn nicht mit einer Waffe, die ihm das Grinsen für ewig aus dem Gesicht pusten konnte. »Für Ihren verfeinerten Geschmack ist die Luft da unten wohl etwas zu abgestanden?«

Tams Geschrei erschreckte Lucy dermaßen, dass sie fast die Pistole fallen ließ. »Bringen Sie sich in Sicherheit, Captain! Das ist kein Mensch! Sie ist eine Meerhexe, die es nach Männerfleisch hungert. Gehen Sie nicht zu nahe hin! Sonst macht sie mit Ihnen, was sie will.«

Gerards Augen blitzten erheitert. »Das Glück möchte ich haben.«

Den Mann links von sich hatte Lucy ganz vergessen. »Vielleicht ist sie auch keine Meerhexe, Sir«, gab er verschüchtert zu bedenken. »Eine S-s-sirene vielleicht. Wenn sie den Mund aufmacht, halten Sie sich am besten die Ohren zu. Weil ihre Stimme nämlich so schön ist, dass Sie vor Verlangen verrückt werden.«

»Oh, um Gottes willen, hören Sie auf damit!« Lucy war mit ihrer zweifelhaften Geduld am Ende und gab ihnen allen Grund, sich zugehaltene Ohren zu wünschen. »Aufhören, sage ich! Keine Sekunde länger toleriere ich diesen Unsinn. Haben Sie verstanden? Aufhören!«

Ihr Kasernenhof-Ton ließ die Männer erstarren. Wenn Lucy eines von ihrem Vater gelernt hatte, dann war es, Befehle zu bellen. Ein paar Sekunden lang war, abgesehen vom unheimlichen Geflüster der bizarren schwarzen Segel, kein Laut zu hören.

Es reichte ihr. Lucy Snow hatte genug von wankelmütiger Loyalität. Genug davon, Gegenstand von Witzeleien zu sein, die sie nicht verstand. Genug davon, von Männern herumgeschubst zu werden.

Sie richtete die Pistole auf den jungen Iren. »Aufstehen! Sie stehen auf der Stelle auf und hören mit diesem kriecherischen Getue auf! Haben Sie denn gar keinen Stolz?«

Als er mit belämmerter Miene aufstand, schoss ihr eine längst vergessene Erinnerung durch den Kopf. Doch dann lenkte ein nervöses Rascheln sie ab.

Sie zielte mit der Pistole auf den Mann, der auf der Reling hing. »Und Sie, Sie kommen da sofort runter! Und hören Sie mit dem Gewimmer auf! Oder ich gebe Ihnen einen Grund zum Wimmern!«, zeterte sie.

Der Mann gehorchte, sah aber immer noch so aus, als bräche er gleich in Tränen aus.

Sie zielte wieder auf Gerard, der völlig unbeweglich erschien, mittlerweile aber ein gutes Stück näher gekommen war. Genau wie die Geistererscheinung, für die man ihn hielt.

Lucys Stimme war jetzt von einer tödlichen Ruhe. »Keinen Schritt weiter, Captain, oder es war Ihr letzter Schritt.«

Gerard nickte in Richtung der Pistole. »Das Ding da ist um einiges tödlicher als ein Brieföffner. Für einen Fehlschlag haben Sie da nicht viel Spielraum.«

Es war weder die Pistole noch die Drohgebärde, die Gerard beschäftigte. Sondern Lucy selbst. Sie war viel zu aufgebracht, um sich ihrer spärlichen Bekleidung bewusst zu sein, doch der Wind hatte seine helle Freude daran, ihr das zarte Unterkleid und den Schlüpfer an die perfekten Kurven zu kleben. Pudge, mit seiner ausgeprägten Liebe zur Mythologie, war der Wahrheit am nächsten gekommen. Mit den nackten, wohl geformten, fest aufs schwankende Deck gestemmten Beinen und dem langen blonden, vom Wind zerzausten Haar sah sie ganz und gar wie eine wütende nordische Göttin aus, der der Sinn nach Rache stand.

In den grauen Augen blitzte pure Mordlust. Der hinreißende Mund war zu einem höhnischen Lächeln verzerrt. Gerard hatte sie nie schöner gesehen. Er wünschte, der Admiral hätte all dieses Feuer und diese Lebensgeister durchbrechen sehen, die er mit aller Gewalt hatte unterdrücken wollen. Dass sie ihn im Angesicht seiner Mannschaft als Geisel genommen hatte, hätte ihn erbosen sollen, doch ein grimmiger Stolz besänftigte seinen Zorn.

»Ist es Ihnen je in den Sinn gekommen, Miss Snow, dass die Pistole vielleicht überhaupt nicht geladen ist?«, gab er zu bedenken. »Glauben Sie tatsächlich, ich würde einem zerstreuten Burschen wie Tam erlauben, sich eine geladene Waffe in den Hosenbund zu stecken?«

Lucys Zuversicht geriet ins Wanken, doch sie erinnerte sich nur allzu gut, wie überzeugend Gerard sein konnte, wenn es seinen selbstsüchtigen Zwecken dienlich war. »Wenn sie nicht geladen ist, dann stört es Sie doch sicher nicht, wenn ich abdrücke, oder?«

Gerards reumütiges Lächeln bedeutete ihr, dass sie gewonnen hatte. Die argwöhnischen Blicke seiner Männer durchbohrten sie förmlich.

»Wenn das Leben Ihres Captains Ihnen etwas bedeutet, Gentlemen, dann schlage ich vor, dass Sie die Segel einholen und den Anker auswerfen. Wir werden genau hier festmachen und auf das nächste Schiff der Royal Navy warten, das hier vorbeikommt.« Als sie keine Anstalten machten zu gehorchen, wedelte Lucy gefährlich mit der Pistole. »Tun Sie, was ich sage, oder ich jage ihm eine Bleikugel durch sein miserables Herz. Ein erbärmliches Ziel, das gebe ich gern zu, aber ich muss es tun.«

Die Männer schauten verunsichert zwischen Gerard und ihr hin und her. Keiner rührte auch nur einen Muskel. Er hätte nur ein klein wenig mit dem Kopf zu nicken brauchen.

»Es tut mir Leid, Lucy. Aber ich fürchte, meine Männer gehorchen allein meinem Kommando.« Gerards Freundlichkeit war sogar noch unerträglicher als seine Häme.

»Dann sagen Sie es Ihnen.«

Er verschränkte mit fast schon mitleidiger Miene die Arme vor der Brust.

Lucys Abzugsfinger zuckte, als Apollo, der sich einen triefenden Lappen an die Stirn hielt, in Sicht stolperte. »Sie dürfen der kleinen Missie nicht die Schuld geben, Sir. Es ist alles nur wegen meiner Ungeschicklichkeit passiert. Ich würde immer noch auf dem Kajütenboden liegen, wenn Kev…«

Gerard zog drohend die Augen zusammen, was Apollo die Gelegenheit gab, zu begreifen, dass es nicht die kleine Missie war, die in Schwierigkeiten steckte, sondern sein Captain. Apollos große Augen verdunkelten sich, als habe Lucy ihn irgendwie enttäuscht. Er baute sich wie ein rachsüchtiger Engel hinter Gerard auf.

Die gemeinsame Front der beiden ließ Lucys Verzweiflung wachsen. Vielleicht nahm sie ja besser einen der schwächeren Männer ins Visier.

»Sie da!«, rief sie und brachte den Mann in Bedrängnis, der vorhin vom Schiff springen wollte. »Sie sind doch der Segelmacher, oder?«, fragte sie der ledernen Schürze wegen, die sich über seinem dicken Bauch spannte. »Sie holen jetzt die Segel ein!«

Er scharrte mit den Füßen, duckte den Kopf wie eine verängstigte Kropftaube und gab keine Antwort. Irgendetwas an seinen seltsamen drahtgefassten Augengläsern kam ihr bekannt vor. Irgendetwas, das ihr vor Wehmut das Herz abdrückte.

»Also gut, dann eben Sie!«, schrie sie und zielte mit der Pistole auf den jungen Iren. »Sie holen jetzt die …« Als sie die Schmutzstreifen um seinen sommersprossigen Hals entdeckte, verschlug es Lucy den Kommandoton. »Sie …«, sagte sie leise. »Sie sind doch einer von denen, die sich als Leibwächter bei uns beworben haben. Der, den Smythe die Vordertreppe hinuntergeworfen hat.« Die Pistole wackelte in ihrer Hand, als sie all die bekannten Gesichter um sie herum betrachtete. Sie zeigte mit dem Finger vorwurfsvoll auf einen geschmeidig wirkenden Orientalen. »Sie sind doch der, der Captain Cook zerbrochen hat! Und Sie … Sie haben die silbernen Löffel geklaut.« Sie lachte hysterisch. »Wo sind Sie denn an jenem Tag gewesen, Apollo? An Sie hätte ich mich bestimmt sofort erinnert.«

»Meine Schreibkünste sind legendär!«, gab er zu. »Ich habe dem Captain die Referenzen verfasst. Und …«, er gestikulierte mit den mächtigen Händen, »… ich habe die ernst zu nehmenden Bewerber so lange aufgehalten, bis der Captain die Stelle bekommen hatte.«

Die Fabelerzählungen stimmten also, dachte Lucy bei sich. Die Retribution war mit Gespenstern bemannt. Den Gespenstern all derer, die dem Captain geholfen hatten, sich in ihr Leben zu schleichen. Wie hätte der Admiral dem selbstsicheren Mr. Claremont auch widerstehen sollen, nachdem eine derart verlotterte Schar über ihn hereingebrochen war?

Tam schien genauso geschockt zu sein, wie Lucy es war. »Oh, Miss! Ich hätte Sie nie erkannt. Das letzte Mal, als ich Sie gesehen hab, waren Sie …«

»Angezogen?«, half Lucy ihm auf die Sprünge.

Tams Sommersprossen verschwanden im rot angelaufenen Gesicht. »Aye, das auch. Ein bisschen durcheinander bin ich halt gewesen, nachdem Sie mir übers Hirn gehauen haben mit diesem komischen Schirm, den Sie da hatten.«

»Tam«, bellte Gerard ihn eine Sekunde zu spät an.

Lucy betrachtete den Burschen lang und eingehend. Er war tatsächlich jener maskierte Schurke gewesen, der versucht hatte, ihr in der Nähe des Seidenhändlers die Handtasche zu klauen. Die Entdeckung führte zu einer weiteren, deutlich erschreckenderen Schlussfolgerung.

Die Zeit schien rückwärts zu laufen und brachte Lucy in jenen ungeheizten Raum eines gewissen Gasthauses zurück, wo der Eisregen an die Fenster prasselte, Gerard sie wunderbar warm in den Armen hielt und ihrem Hals einen Kuss aufstreifte, der vielleicht die größte Hinterhältigkeit von allen gewesen war.

Sie blinzelte durch einen heißen Tränenschleier zu Gerard hinüber und war nicht mehr fähig, den Schmerz zu verbergen, der ihr das Herz zerquetschte. Er tat einen tollkühnen Schritt auf sie zu und schüttelte schon verneinend den Kopf.

Sie zog den Abzug der Pistole ein kleines Stück zurück.

»Captain …?«, flüsterte Apollos Bass warnend.

Aus Lucys Augen ergoss sich ein Sturzbach von Tränen die Wangen hinunter. Diese Männer würden tun, was sie von ihnen verlangte! Sie waren nichts als ein herzloser Haufen von Schurken. Genau wie ihr Vater. Genau wie die drei Kerle, die sie in jener dunklen, nasskalten Londoner Gasse hatten berauben und vergewaltigen wollen. Genau wie die Männer, die ihnen den Auftrag dazu erteilt hatten.

All die Schmerzen, die Gerard ihr verursacht hatte, brachen über ihr wehes Herz herein, und Lucy war dicht davor, Gerard Claremont zu hassen wie nie zuvor.

Er wagte einen weiteren Schritt vorwärts. »Ich weiß, was Sie jetzt denken, Lucy. Aber diese Männer kamen nicht von mir. Ich schwöre es.«

»Warum sollte ich Ihnen glauben? Es ist längst schon bewiesen, dass Sie alles getan hätten, um Ihre Anstellung zu behalten.« Sogar Gefühle vorspiegeln, die er gar nicht wirklich hegte.

Er hob bittend die Hände und gab dabei ein völlig ungedecktes Ziel für sie ab. »Ich habe keine Beweise für meine Behauptung, ich kann Ihnen nur mein Wort geben. Sie müssen mir vertrauen.«

Die Forderung erschien Lucy so absurd, dass sie schluchzend zu lachen anfing. Sie drückte ihm die Mündung der Pistole aufs Herz und wusste doch, dass sie es heute noch weniger als damals vermochte, ihm wehzutun. Damals, genau hier, auf diesem Deck, in jener stürmischen, mondhellen Nacht, die ihr Leben für immer verändert hatte.

Sie zielte ruckartig mit der Pistole nach oben und feuerte in die Luft. Gerard zuckte nicht einmal zusammen.

Ihr Arm sank kraftlos herunter. Die Pistole schepperte aufs Deck, von Lucys Rebellion war nichts mehr übrig als der Widerhall des Schusses, der Geruch des Schießpulvers und ein schmaler Streifen azurblauen Himmels, der durch die düstere Eleganz des oberen Topsegels lugte.

Lucy sank auf einer Taurolle zusammen, das tränenverschmierte Gesicht ein Bild von Niedergeschlagenheit. Gerard konnte sich seines Sieges kaum erfreuen. Er legte ihr sein Jackett über die Schultern und schützte sie vor den neugierigen, aber auch anerkennenden Blicken seiner Mannschaft. Eine Meuterei wie die, die Lucy gerade angezettelt hatte, hätte jedem Seemann die Peitsche eingebracht -, falls man ihn nicht gleich auf einem verlassenen Eiland ausgesetzt hätte, mit nichts anderem als einer Pistole ausgerüstet, damit er sich wenigstens erschießen konnte, bevor er am Durst krepierte.

Gerard ließ weise eine ganze Salve an Befehlen los, die seine Mannschaft in alle Himmelsrichtungen jagte. Nicht jeder an Bord war so abergläubisch, was Frauen anging, wie Tam und Pudge es waren. Tam schnappte sich seine Pistole und trollte sich mit den anderen, aber Pudge zögerte in einer ganz atypischen Anwandlung von Heldenmut.

Er wischte sich mit einem scharlachroten Taschentuch den Schweiß von der Stirn, dann streckte er Lucy verlegen die Hand hin. »E-es tu-tut mir Leid, Miss. I-ich hätt’ Sie nicht solche Sachen heißen sollen. Das war nich’ sehr höflich von mir.«

Lucy schüttelte die Benommenheit ab und blickte in ein Paar vertrauter Augengläser auf. Wieder durchzuckte ein stechender Schmerz ihr Herz, aber die braunen Augen hinter den geschliffenen Gläsern schauten sie mit einer solchen Ernsthaftigkeit an, dass sie nicht anders konnte, als ihm freundlich die Hand zu drücken. »Es ist alles vergeben, Sir. Ich hätte Sie nicht so erschrecken dürfen.«

»Kümmere dich um das Segel, Pudge.« Gerard versetzte ihm einen freundschaftlichen Schubs in Richtung des Flaschenzugs.

»Aye, Sir.« Er salutierte ergeben vor seinem Kapitän und humpelte davon, um seine Arbeit zu machen.

»Pudge ist wirklich ängstlich, was Frauen angeht«, erklärte Gerard leise. »Seine Frau hat ihn regelmäßig verprügelt. Nachdem sie ihm mit einem Schürhaken im Schlaf das Knie zertrümmert hat, ist er davongelaufen und hat angeheuert.«

Lucy wollte nichts von alledem wissen, nichts verstehen. Sie flüchtete mit Gerards Jackett um die Schultern zur Reling. Das Sonnenlicht blitzte über die vereinzelten weißen Schaumkronen. Eine sanfte Brise zauste ihr Haar, was verwirrend war, wenn man bitterkalte Winterstürme erwartet hatte. Zum ersten Mal seit Tagen schmeckte sie wieder den Geschmack der Freiheit, doch ihr Herz fühlte sich an, als läge es in eisernen Ketten.

Gerard stellte sich neben sie. Lucy zog den Ellenbogen heran, damit er nicht den seinen streifte. »Die Augengläser waren von ihm, oder«, fragte sie und kannte die Antwort längst.

Er nickte. »Die verfluchten Dinger haben mir teuflische Kopfschmerzen gemacht.«

»Was war das mit Tam?«

»Er ist in London geblieben, als die Retribution in See gestochen ist, falls ich ihn brauchen sollte. Als Sie damit gedroht haben, mich zu entlassen …« Gerard schien den Faden zu verlieren. Doch dann erzählte er es ihr rundheraus. »Tam wollte sein Leben lang Pfarrer werden. Aber das mit dem Zölibat wollte einfach nicht funktionieren. Dann haben sie ihn mit zwei hübschen, jungen Novizinnen im Bett erwischt -«

»›Ein paar der gefährlichsten Verbrecher Englands‹«, zitierte Lucy Gerards Worte. »Eine entsetzliche Horde … vollkommen skrupellos … Ein exkommunizierter Pfarrer? Ein Amateurphilosoph, der nichts von Gewalt hält? Ein Segelmacher, der Angst vor seinem eigenen Schatten hat? Das also sind Ihre Höllenhunde, Captain Doom?«

Er zuckte die Achseln, was ihrer beider Unterarme in Kontakt brachte. »Sie haben Fidget noch nicht kennen gelernt. Er hat seine Schwiegermutter umgebracht. Allerdings erzählt man sich, dass es nie eine Hexe gab, die es so verdient gehabt hätte wie Fidgets Schwiegermutter.«

»Dann hätten Sie Fidget der Ehefrau des armen Pudge vorstellen sollen«, flüsterte Lucy.

»Es tut mir Leid, dass unser Mangel an Schwerverbrechern Sie enttäuscht. Im Gegensatz zu dem, was Sie vermutlich gelesen haben, sind die meisten Piraten normale Seeleute. Männer, denen die Freiheit lieber ist als die Peitsche. Männer, die eine Befehlshierarchie schätzen, welche sich auf persönliche Verdienste stützt, nicht auf die Launen der Herkunft. Ein Teil unserer Leute sind Deserteure aus der heiß geliebten Navy Ihres Vaters.«

Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Soll das heißen, dass Sie der einzige praktizierende Verbrecher an Bord sind?«

Er schaute sie mit haselnussbraunen Augen an, deren Wärme den kalten Zug um seinen Mund Lügen strafte. »Wohl kaum. Außerdem ist praktisch jeder eines Verbrechens fähig, wenn sich ihm eine Gelegenheit bietet, der er nicht widerstehen kann.«

Lucy entdeckte am Hauptmast Apollo. »Wenn Sie mich entschuldigen würden, Captain. Ich würde gerne Ihren Steuermann fragen, ob er wohl so freundlich wäre, mich in meine … Zelle zurückzubegleiten.«

»Lucy?« Der heisere Tonfall ließ sie innehalten. Nicht Miss Snow, mit diesem spöttischen Unterton, sondern Lucy – zärtlich, betörend und mit Erinnerungen beladen. »Jetzt, wo Sie gerade nicht mit der Pistole auf mich zielen, können Sie glauben, was Sie wollen. Aber ich habe diese drei Männer, die Sie überfallen haben, nicht angeheuert. Und ich werde noch auf meinem Sterbebett bereuen, dass ich Sie an jenem Tag in dieser Gasse allein gelassen habe.«

Lucy senkte den Kopf und sehnte sich danach, ihm glauben zu können, doch sie musste fürchten, dass er sie dafür einmal mehr als romantische Närrin verspottete.

Gerard sah zu, wie sie mit sich kämpfte, und wünschte sich nur, der Ausgang jener Schlacht wäre ihm nicht so lebenswichtig.

Als Lucy ihn endlich wieder ansah, leuchteten ihre Augen mit jenem impertinenten Hochmut, den er schon für immer verloren gewähnt hatte. »Ich kann nicht wirklich behaupten, dass ich Ihnen glaube, Sir. Aber ich habe keinen Gegenbeweis. Wenn ich den hätte, dann würde Pudge jetzt Sie zusammenflicken, und nicht das Topsegel.«

Mit dieser zweifelhaften Absolution marschierte sie übers Deck und schnappte sich seinen Steuermann. Gerard gab Apollo unmerklich ein Zeichen und nickte ihm zu. Das stoische Gesicht seines Steuermanns wirkte kurz ein wenig überrascht, doch dann salutierte er.

Lucy war so großmütig gewesen, Gerard ein Bruchstück ihres Vertrauens zu schenken. Und wenn es ihn seinen Seelenfrieden kostete, musste er es ihr dennoch mit gleicher Münze vergelten.

 

Der Schiffsbauch wirkte nicht halb so verwirrend, als Apollo ihr vorausging. Lucy musste fast schon laufen, um Schritt zu halten.

»Tut Ihnen der Kopf sehr weh, Apollo? Der Unfall tut mir wirklich Leid. Ich werfe ganz bestimmt kein Kissen mehr gegen die Tür.«

Er rieb sich die Beule, die die Symmetrie seines ebenmäßigen Schädels störte. »Das Kissen nehme ich Ihnen nicht übel, Missie. Aber ich wünschte mir, Sie würden den Captain nicht noch einmal mit der Pistole bedrohen.«

»Ich werde darüber nachdenken«, flüsterte Lucy, wollte aber nichts versprechen.

Er eskortierte sie zur Kapitänskajüte, dann wandte er sich zum Gehen.

»Apollo?«

»Ja, Missie?«

»Haben Sie nicht etwas vergessen?«

Er legte die Stirn in Falten, als denke er scharf nach, dann grinste er breit. »Ihr Mittagessen, Missie! Ich bringe es Ihnen sofort.«

Lucy staunte, aber sie war tatsächlich ausgehungert. Sie hätte nie gedacht, dass Meuterei so appetitanregend war. »Nicht das Mittagessen. Die Tür. Sie haben vergessen, die Tür abzuschließen.«

Er marschierte unbeirrt los und rief ihr über die Schulter noch zu: »Nicht nötig. Sie dürfen sich frei auf dem ganzen Schiff bewegen, sagt der Captain.«

Lucy sank gegen den Türstock. Die Knie bebten ihr von einem lang unterdrückten Hunger, der mit Essen nichts zu tun hatte. Apollo mochte sich dessen nicht bewusst sein, aber der Captain hatte ihr etwas viel Kostbareres geschenkt als Bewegungsfreiheit.

 

Gerards Hemden und Hosen waren nichts für Lucy, aber mit ein paar kunstvollen Säumen und Abnähern passten ihr Tams abgelegte Sachen, als seien sie für sie gemacht. Die Männer gewöhnten sich schnell daran, auf den Decks der Retribution Lucys schlanker, jungenhafter Gestalt zu begegnen.

Nachdem Tam erst einmal die Angst abgelegt hatte, Lucy könne den Sonnenschirm hervorziehen und ihm eins auf die sommersprossige Nase geben, wurde er ein liebenswerter Kamerad, der sie mit der Souveränität des älteren Vetters übers ganze Schiff begleitete. Lucy hegte den Verdacht, dass er kaum je die Gelegenheit bekam, jemand Unwissenderen, als sie es war, mit seinem Wissen zu überhäufen.

Das Schiff selbst machte den Eindruck, als sei es von einem wahnsinnigen Genie mit einem perversen Sinn für Humor entworfen worden. Decks und Frachtraum waren von einem Labyrinth aus Geheimgängen durchzogen. Lucy lebte in der ständigen Furcht, durch die nächstbeste versteckte Falltür zu stürzen, weil irgendeine unschuldige Aktion den Mechanismus ausgelöst hatte, den Kreuzmast mit dem Ärmel streifen etwa oder durch eine der Kanonenluken spähen.

Der schweigsame Captain mochte ihr ein Rätsel bleiben, doch das Schiff gab seine Geheimnisse um einiges bereitwilliger preis.

Ein Piratenschiff konnte sein Heil nur darin suchen, schneller zu sein als der Gegner, wendiger und hinterhältiger. Die Retribution brillierte in allen drei Disziplinen. Jedes bisschen sichtbares Holz auf dem Schiff war dunkel gestrichen. Gerard hatte die traditionelle Baumwollbesegelung gegen gedoppelte schwarze Seide ausgetauscht, eine extravagante, aber höchst effiziente Methode, das Schiff auf seinem Weg durchs indigoblaue Wasser des Nachts verschwinden zu lassen. Der überdimensionierte Nachbau eines Kombüsenkochers am Heck des Schiffs war derart umgerüstet worden, dass er riesige Dampfwolken produzierte, die jeden Verfolger verwirrten.

Ein falsches zweites Deck sorgte für den menschenleeren Eindruck, den die Retribution nachts machte, genau wie in jener Nacht, als Lucy sie zum ersten Mal gesehen hatte. Im Falle eines Angriffs ließ sich die Konstruktion über Vorderdeck, Quarterdeck und Heck ausrollen, wobei die Mannschaft das Schiff von unten manövrierte, und zwar mit Hilfe einer ausgefeilten Kombination aus Flaschenzügen, Spiegeln und Fernrohren. Das windschnittige falsche Deck erhöhte zudem Geschwindigkeit und Wendigkeit unter Segeln.

Die cleveren Umbauten gestatteten es Gerard, das Schiff mit nur neunzig Mann zu segeln, was der Hälfte der üblichen Mannschaftsstärke entsprach. Pudge war nicht nur Segelmacher, sondern auch Segelmeister. Apollo rackerte sich als Steuermann ab und führte mit makelloser, eleganter Schrift die Logbücher. Einzig der Navigator hatte keine andere Aufgabe als die, das Schiff auf jedwedem mysteriösen Kurs zu halten, den Gerard für die Retribution kartierte.

Tam beeilte sich, Lucy zu erklären, dass der Schoner zwar für überfallartige Attacken und schnellen Rückzug konzipiert war, seine schlagkräftigste Waffe aber der sagenhafte Ruf seines Kapitäns war. Allein ein geflüstertes »Captain Doom« reiche schon aus, ein schlecht bewaffnetes Handelsschiff mit einem schwerfälligen Bauch voller Ladung zur kampflosen Kapitulation zu bewegen.

Ein Rest von Stolz auf die Royal Navy zwang Lucy zu einer förmlich klingenden Erwiderung: »Das bedeutet noch lange nicht, dass der Schoner es mit einem der Kriegsschiffe Seiner Majestät aufnehmen könnte. Eine gut platzierte Breitseite macht aus diesem schwimmenden Zirkus hier immer noch ein plattes Floß.«

Tams grüne Augen strahlten vor Bewunderung. »Und genau da irren Sie sich, Miss Lucy. Der Captain ist der Beste von allen. In jungen Jahren hat er Marinestrategie studiert. Es ist fast schon so, als wüsste er, was die denken, bevor sie es noch selber wissen.«

Die Überlegung, was Gerard wohl erreicht hätte, hätte Vater ihn nicht seiner Karriere beraubt – und seiner Freiheit -, brachte Lucy fast um den Verstand.

Unter dem azurblauen Himmel, der sich allmorgendlich von Horizont zu Horizont über ihr spannte, war es Lucy ganz unmöglich, an etwas anderes als Freiheit zu denken. Unmöglich, nicht an Freiheit zu denken, wenn sie, den Wind im Haar, an der Bugreling lehnte, die Sonne ihr den Rücken wärmte und die kühle, salzige Gischt ihr die Wangen rötete. Wie war es nur möglich, dass sie sich als hilflose Gefangene Gerards so frei fühlte wie nie?

Frei genug, den ganzen Morgen über an Deck zu lesen oder einfach nur in der Sonne zu dösen. Frei genug, den Männern bei der Arbeit zuzusehen oder Apollo ein paar Geschichten aus seiner afrikanischen Heimat herauszuleiern.

Das ungezwungene Leben an Bord der Retribution war unwiderstehlich. Bis auf den Glockenschlag, der zum Wachwechsel rief, schien Zeit nicht mehr zu existieren. Ganz anders als im Falle jener Arbeitsameisen, die unter dem Kommando des Admirals schufteten, unterlag Gerards Mannschaft keiner Reglementierung, sondern war allein von dem gemeinsamen Wunsch geleitet, den schlanken Schoner so effektiv wie möglich zu segeln.

Die Männer lachten und sangen, wann immer ihnen danach war. Sie legten beim Trimmen der Segel eine Pause ein, um einen Schluck Rum zu nehmen oder ein Tänzchen zu wagen. Sie konnten ungeniert ihre Meinung sagen oder Witze reißen, ließen sich aber auch zu einem fairen Faustkampf hinreißen, wenn es unvermeidlich war. Aber keiner vergaß je, dass, wer eine Waffe zog, die traditionellen vierzig Schläge bekam.

Was Lucy jedoch am meisten faszinierte war die Art, mit der die Männer sie behandelten. Ein ganzer Salon voller untadeliger Londoner Gentlemen hätte nicht hochachtungsvoller mit ihr umgehen können. Manche, wie Pudge zum Beispiel, waren eher schüchtern. Andere waren so kühn wie Tam und warben um ihre Gunst. Sogar der mörderische Fidget mit seinem ausgeprägten Zucken im Gesicht beugte das struppige Haupt und verehrte ihr einen Handkuss, als er Lucy eines sonnigen Nachmittags vorgestellt wurde.

»Du meine Güte«, flüsterte sie Tam zu, als der freundliche kleine Schwiegermuttermörder von dannen marschierte, um eine Rolle Segelgarn zu wachsen. »Sie müssen gehört haben, welchen Ruf mein Vater genießt. Sollte mir hier etwas zustoßen, dann wären die Konsequenzen fürchterlich.«

Tam schnaubte. »Nicht fürchterlicher, als die Nase aufgeschlitzt zu bekommen. Das jedenfalls hat der Captain uns angedroht, falls einer seiner Frau zu nahe kommt.«

Des Captains Frau. Lucys Haut prickelte heimtückisch. »Ich bin aber nicht …« Sie zögerte. Vielleicht war es ja klug, das Märchen aufrechtzuerhalten. Was, wenn Gerard es nur ersonnen hatte, um seine Männer in Schach zu halten?

Aber warum hätte die Mannschaft einer solch hanebüchenen Behauptung Glauben schenken sollen? Der Captain ging Lucy so gut wie möglich aus dem Weg, was an Deck eines Dreimastschoners keine leichte Aufgabe war.

Auf Iona hatte Lucy die Vorhänge vor Gerards neugierigen Augen zugezogen. Hier ergab sie sich dem kindischen, aber viel befriedigenderen Drang, ihm die Zunge herauszustrecken, wenn er sie durchs Fernglas beobachtete, oder eine unverschämte Geste auszuprobieren, die Digby, einer der grauhaarigen Kanoniere, ihr beigebracht hatte. Sie war sich nicht ganz darüber im Klaren, was das Handzeichen mit dem emporgereckten Mittelfinger zu bedeuten hatte, aber Gerard wusste vermutlich Bescheid.

Sie hatte Recht.

»Und ob ich das möchte«, murmelte er mit wehmütigem Lächeln und ließ das Fernglas sinken. Eigentlich brauchte er das Glas gar nicht. Jede Einzelheit ihrer Erscheinung war mit gnadenloser Klarheit in sein Gedächtnis geritzt.

Er hätte es nicht für möglich gehalten, doch die Sonne hatte ihr Haar noch eine ätherische Farbstufe weiter ausgebleicht. Ihr heller Teint schimmerte nun aprikosenfarben, und ihre Miene hatte das Verkniffene verloren, das ihr auf Iona so angehaftet hatte. Er wusste nicht, was ihr mehr geholfen hatte – die frische, salzige Luft oder dass sie dem erdrückenden Wesen des Admirals entwischt war.

Er fragte sich einmal mehr, welcher Teufel ihn geritten hatte, ihr solche Freiheiten zuzugestehen. Er hatte sie in die Kajüte gesperrt, damit er sie nicht pausenlos vor Augen hatte. Und nun musste er seine eigene Bewegungsfreiheit beschränken, um nicht ständig über sie zu stolpern.

Sie war einfach überall: Die beiden Zöpfe, die sie neuerdings trug, tauchten über ein Segel gebeugt auf, als Pudge ihr einen komplizierteren Stich beibrachte; seine Männer saßen wie Kinder an Mamas Rockzipfel um sie herum, während sie laut aus einem Defoe vorlas; bei Sonnenuntergang lehnte sie an der Bugreling und betrachtete nachdenklich die Wolken, während die pflaumenblaue See den flammenden Sonnenball ertränkte.

Es irritierte ihn, mit welcher Leichtigkeit die halsstarrige Miss Snow seine Mannschaft bezaubert hatte. Er wusste, dass die Männer nach weiblicher Gesellschaft hungerten, welcher auch immer, und er war der Einzige, dem diese Gesellschaft verwehrt war. Ihre natürliche Schönheit packte ihn wie die salzige Gischt. Ihr helles Lachen quälte ihn, bis er die eigene Großzügigkeit mit einer Verbitterung bereute, die ihm Sorgen bereitete.

Er wusste, es gab nur einen Ort, an dem sein Gemüt sich beruhigte. Doch als er sich vom Fockmast schwang, übersah er das spitzbübische Gesicht, das hinter der Gangspill hervorlugte und jeden seiner Schritte verfolgte.

 

Lucy lief auf Zehenspitzen durch den schattigen Frachtraum auf die eisenbeschlagene Tür zu und erinnerte sich an ihren letzten unrühmlichen Versuch, das Geheimnis der mysteriösen Kammer zu ergründen. Gerard war vor fünf Minuten hinter der Tür verschwunden, und Lucy hatte genauso lange gebraucht, ihren Mut zusammenzunehmen und ihm nachzugehen.

Warum hätte sie Angst haben sollen? Er hatte ihr ausdrücklich erlaubt, sich frei auf dem ganzen Schiff zu bewegen, also konnte er sie kaum ausschimpfen, weil sie ihn verfolgte. Oder doch?

Sie drückte das Ohr an die Tür. Sehr zu ihrer Erleichterung waren keine Schmerzensschreie zu hören oder verzweifeltes Winseln um Gnade. Allerdings waren Stimmen zu hören, Männerstimmen, die verärgert wirkten.

Die dicke Eiche dämpfte Gerards wohl gesetzte Worte, auf die eine noch schärfer artikulierte Stimme Antwort gab. Lucy runzelte die Stirn. Apollos Bass war das nicht, auch nicht Tams irischer Akzent oder Pudges schüchternes Gemurmel. Sie konzentrierte sich besser und konnte ein paar Bruchstücke des hitzigen Dialogs verstehen.

Gerard sagte: »… bist du ganz allein schuld … sonst steckte sie noch sicher im eigenen Bett … nur wegen deiner Indiskretion …«

Lucys Mund klappte auf. Soweit sie wusste, war sie die einzige »Sie« im Umkreis von tausend Seemeilen.

Die schiere Begeisterung darüber, Gegenstand von Gerards Gesprächen zu sein, versetzte sie in die Lage, die komplette Antwort seines Gegenübers zu verstehen. »Ach ja! Als ob sie da allein drin läge. Und soweit ich mich entsinne, hast du in deinen besseren Tagen mehr als nur ein paar gelangweilte Adelsdamen verführt.«

Gerards Antwort bewegte sich haarscharf an der Obszönität vorbei, und Lucy erschauderte förmlich. Digby, der Oberkanonier, redete in Obszönitäten, als seien sie seine Muttersprache, aber nicht einmal er hätte ihr einen solchen Ausdruck beigebracht.

Gerards Gesprächspartner schien der anatomisch unmögliche Vorschlag eher zu amüsieren. Sie verstand gerade noch: »… du mich jetzt zu meinem eigenen Schutz eingesperrt oder zu ihrem?«

Hastige Schritte näherten sich der Tür, und Lucy gelang es, im Bruchteil einer Sekunde um die nächste Ecke zu verschwinden, bevor die Tür aufflog. Sie duckte sich in den Schatten, als Gerard auftauchte. Er wirkte nicht halb so verärgert, wie sie befürchtet hatte. Aber vielleicht, überlegte sie stirnrunzelnd, war sie ja die Einzige, die ihn tatsächlich in mörderische Rage brachte.

Als er die Tür hinter sich zusperrte und den Messingschlüssel einsteckte, sank ihr das Herz. Er war schon lange verschwunden, da hockte sie immer noch im Dunkeln und nahm erschüttert zur Kenntnis, dass sie nicht die einzige Gefangene an Bord der Retribution war.

 

Spät am Abend lag Lucy allein auf dem Hinterdeck. Ein ausrangierter Haufen Segel war ihr Kissen, der riesige sternengesprenkelte Himmel ihre Decke. Der Admiral hatte ihr beigebracht, in Schwarz und Weiß zu denken, doch jetzt fand sie sich auf dem unbekannten Terrain der Grautöne wieder, unfähig zwischen Schatten und fester Substanz zu unterscheiden und kein bisschen näher an des Rätsels Lösung, was den mysteriösen Captain Doom anging.

War er der Mann, der geschworen hatte, ihr Leben sei ihm so teuer wie seins? Der Mann, der sie zärtlich, geduldig und ungestüm beschützte? Oder war er der Mann, der einzig und allein auf Rache aus war, zynisch und jähzornig? Zum ersten Mal überhaupt erwog ihr verwirrtes Herz die Möglichkeit, dass diese beiden unterschiedlichen Männer ein und dieselbe Person waren.

Seine Männer schienen seine beiden Seiten zu verehren und von Herzen zu mögen. Er hielt mit eiserner Faust und Gewitztheit die Disziplin aufrecht, doch beschnitt er ihnen nur selten die Freiheit, die sie so schätzten. Während sich die Furcht erregende Reputation des Admirals an der Zahl der Striemen bemaß, die er seiner Mannschaft auf den Rücken peitschen ließ, waren Gerards Drohungen für den Fall, dass jemand die Gesetze der Retribution verletzte, wirklich nur das – Drohungen. Seine Männer respektierten ihn viel zu sehr, als dass sie die Grenzen seiner Geduld strapaziert hätten. Sie schienen sein Lob mehr zu schätzen, als sie seine Strafen fürchteten.

Es waren Männer, deren Loyalität nicht leicht zu erringen war. Doch Lucy hatte während der letzten Tage feststellen können, dass kein einziger Mann an Bord nicht sein Leben gegeben hätte, wenn der Captain es verlangte.

Aber sie schien die Einzige an Bord zu sein, die wusste, dass er seinen Männern genau dieses Opfer niemals abverlangen würde.

Lucy, wissen Sie eigentlich, was es für einen Kapitän bedeutet, seine eigene Mannschaft zu überleben?

Lucy war erschöpft davon, sich über die Gegenwart den Kopf zu zerbrechen, schloss die Augen und schwelgte im Nebel der Erinnerungen. Gerard blies ihr einen Ring aus Rauch ins Gesicht, während seine Augen argwöhnisch hinter Pudges Binokel blitzten. Mit dem kleinen Finger tupfte er ihr eine Spur Zimtpulver von der Unterlippe. Seine Hand lag kraftvoll auf ihrem Rücken, als er sie in die nächste Drehung des Walzers wirbelte.

Lucy war so verzückt von den Bildern in ihrem Kopf, dass sie nicht einmal überrascht war, als Gerard sich über sie beugte. Ihr träumerischer Hunger nach diesem Mann war so groß, dass sie seiner bartlosen Wangenkontur einfach mit den Fingerspitzen folgen musste.

Sie blinzelte und verlor sich im Nebel der Konfusion. Ein Traum, fürwahr. Denn das hier war ein anderer Gerard. Ein Gerard, dem Zeit und Desillusionierung nichts hatten anhaben können. Ein Gerard, dessen strahlende Augen kein Zynismus überschattete. Es mussten ihre eigenen Schuldgefühle sein, die sie diese Gestalt hatte erschaffen lassen. Dies hier war der Gerard, der er hätte sein können, wäre da nicht die Heimtücke ihres Vaters gewesen.

Sie hatte weder den Willen noch die Kraft, sich ihm zu widersetzen, als sein schön geschwungener Mund sich auf den ihren senkte. Ihre Lippen öffneten sich willig einem Kuss, der berauschend war, kunstvoll und provokativ.

Und vollkommen falsch.

Er küsste sie mit der Meisterschaft eines Künstlers, der zahllose Stunden darauf verwandt hatte, seine Technik zu perfektionieren, doch seinem Kuss fehlte die schwer zu fassende Würze der Reife. Er war wie der milde Frühlingsregen, der auf die englischen Landschaften fiel, nicht wie der wilde, gefährliche Sturmwind auf See, und er ließ Lucy mit einem sonderbaren, völlig ungerührten Gefühl zurück.

Sie schlug entsetzt die Augen auf, als eine herbe, aber vertraute Stimme erklang.

»Ich hatte natürlich vor, Sie eines Tages auch meinem Bruder vorzustellen, Miss Snow, aber wie ich sehe, haben Sie beide sich schon bekannt gemacht.«
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Lucy schaute verblüfft zwischen den beiden Männern hin und her.

Gerard lehnte achtern an der Reling, und die angespannten Muskeln seiner verschränkten Arme straften seine lässige Haltung Lügen. Der andere Mann beugte sich über sie, mit einem unverschämten Grinsen im Gesicht und einem teuflischen Grübchen auf der linken Wange.

Wieder packte Lucy der Horror. Sie schlug mit der Faust auf seine Schulter ein. »Runter von mir, Schuft! Wie können Sie es wagen, sich derartige Freiheiten herauszunehmen?«

»Nur nichts überstürzen, Lucy«, tadelte sie Gerard. »Sie haben durchaus so ausgesehen, als hätten Sie Ihren Spaß gehabt.«

»Aber doch nur, weil ich dachte -«. Lucy biss sich auf die verräterische Zunge. Was sie im Sinn gehabt hatte, war noch vernichtender, als einfach einen Fremden geküsst zu haben. Sie würde Gerard mit seiner aufreizenden Selbstgefälligkeit nicht auch noch den Gefallen tun und zugeben, dass sie sich eingebildet hatte, ihn zu küssen.

Sein Bruder löste sich dankenswerterweise von ihrem hingestreckten Körper. Lucy setzte sich auf, zog die Knie hoch und versuchte vergeblich, ihr zerzaustes Haar in Ordnung zu bringen.

»Ich nehme alle Schuld auf mich, Bruderherz«, bot der Kerl großzügig an. »Einem hübschen Mädchen im Mondlicht hab ich noch nie widerstehen können.«

Gerard runzelte die Stirn. »Du hast keinem Mädchen in was für immer einem Licht je widerstehen können. Muss ich dich erst daran erinnern, dass diese spezielle Schönheit hier dich als Captain Dooms zeitweilige Vertretung identifizieren kann? Warum glaubst du, habe ich dich in die Folterkammer gesperrt?«

»Du weißt genauso gut wie ich, dass das Schloss, das ich nicht knacken kann, noch nicht erfunden worden ist. Wenn dem nämlich so wäre, würdest du immer noch auf Santo Domingo verrotten.«

»Während dich inzwischen irgendein eifersüchtiger Ehemann erschossen hätte«, entgegnete Gerard.

So wie die beiden sich stritten, hatten sie darin weit reichende Erfahrung. Lucy schaute gebannt von einem zum anderen und musste ihre Entdeckung erst einmal verdauen.

Jetzt, da sie beide standen, wurden die Unterschiede augenfällig. Gerard war muskulöser als sein Bruder, während dieser Lucy an einen schlaksigen jungen Hund erinnerte. Sein Haar war eine Nuance heller als das Gerards und seine Augen eher grün als braun. Aus den fehlenden Augenfältchen zu schließen, musste er an die zehn Jahre jünger sein als sein Bruder.

»Hat er auch einen Namen?«, warf Lucy ein, als die beiden gerade eine Pause einlegten.

Worauf Gerard mit seinem vernichtenden Sarkasmus auf Lucy zielte. »Das hätten Sie vielleicht fragen sollen, bevor Sie sich glückselig in seine Arme geworfen haben.«

Bevor sie antworten konnte, drückten sich schon ein paar warme Lippen auf ihre Hand. »Gestatten … Kevin …« Er zögerte und warf seinem Bruder einen entsetzten Blick zu.

»Doom?«, ergänzte Lucy trocken.

»Claremont!«, kläffte Gerard.

»Kevin Claremont, meine Liebe, zu Ihren untertänigsten Diensten.«

Hätte sie ihn nicht im Verdacht gehabt, sich jedweder Frau mit solcher Inbrunst anzudienen, Lucy wäre geschmeichelt gewesen. Hinter ihm sah sie, wie Gerard tonlos ihre unausweichliche Antwort herunterbetete: »Meine Freunde nennen mich Lucy, aber Sie dürfen mich mit Miss Snow …« Sie schenkte dem jungen Claremont ein hinreißendes Lächeln und flötete: »Lucy.«

Gerard warf ihr über Kevins Schulter einen Blick zu, mit dem man hätte Diamanten schneiden können.

Kevin zog mit üppigen Lippen einen Flunsch. »Verdammt unsportlich von dir, dir so eine Schönheit an Bord zu schmuggeln, nachdem du so gemein warst, in Dover meine kleine Schauspielerin des Schiffs zu verweisen.«

»Sie war keine Schauspielerin, sie war eine Prostituierte«, stellte Gerard klar. »Du kannst doch nicht im Ernst geglaubt haben, dass ich sie für deinen Kabinensteward halte.«

Lucy erhob sich und begutachtete neugierig Kevins rotblonden Zopf. »Eigenartig, aber ich glaube, ich kenne Sie, Sir.«

Gerard schnaubte. »Das sollten Sie auch. Sie haben die Berichte über seine absurden Schandtaten aus der Zeitung ausgeschnitten, während ich auf Iona festsaß. Ich hatte Glück, dass es überhaupt noch ein Schiff gab, auf das ich zurückkehren konnte.«

»Cäp’n Doom!«, rief Lucy wie einst Gilligan. »Sie sind der Kerl vom Maskenball der Howells. Der mit dem grässlichen Kostüm.«

Kevin schlug die Hand aufs Herz. »Das trifft mich zutiefst, holde Lady. Und ich hatte mich für so schneidig gehalten.«

»Subtilität war nie die Stärke meines kleinen Bruders. Die Idee, auf meinem Schiff eine voll funktionstüchtige Folterkammer einzubauen, ist auch von ihm.«

Bevor sie noch reagieren konnte, hatte Kevin sie schon untergehakt und zur Seite gezogen. »Und Gastfreundschaft war nie die Stärke meines großen Bruders. Er vernachlässigt Sie schändlich, wie ich gehört habe.« Er warf seinem Bruder einen strafenden Blick zu. »Den Männern, die die Vergnügungen der Jugend allzu schnell hinter sich lassen, fällt es manchmal recht schwer, zu begreifen, wie leicht wir uns langweilen.«

Gerard machte den Mund auf, klappte ihn schnell wieder zu und biss die Zähne zu einem säuerlichen Lächeln aufeinander. »Wenn Sie mich entschuldigen würden, Miss Snow, ich langweile mich allzu schnell in meiner Senilität. Ich denke, ich überlasse …« Er betrachtete angelegentlich Lucys Lippen, die noch immer feucht von den unerbetenen Küssen seines Bruders glänzten. »Ich denke, ich überlasse euch Kinder lieber euren Vergnügungen.« Er straffte die Schultern und verschwand in der Dunkelheit.

Lucy wand sich in Kevins Griff und wollte Gerard hinterherlaufen. »Lassen Sie mich gehen. Ich …«

»Oh nein«, flüsterte Kevin entschieden. »Er hat mich so lange nicht ernst genommen, bis ich endlich damit aufgehört habe, ihm ständig hinterherzurennen. Die Mannschaft bewundert ihn ohnehin schon mehr als genug. Von uns beiden braucht er etwas ganz anderes.«

Erstaunt über seine seltsame Eröffnung, hörte Lucy zu zappeln auf. Dann blickte sie in seine strahlenden braungrünen Augen und wusste auf einmal, dass sie den lang gesuchten Freund gefunden hatte, von dem sie gar nicht gewusst hatte, wie sehr sie ihn brauchte.

 

Der Ausguck auf dem Fockmast war für Gerard Claremont kein sicherer Zufluchtsort mehr. Lucy dabei zu beobachten, wie sie allein übers Schiff stromerte, war qualvoll genug gewesen. Ihr zuzusehen, wie sie in Begleitung seines Bruders übers Schiff stromerte, stürzte ihn in namenlose Agonie. Die beiden blonden Schöpfe zusammengesteckt zu sehen, das sorglose Gelächter über den Wind schallen zu hören, als lachten sie über einen Witz, den nur sie beide verstanden – es war unerträglich.

Er war sich seiner einunddreißig Jahre nie so bewusst gewesen und hatte nie so bitter die verlorenen Jahre bereut. Nicht verlorene, rief er sich bitter ins Gedächtnis, gestohlene Jahre.

Und während dieser Jahre war der plumpe kleine Bruder, der Gerard so angebetet hatte, seinen Babyspeck losgeworden und hatte seine schurkischen Talente vervollkommnet. Er hatte das Geld genommen, das Gerard gewissenhaft für seine Ausbildung zur Seite gelegt hatte. Er hatte getrunken und gespielt und sich in die Gesellschaft der reichsten, berühmt-berüchtigtsten Lebemänner Londons geschlichen. Mit seinem untrüglichen Sinn für Zahlen und seinem perfekten Gedächtnis für Karten hatte er die Wagemutigsten von ihnen um ihr Vermögen gebracht und nur darauf gewartet, dass ihm das Schicksal einen trunkenen Aufschneider an den Spieltisch setzen würde, der über den Verbleib seines großen Bruders Bescheid wusste.

Nach drei Jahren voller Ausschweifungen hatte ihm Fortuna Lucien Snow in die Hände gespielt. Der scharfsinnige Kevin hatte nicht lange gebraucht, um zu begreifen, dass zwischen seinem Bruder und dem Geprahle des Admirals, einen gewissen Captain Doom um seine Beute gebracht zu haben, ein Zusammenhang bestand.

Kevin hätte Snow damals am liebsten auf der Stelle gefordert. Doch er hatte befürchten müssen, dass der Admiral genug Einfluss besaß, Gerard in ein anderes Gefängnis verlegen oder umbringen zu lassen, falls er von einem Rettungsversuch Wind bekam. Also hatte er sich schlicht verabschiedet, seinen Gewinn zusammengepackt und war nach Santo Domingo gesegelt, um seinen Bruder zu finden.

Gerard erinnerte sich kaum an die ersten, dunklen Tage nach seiner Befreiung. Er erinnerte sich an Kevins freundliche, aber unerbittliche Hände, die ihm immer wieder Wasser die Kehle hinunterschütteten, an Kevins Stimme, die vertraut geklungen hatte, aber viel tiefer, als sie hätte klingen können. Kevin hatte das heruntergekommene Wrack von einem Mann, zu dem Gerard geworden war, zum Überleben gezwungen, bis schließlich jene Rachsucht in ihm erwacht war, die ihm neue Kraft zum Leben gegeben hatte.

Was es doppelt schwer machte, spät am Abend übers Hinterdeck zu schlendern und dabei auf Lucy zu stoßen, wie sie gerade Hof hielt – mit Kevin als Kronprinzen.

Nach acht mussten alle Laternen gelöscht sein, aber ein nebelverhangener Mond tauchte das Deck in silbriges Licht. Lucy saß im Kreis der Männer, flankiert von Kevin und Tam.

Gerard näherte sich mit der behänden Anmut, für die er bekannt war, und hielt knapp vor dem fröhlichen Zirkel im Schatten inne. Es war schon schlimm genug gewesen, in London aus Lucys Leben ausgeschlossen zu sein, aber hier, an Bord seines eigenen Schiffs, war es unerträglich. Er hätte sie am liebsten an diesen lächerlichen Zöpfen gepackt, sie in seine Kajüte geschleift und ihr in der unmissverständlichsten Weise überhaupt zu verstehen gegeben, wer auf diesem Schiff der Herr war.

»Hier, Lucy«, rief Tam gerade und reichte ihr einen angeschlagenen Krug. »Jetzt probieren Sie mal die Rummixtur. Die gibt Glück beim Würfeln.«

Lucy nahm gehorsam einen Schluck. Digby und Fidget brachen in schallendes Gelächter aus, als sie ihre Grimasse sahen. »Großer Gott, Tam! Was ist in diesem Zeug drin? Schierling?«

Tam zählte die Ingredienzen an den Fingern ab. »Gin. Sherry. Rum. Gewürze …«

»Du hast die rohen Eier vergessen, Tam«, merkte Pudge gewissenhaft an.

Lucy hustete und spuckte unschicklich. »Das gibt bestimmt kein Glück beim Würfeln«, prustete sie schließlich.

Als das Gelächter sich gelegt hatte, beugte sich Kevin zu ihr hinüber und drückte ihr die Würfel in die Hand. »Zweimal die Sechs ist der Hauptgewinn. Einen Kuss auf einen glücklichen Wurf, Liebste.«

Gerard ballte die Hände zu Fäusten. Er hielt den Atem an und fürchtete schon jetzt, was er wohl tun würde, falls Kevins sinnliche Lippen Lucy einen Kuss auf den Mund drückten. In zweiundzwanzig Jahren hatte er nie im Zorn die Hand gegen seinen Bruder erhoben, doch jetzt hätte er Kevin am liebsten beide Hände um den Hals gelegt und ihn erwürgt.

Er atmete erleichtert wieder aus, als Lucy vergnügt ihre eigene Würfelhand küsste. Und doch brachte selbst diese unschuldige Geste das Blut in Gerards Lenden zum Kochen.

Er hatte genug davon, sich im Schatten herumzudrücken, und trat vor. »Was hast du nur für ein bezauberndes Schoßhündchen aus unserer Geisel gemacht, Kevin. Ich habe schon von Schiffen gehört, auf denen man sich einen dressierten Hund als Maskottchen hält. Oder sogar ein Schwein. Aber von einer Admiralstochter habe ich noch nie gehört.«

Gerards unerwartete Breitseite traf Lucy ins Mark. Ihre Finger wurden eisig, dann taub. Der Würfel rollte ihr aus der Hand und belohnte ihre Ungeschicklichkeit mit einer doppelten Sechs. Nach einer kurzen, erstaunten Pause brachen die Männer in halbherziges Gejohle aus.

Doch das langsame, höhnische Händeklatschen ihres Kapitäns ließ sie gleich wieder verstummen. Seine Launen waren in letzter Zeit zunehmend unberechenbarer geworden. »Haben Sie einfach nur teuflisches Glück oder das Talent Ihres spielsüchtigen Vaters?«

Lucys Nerven waren ohnehin zum Zerreißen gespannt, und der hinterhältige Angriff brachte sie auf die Füße.

Tam griff sich an den Hosenbund und hielt sicherheitshalber seine Pistole fest, Pudge wich nach hinten zurück, Fidgets Wange zuckte wie wild, und Digby fing leise, aber unaufhörlich zu fluchen an. Während Kevin die Würfel anstarrte, als ließe sich die Zukunft daraus lesen.

»Sie haben wahrlich Nerven, Captain, meinem Vater das Kartenspielen vorzuwerfen«, sagte Lucy und bohrte einen Finger in seine Brust. »Was glauben Sie, tun Sie denn eigentlich? Als ob es nicht riskant wäre, im Kreis herumzusegeln und darauf zu warten, dass die Royal Navy einen findet! Lauert denn keine Gefahr darin, sich mit Schiffen anzulegen, die größere Kanonen haben, viel mehr Männer an Bord und brillante Strategen, wie Sie nie einer sein werden? Sie sind ein besessenerer Spieler, als mein Vater es je war. Aber Sie spielen auf Leben und Tod! Sie benutzen diese Männer hier als Ihre Würfel! Sie setzen das Leben und die Zukunft Ihrer Mannschaft aufs Spiel und scheren sich einen Dreck um Ihre Leute, solange Sie nur am Ende gewinnen.«

Gerard sah sie eine endlose Zeit schweigend an. Die Unantastbarkeit seiner Würde war Lucy unerträglicher als jeder Wutausbruch. Dann sagte er schließlich: »Vielleicht sollten wir uns dieses Schwein anschaffen.«

Die Männer standen einer nach dem anderen auf und vermieden es, Lucy anzusehen. Die drehte sich mit brennenden Augen zu Kevin und rechnete damit, dass wenigstens er ihren Auftritt guthieß. Doch seine Miene hatte etwas sonderbar Tadelndes. Sie sank zusammen und legte resigniert den Kopf auf die hochgezogenen Knie. Verflucht sollte sie sein, wenn sie jetzt womöglich zu heulen anfing, sagte sie sich. Sie hatte wegen dieses Gerard Claremonts schon so viele Tränen vergossen, dass es reichte, das Meer aufzufüllen.

Kevins Tadel war seiner Freundlichkeit wegen umso schmerzlicher. »Verfluche ihn meinetwegen, weil er so starrköpfig ist. Verdamm ihn, weil er derart dem Erfolg hinterherhetzt, egal, was es ihn kostet. Aber stelle niemals vor versammelter Mannschaft seine Autorität in Frage.«

Lucy schniefte und hasste sich für die belegte Stimme, die Bände sprach. »Ich hätte wissen müssen, dass du ihn verteidigst. Der Schuft ist schließlich dein Bruder.«

»Und außerdem der einzige Vater, den ich je hatte. Er hat mich auf diese Welt geholt und unsere Mutter begraben, nachdem er mich mit eigener Hand abgenabelt hatte. Und anstatt mich einfach im Stich zu lassen, als er dann auf See ging, hatte er einen kinderlosen Kapitän mit Frau für mich ausfindig gemacht, die mich wie ihr eigenes Kind aufgezogen haben. Sie hatten nicht viel Geld, aber ein gemütliches Cottage auf dem Land – viel mehr, als ich normalerweise je gehabt hätte. Er hätte mich einfach dort lassen können und sich nie mehr um mich zu kümmern brauchen. Aber das hat er nicht. Er war immer viele Monate fort, aber jedes Mal, wenn er zurückkam, hatte er irgendein exotisches Geschenk für seinen kleinen Bruder dabei. Bis er dann eines Tages nicht mehr zurückkehrte.«

Lucy drehte das Gesicht weg, doch Kevin ging vor ihr in die Hocke, wild entschlossen, ihr verständlich zu machen, worum es ihm ging. »Gerards Vater hatte den Großmut besessen, unsere Mutter zu heiraten. Kurz darauf ist er auf See verschollen. Mutter ist dann auf den Strich gegangen. Mein Vater ist irgendeiner von Dutzenden von Freiern. Ich bin ein Bastard, Lucy. Aber wie immer Gerard sich gerade nannte, er hat seinen Namen stets mit mir geteilt.«

Lucy hob den Kopf. Die sanfte Brise trocknete ihre Tränen, die sie gar nicht vergießen wollte. »Dann solltest du dich glücklich schätzen, Kevin. Denn sein Name ist viel mehr, als er je mit mir teilen wird.«

 

Lucy brauchte bis zum Morgen des nächsten Tages, bis sie sich endlich aufraffen konnte, sich bei Gerard zu entschuldigen. Gerard stand wie eine grimmige Galionsfigur am Bug seines Schiffs und schaute aufs Meer hinaus, als könne er allein durch Willenskraft ein Kriegsschiff Seiner Majestät Marine herbeiholen.

Lucy gesellte sich zu seiner einsamen Wacht. »Vielleicht kommt er ja gar nicht«, sagte sie leise. »Ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, dass er vielleicht froh ist, mich los zu sein?«

Er warf ihr einen sarkastischen Blick zu. »Doch. Stündlich.«

Bevor sie noch antworten konnte, war er schon fort und lautlos nach unten in den Frachtraum verschwunden.

Lucy war nicht die Einzige, die an diesem Tag die scharfe Zunge des Kapitäns zu spüren bekam. Seine brütende Schwermut wurde von Stunde zu Stunde stärker und hüllte die Retribution in eine undurchdringlichere Wolke, als die schwarzen Segel es taten, die immerhin die Sonne verdeckten. Gerard Claremont war für seinen kühlen Kopf bekannt und sein ausgeglichenes Temperament. Aber jetzt bellte er seine Befehle mit der Bissigkeit eines irischen Wolfshunds. Seine Mannschaft beeilte sich, ihm alles recht zu machen, weil zu befürchten war, dass jede Verzögerung die nächste bissige Bemerkung zur Folge hatte.

Als ein erleichterter Apollo schließlich verkündete, dass der Kapitän sich in seine Tageskajüte zurückgezogen habe, um die Logbücher durchzugehen, hatte Lucy den Vorschlag gemacht, zum Zeitvertreib Karikaturen zu zeichnen, um die Anspannung loszuwerden. Sie benutzte Kevins Rücken als Zeichenpult und war gerade dabei, einem begeisterten Segelmacher sein Porträt fertig zu zeichnen und letzte Hand an ein Paar Augengläser zu legen, als ihr das Blatt aus der Hand gerissen wurde.

Lucy starrte dumpf auf Kevins muskulösen Rücken. Ihr Herz klopfte eine verspätete Warnung. Eine tödliche Stille legte sich über die Anwesenden, still wie die See vor dem ersten Donner der Kanonen. Sie richtete sich auf und sah Gerard das Papier ins Licht halten. Seine Fingerknöchel waren weiß vor Wut, aber er bemühte sich immerhin, die Zeichnung nicht zu verwischen.

»Ganz brillant getroffen, findest du nicht auch, Pudge?«, fragte er freundlich.

Pudge scharrte mit den Füßen. »J-ja, Sir.«

»An der Wand einer Zelle in Newgate würde das ganz bestimmt einen tollen Eindruck machen.«

Er überreichte Pudge das Papier und wandte sich Tam zu. Der versuchte noch, sein eigenes Bild im Bund seiner Hose verschwinden zu lassen. Aber Gerard schnappte ihm schnell die Zeichnung weg und runzelte die Stirn.

»Ein bisschen viele Sommersprossen für meinen Geschmack«, erklärte Gerard nach eingehender Betrachtung. »Es täte mir Leid, wenn die Autoritäten deshalb Probleme hätten, dich zu identifizieren.«

Er hob den Kopf und sah einen nach dem anderen an. Nur Lucy blieb sein bohrender Blick erspart, aber das machte es nicht besser.

»Fidget«, sagte er und nahm sein nächstes Opfer ins Visier. »Habe ich dich nicht Anfang der Woche gesehen, wie du Miss Snow gezeigt hast, wie unsere Nebeldampfmaschine funktioniert?«

Fidgets Wange zuckte staccato. »Aye, Sir. Sie ist … neugierig drauf gewesen.«

»Und du, Digby? Habe ich mir das nur eingebildet, oder hast du ihr erklärt, wie die Schießpulveräffchen, also unser hoffnungsvoller Nachwuchs, euch die Kanonenkugeln reichen?«

Der alte Kanonier kratzte sich das kahler werdende Haupt.

»Verfluchte Sache, das, Cap’n. Sie ist gerade unten vorbeigekommen … und … verdammt … ich bestreit es gar nicht.«

Gerard schüttelte den Kopf. Seine Stimme war so voller Geduld, dass es Lucy kalte Schauer den Rücken hinunterjagte. »Und sogar du, Apollo. Du bist derjenige, der so zuvorkommend war, Miss Snow zu zeigen, wie unser falsches Oberdeck funktioniert.«

Der Steuermann nahm Haltung an. »Aye, Sir. Das bin ich gewesen.«

Gerard schritt, die Hände auf den Rücken gelegt, die Reihe der Männer ab. Dann brach der Sturm los. »Warum habt ihr verfluchten Idioten euch nicht gleich zusammengesetzt und ihr einen Plan des Schiffs aufgezeichnet? Meines Schiffs! Dann hätte Miss Snow ein Geschenkband drum herum winden und den Plan dem High Admiral der Royal Navy übergeben können!«

Die Männer starrten ihn fassungslos an. Sie hatten ihren kühlen Kapitän nie in solcher Rage erlebt.

Seine Augen glühten vor Zorn. »Habt ihr alle den Verstand verloren? Ihr seid gesuchte Kriminelle, um Gottes Willen! Flüchtlinge! Hat sie euch so um den Finger gewickelt, dass ihr gar nicht auf die Idee gekommen seid, dass es gefährlich sein kann, wenn sie euch porträtiert? Ihr Talent wird euch gar nicht mehr gefallen, wenn eure Visagen auf den Seiten der Times auftauchen mit dem Hinweis auf die ordentliche Belohnung, die auf euch Dummköpfe ausgesetzt ist.«

Lucy konnte nicht zulassen, dass die Männer eine Abreibung bekamen, die eigentlich ihr gebührte. »Captain?«, sagte sie und hasste sich für ihr verschüchtertes Stimmchen. »Es war wirklich nicht die Schuld der Männer. Ich habe nur versucht …«

»Sie!« Gerard schoss auf dem Absatz herum und zeigte mit dem Finger auf sie. »Sie aufdringliche, kleine …«

Er brach ab und drängte sie von den anderen weg Richtung Steuerbord. Lucy hatte ihn seit der Nacht, in der sie ihn mit einem Brieföffner hatte erstechen wollen, nicht mehr in solch mörderischer Rage erlebt. Aber damals hatte er sie auch nicht umgebracht, sagte sie sich tapfer.

Sie hielt seinem Blick stand. »Warum werfen Sie mich nicht einfach über Bord? Es wäre zudem ja nicht das erste Mal, Captain Doom.«

Er packte sie bei den Schultern. »Das sollte ich auch. Sie brauchen nur mit diesen seidigen Wimpern zu klimpern, mit großen unschuldigen Augen zu schauen und mit Ihrem hübschen Hintern zu wackeln, schon spielen meine Männer verrückt und plappern sämtliche Geheimnisse aus.«

»Ich weiß zu viel«, stimmte Lucy zu und schaute ganz ernsthaft drein. »Sie können sich gar nicht leisten, mich am Leben zu lassen.«

Seine Lippen waren nur noch eine Winzigkeit von ihren entfernt, als er sie durchschüttelte und losbrüllte, dass sich Strähnen aus ihren Zöpfen lösten. »Verflucht sollen Sie sein! Aber falls Sie glauben, dass ich dem Zauber eines affektierten, unterernährten Fratzes von einer Jungfrau verfalle, dann überschätzen Sie sich gewaltig! Zur Hölle, Sie würden mich ohnehin kein bisschen interessieren, wenn ich nicht sechs Jahre lang keine verfluchte Frau gehabt hätte!«

Seine Worte fielen wie Blei in die fassungslose Stille. Er fluchte noch mit der Beredtheit eines Digby, dann ließ er sie los und marschierte von dannen.

Die Männer versammelten sich um sie. Pudge streichelte mit ungelenken Fingern ihren Arm. »Nich weinen, Miss Lucy. Oh, bi-bitte nich weinen.«

Sie mussten sich anstrengen, Lucys leises Stimmchen zu verstehen. »Apollo, wem haben die Kleider gehört, die in dieser Truhe waren?«

Es war Kevin, der ihr die Frage beantwortete. »Einer Dir…, meiner Schauspielerfreundin.« Sein verlegenes Achselzucken sprach Bände. »Sie hatte kaum Zeit, sich noch irgendwas von ihrem Zeug anzuziehen, so schnell hat Gerard sie im nächsten Hafen von Bord geworfen.«

Lucy hob den Kopf, und ihre Augen leuchteten nicht tränennass, sondern hoffnungsfroh. Ihr fröhliches Lachen rührte den Männern das Herz wie ein fröhliches Lied.

Lucy nahm den Segelmacher an der Hand. »Pudge«, sagte sie. »Hast du eigentlich schon einmal ein Damenkleid genäht?«

 

Gerard starrte blind auf die ledergebundenen Logbücher auf dem Kartentisch vor sich. Irgendetwas sprang oben auf der Decke seiner Tageskajüte herum; er richtete den Blick aufwärts. In Anbetracht seines irrationalen Verhaltens, seit Lucy an Bord war, plante die Mannschaft vermutlich eine Meuterei. Captain Lucy, dachte er müde. Er musste zugeben, es hatte etwas. Pudge hätte seine Talente nutzen können, um eine neue Flagge zu kreieren. Eine pastellfarbene zartrosa vielleicht. Eine zarte Frauenhand etwa, die ein Männerherz zerquetschte. Das Herz eines Narren.

Er kippte einen Schluck Brandy hinunter und wünschte sich, dass das von ihm selbst erlassene Verbot, offenes Feuer an Bord des Schiffs zu entzünden, nicht auch für Zigarren gegolten hätte. Der rauchige Geschmack des Alkohols verstärkte nur das hohle Gefühl in seiner Magengegend. Lucy hatte ihn doch tatsächlich dazu gebracht, sich vor seinen Leuten unmöglich zu machen. Und er konnte an nichts anderes denken als an dieses herrliche Gefühl, sie in den Armen zu halten.

Als er erneut nach der Brandyflasche griff, fiel ihm ein Buch voller Stockflecken ins Auge. Er zog es heran. Ein dutzendmal hatte er die letzten Tage Annemarie Snows Tagebuch zur Hand genommen und überlegt, ob er es lesen sollte. Doch jedes Mal hatte ihn irgendetwas davon abgehalten. Ein innerer Widerstand, die Schatten der Vergangenheit aufzuwühlen. Es gab in seinem Leben schon genügend Geister, die nach Gerechtigkeit schrien, er brauchte nicht noch einen.

Seine müden Finger streichelten den arg mitgenommenen Samt. Vielleicht sollte er es Lucy geben. Es würde sie vielleicht ablenken … von ihm … für wenigstens zehn Minuten.

Apollo erschien an der Tür und knickte seine riesenhafte Gestalt in eine formvollendete Verbeugung.

Gerard sah ihn fragend an. »Ich habe dich noch nie ein Hemd tragen sehen, es sei denn, es hat geschneit. Was ist los? Kommt Seine Majestät zu uns an Bord?«

Apollo schwieg ungerührt und überreichte Gerard ein Blatt Papier, das Apollos eigene unverwechselbare Handschrift trug.

Miss Snow bittet darum, Sie heute zum Abendessen mit Ihrer Anwesenheit zu beehren.

Gerard verbarg den Anflug von Rührung hinter dem schnodderigen Zynismus, den er fünf Jahre lang bis zur Perfektion kultiviert hatte.

»Ist sie jetzt auf eine effizientere Methode verfallen, mich loszuwerden? Mit Gift vielleicht?«

»Ich meine, auf der Speisekarte keinen Schierling entdeckt zu haben, Sir.«

Gerard zögerte und war versucht abzulehnen. Doch dann sagte er: »Was soll’s, ich habe für heute Abend noch keinerlei viel versprechende Verabredung. Meine Männer halten mich sowieso durchweg für wahnsinnig.«

Er trat mit Schritten, die länger waren als sein Geduldsfaden, auf den Gang hinaus, während Apollo sich diskret verdrückte.

Vor der Kapitänskajüte angekommen, hielt er kurz inne und widerstand dem Drang, sein Hemd glatt zu ziehen und sein Haar zurechtzustreichen. Er klopfte kurz an und trat ein, ohne die Antwort abzuwarten. Schließlich konnte man von einem Kapitän auch kaum erwarten, dass er um Einlass in sein eigenes Quartier ersuchte.

Er hatte erwartet, die Kajüte im Zustand unheiligen Durcheinanders vorzufinden und Lucy in ihren schlichten, maskulinen Sachen. Was er nicht erwartet hatte, war eine perfekte Ordnung, in der sogar seine heiß geliebten Defoe-Romane mit ihren Rücken aus marokkanischem Leder mit liebender Hand präzise in die Regale zurückgestellt worden waren. Bevor er den Schock noch verdaut hatte, löste sich ein Mädchen aus dem Dunkel.

Das heißt, eigentlich kein Mädchen, sondern eine Frau. Eine Frau, die er kaum wiedererkannte. Lucy hatte sich sowohl gegen Tams Hose als auch gegen das weiße Kleid im griechischen Stil entschieden und trug eine gloriose Kombination aus Bändern und Spitze. Über dem schimmernden türkisfarbenen Satin lag ein dünnes Gewebe cremeweißer Spitze, und das Kleid bauschte sich genau bis zu den Fußknöcheln und kein Stück weiter.

Das leicht antiquierte Kleid hätte in modischeren Kreisen wohl kaum Furore gemacht, aber zu Lucys Porzellanteint und dem silbrigen Blond der hochgesteckten Haare war es schlicht perfekt. Gerard fühlte sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Als sei er wieder vierundzwanzig Jahre alt und stünde einer jener exquisiten Londoner Schönheiten gegenüber, die sich so großmütig der Aufgabe gewidmet hatten, einen Mann aus ihm zu machen.

»Danke, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind«, sagte Lucy mit klarer, kühler Stimme.

Aber Gerard wollte diese Stimme heiser vor Leidenschaft hören, vor Wollust. Wollte Lucy ihn bitten hören, sie zur Frau zu machen, wie sie es in jener Nacht im Pförtnerhaus getan hatte. »Ich bin nicht hungrig«, sagte er und scherte sich nicht darum, wie rüde er sich benahm. »Und ich bin auch nicht an einem Würfelspiel oder der Porträtmalerei interessiert.«

Ihre Blick war herausfordernd. »Warum sind Sie dann überhaupt gekommen?«

»Deswegen«, sagte er, marschierte am hübsch gedeckten Tisch vorbei und nahm sie in die Arme.

Lucy hatte durchaus erwartet, dass ein elegantes Kleid vielleicht seine Lust entfachen würde. Aber sie hatte nicht erwartet, diese Lust so weit außer Kontrolle geraten zu lassen, dass sie alles fortschwemmte, was sich ihr in den Weg stellte, selbst ihren eigenen Willen, Gerard zu widerstehen. Einen bebenden Augenblick lang hielt er sie so fest umschlungen, wie seine Arme es nur vermochten, und seine Zurückhaltung erschien ihr provozierender als jeder Verführungsversuch. Lucy klammerte sich an seinen Hemdkragen, hin- und hergerissen zwischen Hingabe und Gegenwehr.

»Haben Sie mich deshalb hierhergebeten?«, murmelte er in ihr Haar.

Sein würziger, vertrauter Geruch überwältigte sie und ließ sie zittrig nach Luft ringen. »Ich weiß nicht … Ich dachte, wir könnten uns einfach nur unterhalten, ohne einander anzuschreien …?«

Er atmete eine Feuerspur den nackten Schwung ihres Halses hinunter. »Ich schreie Sie doch gar nicht an, oder?«

Selbst wenn er es getan hätte, Lucy hätte ihn kaum hören können, so wie ihr Puls unter seinen kunstfertigen Lippen jagte. Ihre Finger entwickelten mit einem Mal einen eigenen Willen, tauchten in seinen offen stehenden Hemdkragen und suchten die Wärme seiner Muskeln.

Die scheue Berührung ließ Gerard ächzen. Er wühlte die Finger in ihr Haar, löste den locker geschlungenen Chignon und ließ die Strähnen über seine Finger fallen. Er nahm ihr Gesicht in die Hände, als sei es ihm unschätzbar kostbar, und senkte seine Lippen auf ihren Mund. Er knabberte an ihren Lippen, verfolgte die perfekten Konturen mit nervenaufreibender Sorgfalt. Sein Kuss war bar jeden Spotts und jeder Spielerei, sondern hungrige Ehrerbietung eines Mannes, der dazu geboren war, die Frauen zu lieben.

Wenn er doch sie geliebt hätte!, dachte Lucy. Er hatte doch so gut wie zugegeben, dass nach sechs Jahren erzwungenen Zölibats eine jede Frau gut genug war, seine Leidenschaften zu befriedigen. Sogar die Tochter seines Feindes.

Doch sie bekam von ihm einfach nicht genug, bekam nicht genug vom berauschenden Drängen seiner Zunge. Er schmeckte nach erbeutetem Brandy und verbotenen Vergnügungen wie damals in jener Herbstnacht vor unendlich langer Zeit. Der Nacht, in der sie Gefahr gelaufen war, Captain Doom nicht nur ihren Körper auszuliefern, sondern die Seele dazu.

Als hätte es schon genügt, nur den Namen zu denken, damit die Vergangenheit sie einholte, schlug eine Faust von draußen gegen die Tür.

Beide erstarrten, als Apollos körperlose Stimme an ihre Ohren drang. »Vierundsiebzig-Kanoner von Nord, Captain. Flaggschiff Argonaut.«
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Lucy war nie das Mädchen für hysterische Anfälle gewesen, aber diesmal hätte sie am liebsten mit dem Fuß aufgestampft und losgeheult, so abartig, wie das Timing ihres Vaters war. Sie schaute Gerard in die Augen und fand eine Spur von Bedauern darin, die aber allzu schnell unbändiger Kampfeslust wich.

Sie wollte noch nach ihm greifen, doch er war schon auf dem Weg zur Tür, jeder Schritt voller Erwartung. »Du bleibst in der Kajüte, es sei denn, ich lasse dich rufen. Oben ist es vermutlich nicht mehr sicher.«

»Gerard?«

Er drehte sich zögernd um, als wage er nicht, ihr in die Augen zu sehen. Er duckte den Kopf wie ein kleiner Junge, den man im Badezuber dabei erwischt hatte, wie er Marineadmiral spielte. Es drückte Lucy vor Liebe das Herz ab. »Ja?«

Sein abruptes Verschwinden machte ihr Angst, und sie rieb sich die Arme. »Nimm dich in Acht. Er ist ein gefährlicher Gegner.«

Ein angespanntes Lächeln umspielte seine schönen Lippen. »Das bin ich auch.«

»Als ob ich das nicht wüsste«, flüsterte Lucy, nachdem er gegangen war, und betrachtete das ruinierte Abendessen, für das Tam sich solche Mühe gemacht hatte. So wie es schien, war das Spiel wieder in vollem Gange, und Lucy hatte schon verloren, bevor sie noch den ersten Zug gemacht hatte.

 

Die Argonaut zeichnete sich vor dem Nachthimmel ab wie der aufgeblähte Kadaver eines riesigen Drachens. Dunstschwaden liebkosten ihren Bug wie skelettierte Finger, als sei ihr der widerwärtige Nebel der Nordsee bis hierher an diesen Ort gefolgt.

Gerard umklammerte mit rachelüsterner Vorfreude die Reling. Seine Nasenflügel bebten vom unverkennbaren Geruch des Feindes. Irgendwo da draußen war Lucien Snow, und diesmal würde er Gerard nicht entkommen. Er hatte lange genug gewartet. Der Zeitpunkt war da, an dem der Admiral seine Sünden büßen würde, und zwar auch die, die er gegen den Lebensmut seiner Tochter begangen hatte.

Über seinen Männern lastete verstörtes Schweigen. Sie wussten nur allzu genau, dass der Stolz Seiner Majestät Marine, die Argonaut, ihren wendigen, kleinen Schoner auf kürzere Distanz zu Kleinholz schießen konnte. Sie wussten, dass hinter den vierundsiebzig Kanonen sechshundert Mann Besatzung standen, die von einer schier unsinkbaren Festung aus Eichenholz beschützt wurden.

Doch das Vertrauen, das seine Mannschaft in ihn setzte, war förmlich greifbar. Sogar Pudges teigiges Gesicht war wild entschlossen. Der schüchterne Segelmacher schreckte vielleicht vor einem süßen Mädchen in Unterwäsche zurück, aber Gerard hatte nie erleben müssen, dass Pudge im Angesicht einer drohenden Schlacht auch nur mit der Wimper gezuckt hätte.

Mit kalten Fingern schlich sich der Zweifel seinen Rücken hinauf. Hatten die Männer der Annemarie ihm nicht genauso vertraut? Gerard machte ein finsteres Gesicht. Irgendetwas an diesem Schiff, das da draußen einsam und reglos am Horizont lag, war unheimlich. Es mochte sich absurd anhören, doch er hätte lieber gegen einen ganzen Flottenverband gekämpft, der unter dem Oberkommando Seiner Majestät persönlich gestanden hätte.

»Im Morgengrauen«, sagte er entschieden. »Im Morgengrauen setze ich über und überbringe unsere Forderungen.«

Kevin und Apollo protestierten unisono, aber Digby übertönte sie alle beide. Der Kanonier pflegte laut zu brüllen, eine Angewohnheit aus den vielen Jahrzehnten, die er damit verbracht hatte, über den Kanonendonner hinweg Befehle zu schreien.

»Verflucht, Captain, möcht Sie nicht beleidigen. Aber das is’ der schlimmste Unsinn, den man sich denken kann.« Digby kratzte sich mit Fingern, die das Schießpulver unwiderruflich geschwärzt hatte, das kahler werdende Haupt. »Ich bin bestimmt kein Genie, Sir, aber so wie ich das seh, sind Sie diesem Bastard von Snow genauso wichtig wie die junge Miss. Wenn er Sie als Geisel nimmt, was machen wir dann? Dasitzen und uns die Hintern kratzen?«

»Er hat Recht«, sagte Kevin. »Du solltest auf keinen Fall selber gehen.«

Gerard blickte in ihre besorgten Gesichter und erkannte, dass Kevin an Bord der Retribution nicht sein einziger Bruder war. »Das ist meine Sache. Ich werde keinen von euch noch weiter da mit hineinziehen, als ich es eh schon getan habe.«

»Lassen Sie mich gehen, Sir«, sagte Apollo. »Als Ihr stellvertretender Kommandant.«

Digby ließ einen beeindruckenden Fluch hören, stieß den afrikanischen Riesen rüde mit dem Ellenbogen zur Seite und baute sich in seiner ganzen ausgetrockneten Größe vor Gerard auf. »Ich bin jetzt fünfundsechzig, Captain und Kanonier seit meinem zwölften Jahr. Hab immer auf dem Unterdeck gesteckt mit nix als Schießpulver und Kanonenkugeln. Wie oft, was meinen Sie, kann ich mir noch ein bisschen Ruhm verdienen?«

Gerard schaute dem Mann in die Augen, die jetzt vor jugendlichem Tatendrang strahlten. Er verschränkte respektvoll die Hände auf dem Rücken. »Sie stellen sich als Freiwilliger zur Verfügung, Mr. Digby?«

»Das tu ich, Sir.«

»Also gut. Ich erwarte Sie bei Morgengrauen an Deck.«

Digby strahlte wie ein Honigkuchenpferd und zeigte einen ganzen Mund voller kaputter Zähne. Fidget und Tam klopften ihm anerkennend auf den Rücken. Gerard ging zur Reling zurück und wünschte sich, die kalte Vorahnung abschütteln zu können. Einer nach dem anderen schlossen sich seine Männer der schweigenden Wacht an, und in ihren Augen spiegelte sich Gerards grimmigster Zweifel, während sie alle der einen, unausgesprochenen Frage nachhingen, die keinem aus dem Kopf ging.

Gab es irgendwo ein Lösegeld, im Himmel oder auf Erden, das von größerem Wert war, als die heiß geliebte Frau ihres Captains?

 

Lucy litt unten in der Kapitänskajüte Höllenqualen und lief angespannt hin und her, während das Rascheln des eleganten Seidenrocks jedem ihrer Schritte zu spotten schien. Das vor Anker liegende Schiff war von einer apathischen Ruhe und dümpelte sachte in der Dünung. Doch die Malaise des Schoners beschleunigte nur Lucys rastlosen Schritt. Sie presste sich die Hände auf die Ohren, konnte aber das gnadenlose Chronometer, das in ihrem Kopf tickte, nicht zum Schweigen bringen. Das Stundenglas schien wieder zu rieseln, und sie stand winzig klein daneben, unfähig, sich aus dem erstickenden Regen aus Glas und Sand zu befreien.

Mitten auf ihrer Flucht nach Nirgendwo hielt sie inne und klammerte sich an die Lehne eines Stuhls, die Haare zerzaust, als wären sie das Spiegelbild des Tumults in ihrem Kopf. Waren dies die Gefühle, die der Admiral ihrer Mutter beschert hatte? Hatte sie der Wirrwarr aus Fakten und Emotionen in die Verzweiflung gestürzt? War Annemarie Snows angebliche Hysterie nichts anderes als ihre Unfähigkeit, in Einklang zu bringen, was sie objektiv wusste und was ihr Herz ihr sagte?

Lucy pustete sich eine Strähne aus den Augen und bemühte sich, die Sache mit einer Spur ihrer alten Logik zu betrachten. Der Admiral hatte sie belogen. Gerard hatte sie belogen. Im Grunde genommen hätte es ihr egal sein können, wenn die beiden sich gegenseitig umbrachten.

Aber warum konnte sie dann einfach nicht damit aufhören, die beiden Männer zu lieben. Sie krallte die Finger in die Lehne. Der Admiral war, all seiner Perfiditäten zum Trotz, immer noch ihr Vater. Und nicht einmal der schlimmste Betrug konnte ein ganzes Leben voller blinder Bewunderung ungeschehen machen.

Und Gerard? Oh, Gerard, echote ihr Herz. Die Vorstellung, ihm könne irgendein Leid geschehen, ließ ihr rasendes Herz schmerzen, als risse man es ihr aus der Brust.

Sie richtete sich entschlossen auf und ließ den Stuhl los. Im Gegensatz zu dem, was der Admiral ihr beigebracht hatte, stand sie den Ränkespielen der Männer nicht hilflos gegenüber. Wenn Gerard sie eines gelehrt hatte, dann, dass Frauen eigene Waffen besaßen, die mit Pistolen und Kanonenkugeln nichts zu tun hatten. Zärtlichkeit. Anmut. Vergebung.

Sie konnte dieses Desaster beenden, bevor es noch richtig begonnen hatte. Bevor einer der beiden Männer, die sie liebte, verletzt wurde oder sogar getötet. Sie würde sich wie eine Opfergabe zwischen die beiden werfen. Ihre Liebe musste einfach stark genug sein, Gerards Hass zu überwinden. Sie würde mit ihrer Zärtlichkeit seinen Jähzorn besänftigen und ihm gestatten, seine Rachsucht an ihrem willigen Körper auszuleben.

Sie richtete mit bebenden Händen ihren Chignon, strich den Rock glatt und bereitete sich darauf vor, dem Kapitän der Retribution ihre Unschuld und ihre Liebe anzubieten.

 

Lucys aufgeregter Herzschlag übertönte das Geräusch ihrer bestrumpften Füße auf dem Plankenboden, während sie auf Gerards Tageskajüte zulief. Allem Zittern zum Trotz bereute sie ihre impulsive Entscheidung nicht. Sie wusste instinktiv, dass Gerard das kostbare Geschenk, das sie ihm anbot, würde zu schätzen und zu ehren wissen. Ein Geschenk, von dem sie einst gedacht hatte, sie werde es nur ihrem Ehemann machen.

Sie verspürte ein sehnsuchtsvolles Bedauern, nicht des gesichtslosen Ehemannes wegen, sondern weil Gerard nicht dieser Mann war. Er würde ihr nie einen Ring an den erwartungsvollen Finger stecken. Würde ihr niemals ingwerblonde Babys schenken, mit feurigem Temperament und der Neigung, Unheil anzurichten. Sie wischte sich lächelnd eine Träne von der Wange. Vielleicht war es auch gut so. Mit solch einer umtriebigen Brut wäre sogar der unerschütterliche Smythe überfordert gewesen.

Aus der halb geöffneten Tür der Tageskajüte fiel Laternenlicht auf den Gang. Lucy blieb zögernd am Türbogen stehen. Gerards tiefe, melodische Stimme war genauso hypnotisierend wie damals, als Lucy sie zum ersten Mal vernommen hatte. Von dort, wo sie stand, konnte sie Gerard nicht sehen, wohl aber Apollo, der über den Kartentisch gebeugt saß, während das Geräusch seiner übers Pergament fliegenden Schreibfeder die ausgedehnten Pausen füllte, die Gerard einlegte.

Gerard diktierte. Und ging dabei auf und ab. Wie er es früher schon getan hatte. Sein Schatten überquerte eine Hängematte in der Ecke der Kajüte, und Lucy wusste nun, wo er geschlafen hatte, seit er ihr sein geräumiges Quartier abgetreten hatte. Der winzige Raum war mehr eine Zelle als eine Kajüte, und Lucy fragte sich schaudernd, wie er das ertragen hatte. Vermutlich hatte er rund um die Uhr die Laterne brennen gehabt.

Doch ihr Mitgefühl geriet ins Wanken, als seine schroffe Stimme an ihr Ohr drang. »… weiß nur allzu genau, wie man Ihre diabolischen Spiele spielt, Admiral Snow. Bis zum jetzigen Zeitpunkt ist Ihre kostbare Tochter verschont geblieben, aber wenn meine Bedingungen nicht bis zum Sonnenuntergang des morgigen Tages erfüllt sind, werde ich sie schänden.«

Lucy griff sich entsetzt an die Kehle, als sie die schrecklichen Worte hörte. War ihre Unschuld nichts anderes gewesen als eine Verhandlungssache – der höchste Trumpf in einem Spiel mit vollem Risiko?

Er kam in Sicht und rieb sich gerade nachdenklich das Kinn. Lucy starrte ihn nur an, die Anmut seines sehnigen Raubtierkörpers, die sinnlichen Lippen. Sie zwang sich dazu, ihn nicht für den Mann zu halten, der er, wie sie fürchten musste, war.

»Was wird wohl Ihre hoch geschätzte Londoner Gesellschaft von Ihnen halten, Sir … », fuhr er fort, jedes hämische Wort ein Stich in Lucys wehes Herz, »… wenn sich herausstellt, dass Sie Ihrer einzigen Tochter gestattet haben, die Hure des berühmt-berüchtigten Captain Doom zu werden?«

Lucys schlimmste Befürchtungen waren wahr geworden. Gerard war willens, sich mit Gewalt zu nehmen, was sie ihm freiwillig und aus Liebe gegeben hätte. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, doch es war zu spät, den Schreckensschrei zu ersticken.

Gerard riss den Kopf herum. Sie sahen einander an, und in seinen Augen spiegelten sich Erstaunen, Bedauern und schließlich eine nackte Angst, die der ihren glich. Doch er versuchte nicht, sich zu verteidigen.

Mit einem erstickten Schluchzer raffte Lucy die Röcke und floh. Und wusste instinktiv, dass er ihr nicht folgen würde.
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Die Sonne hatte den Horizont noch nicht einmal rosa getönt, als Gerard sich am nächsten Morgen vor Lucys Kajütentür wiederfand. Seltsam, wie er die Kabine in Gedanken schon Lucys Kajüte nannte. Wie sollte er jemals wieder in sein Refugium zurückkehren, wenn Lucy in London wieder ihr sicheres, geordnetes Leben lebte? Würde der Tagesdecke immer noch ein Hauch Limonenduft anhaften und ihn tief in seine öden Träume verfolgen?

Er rieb sich mit müder Hand den Bart und betrachtete sinnend die Tür. Er hatte eine schlaflose Nacht an Deck verbracht, zu den blinkenden Lichtern der Argonaut hinübergestarrt, aber immer nur den Schmerz in Lucys Augen gesehen und ihren erstickten Schrei gehört.

Als er Apollo seine schreckliche Drohung diktiert hatte, hatte er ganz genau gewusst, dass er sie niemals wahr machen würde. Den Admiral kümmerte das Wohlbefinden seiner Tochter zwar weit weniger, als Lucy zuzugeben bereit war. Aber sein tadelloser Ruf war dem Admiral von allergrößter Wichtigkeit. Er würde ihn sich nicht vom skandalträchtigen Fall seiner Tochter zerstören lassen.

Gerard war klar, dass die feine Gesellschaft in ihrer perversen Scheinheiligkeit Lucy verdammen würde. Man würde ihr eine angeborene Charakterschwäche unterstellen, die jeden Piraten dazu verleiten musste, sie zu schänden. Schließlich hatten sie seit Menschengedenken ja immer auch Eva die Schuld zugeschoben, weil dieser rückgratlose Adam den Apfel von ihr angenommen hatte.

Wenn die Nacht anbrach, würde Lucy an Bord der Argonaut in Sicherheit sein und sich an die stolz geschwellte Brust ihres Vaters schmiegen. Ein bitterer, unerwarteter Schmerz erfasste sein Herz, aber er entledigte sich dessen mit der gleichen Disziplin, die ihm die Kraft gegeben hatte, in fünf Jahren dunkler Kerkerhaft nicht wahnsinnig zu werden.

Nicht, dass er in der Angelegenheit irgendeine Wahl gehabt hätte. Wie sehr sie sich seit der Entführung auch gewandelt haben mochte, ein Mädchen von Lucys zartfühlendem Wesen würde sich nie an das Leben an Bord eines Piratenschiffs gewöhnen. Snows Geständnis und der Kaperbrief würden ihn von den Verbrechen der Vergangenheit lossprechen, nicht aber von den Sünden der Gegenwart. Er konnte Lucy immer nur das Vagabundenleben eines Gesetzlosen bieten, immer einen schnellen Schritt dem Henker voraus.

Er rüttelte leise an der Tür, wartete und betrachtete reumütig das Buch in seiner Hand. Er zweifelte, dass ein Rosenbukett oder eine in glänzendes Papier verpackte Schachtel Schokolade ihn weitergebracht hätte. Lucy war nicht die Sorte Frau, die sich von oberflächlichen Gesten beeindrucken ließ.

Als auf sein Klopfen keine Antwort kam, öffnete er die Tür und schlich sich in die unheilvolle Stille. Wie erwartet, war das Bett leer und die Decke unberührt, als wäre ihr Besitzer zu früh aufgestanden oder gar nicht erst zurückgekehrt.

Lucy stand am Bullauge, wieder in Tams abgelegte Sachen gehüllt und die seidigen Haare zu zwei perfekten Zöpfen geflochten. Sie schaute unverwandt zum reglosen Gespenst der Argonaut hinüber. Nirgendwo eine Faser von dem wundervollen Kleid und keine Spur von der bezaubernden Frau, die ihn letzte Nacht mit solcher Herzlichkeit willkommen geheißen hatte. Gerard stockte ob des schmerzlichen Verlusts der Atem.

Er räusperte sich, was ihm schwerer fiel, als er sich eingestanden hätte. »Ich muss dich heute Nacht in deinem Quartier einschließen. Zu deinem eigenen Besten.«

Er hätte auch zu einer Statue sprechen können. Oder einer Skulptur aus Eis. Er kämpfte gegen einen irrationalen Anflug von Wut.

Er warf das Tagebuch ihrer Mutter so achtlos auf den Tisch, wie er es nie zuvor behandelt hatte. »Ich dachte, das hilft dir eventuell, die Zeit zu überbrücken. Ich habe es in der Schatulle deines Vaters gefunden«, sagte er. »Ich habe es nicht gelesen«, setzte er noch hinzu, obwohl er wusste, dass sie ihm nicht glauben würde.

Ihre eisige Haltung schmolz in keinster Weise. Gerard fühlte seine Zehen schon beinahe vor Frostbrand prickeln. Er konnte nicht widerstehen, spöttisch hinter ihrem unbeweglichen Rücken zu salutieren. »Guten Tag, Miss Snow.«

Er war fast schon an der Tür, als ein leises Flüstern kam: »Gleichfalls einen guten Tag … Captain.«

Als er den Bolzen vor die Tür schob, der Lucy wieder zu seiner Gefangenen machte, hoffte er nur noch, dass er den Admiral so gut bluffen konnte, wie es ihm mit dessen Tochter schon gelungen war.

 

Lucy stand noch lange Zeit, nachdem Gerard gegangen war, müde am Bullauge. In stumpfsinnigem Elend sah sie zu, wie die Morgendämmerung ihre glimmenden Fäden über den Horizont spannte, und hasste den Sonnenaufgang für seine Schönheit.

Im Morgengrauen gleicht die See einer Kathedrale, Lucy.

Die rauchige Wärme seiner Worte erweckte Erinnerungen zum Leben, die besser begraben geblieben wären.

»Heuchler!«, murmelte sie.

Falls die See eine Kathedrale war, dann war Gerard nur allzu willens, sie auf dem Altar dieser Kathedrale zu opfern.

Ihr verräterisches Herz tat einen Sprung, als sie aus dem Augenwinkel ein Beiboot entdeckte. Aber Gerard würde sicherlich nicht so dumm sein, das verfluchte Sendschreiben selbst zu überbringen.

Ihr Herz beruhigte sich wieder. Bei jedem rhythmischen Schlag der Ruder blitzten die neugeborenen Sonnenstrahlen über Digbys kahlen Schädel. Er drehte ein wenig bei, um der Retribution fröhlich zuzuwinken, und verabschiedete sich mit einem zahnlosen Lächeln. Lucy hätte ihn am liebsten vom Deck aus angefeuert. Die dünnen Arme des ältlichen Kanoniers trieben das schwerfällige Boot mit erstaunlicher Geschwindigkeit voran und durchs tiefblaue Wasser direkt auf die Argonaut zu. Eine Möwe tanzte über Digbys Kopf, was Lucy zu der erstaunlichen Erkenntnis brachte, dass das Land nicht weit entfernt sein konnte.

Als das kleine Beiboot längsseits der Argonaut ging und vom Schatten des mächtigen Kriegsschiffes geschluckt wurde, drehte sich Lucy fröstelnd vom Bullauge weg.

Ihr rastloser Blick entdeckte das samtgebundene Buch auf dem Tisch. Sie zögerte und weigerte sich, Gerards Mitbringsel auch nur eine Spur von Enthusiasmus entgegenzubringen. Wenn Gerard das Buch in der Schatulle ihres Vaters gefunden hatte, dann enthielt es vermutlich nur detaillierte Aufzeichnungen über die Karriere des Admirals und vielleicht ein paar eingestreute Zeitungsartikel, die seine militärischen Errungenschaften unsterblich machen sollten. Sie staunte, wie sehr sie die Selbstgefälligkeit ihres Vaters auf einmal verabscheute.

Dann setzte die angeborene Neugier sich durch. Sie fuhr mit dem Finger über den von Stockflecken verunzierten Samteinband. Ein schwaches Prickeln ließ ihr die Nackenhärchen zu Berge stehen. Sie schlug das Buch auf. Die Seite war am oberen Rand des Blatts auf den 26. Mai 1780 datiert. Lucy runzelte die Stirn. Die unverhohlene Femininität der flüssigen Handschrift, die so ganz anders war als ihre eigene, befremdete sie.

»›Ich schreibe dies auf Englisch‹«, las sie laut. »›Weil ihm das Freude bereiten würde und ihm Freude zu bereiten mein einziger Wunsch ist, meine einzige Sehnsucht, die einzige Obsession, die mein armes, törichtes Herz noch kennt.‹«

Die wunderlichen Worte hallten seltsam durch die verlassene Kajüte wieder. Einst hätte Lucy sie als triviales Geschwafel einer sentimentalen Närrin abgetan. Doch jetzt, wo ihr eigenes Herz so empfindsam geworden war, schienen die Zeilen eine zeitlose Wahrheit zu beinhalten, die die mädchenhafte Schwärmerei des Texts nur unterstrich.

Lucy las weiter. »›Er sei ein Held, sagen sie alle, ein tapferer Kämpfer für die Marine seines Königs. Mich kümmert das nicht. Mir liegt allein an dem ernsten, freundlichen Lächeln, das er mir so selten schenkt.‹«

Lucys Magen verknotete sich. Sie sank in einen Stuhl und dachte, welche Ironie es doch war, dass die Worte hätten von ihr stammen können. Ihre Hände bebten, als sie die Seiten durchblätterte und endlich begriff, dass dieses Buch hier die letzte zerbrechliche Verbindung zu jener Frau war, die ihr das Leben geschenkt hatte, sie dann aber mit diesem Leben allein gelassen hatte.

 

Die Mittagssonne brannte heiß aufs Deck der Retribution. Keine flüsternde Brise störte ihre gnadenlose Hitze. Die glasige Oberfläche der See lag in unheimlicher Ruhe da, was noch ein Stück mehr an Gerards gespannten Nerven zerrte. Er lief zum hundertsten Mal das Quarterdeck entlang und wischte sich den Schweiß aus dem Nacken. Seine Mannschaft war klug genug, ihm aus dem Weg zu gehen, wohl wissend, dass es nicht der Verdruss war, der ihn so zur Weißglut brachte, sondern die Sorge.

»Ich hätte ihn nie gehen lassen dürfen. Ich hätte selber gehen sollen«, explodierte er, als die Glocke die nächste Wache einläutete.

Gerard wusste, dass Tam sie vom Ausguck auf dem Fockmast sofort alarmieren würde, wenn das Beiboot in Sicht kam. Aber er konnte nicht anders, als Kevin das Fernglas aus der Hand zu nehmen. Geduld war nie seine große Stärke gewesen und war es erst recht nicht, nachdem er fünf Jahre seines Lebens an Lucien Snows Hinterlist verloren hatte. Er starrte finster auf die ruhigen Wasser zwischen der Retribution und der Argonaut. Nicht mal eine Schaumkrone war in Sicht.

»Sie haben ihm bis Sonnenuntergang Zeit gegeben, Sir«, erinnerte Apollo ihn vorsichtig von seiner Position auf dem Vorderdeck.

Jede Spur des Puck’schen Humors war aus Kevins Gesicht verschwunden. In seinen grünen Augen spiegelte sich eine Bitterkeit, die seinen jungen Jahren nicht entsprach. »Ich hatte schon einmal mit ihm zu tun. Erinnerst du dich? Er blufft, das ist alles. Er lässt uns im eigenen Saft schmoren. Er rührt sich. Darauf wette ich. Er hat gar keine andere Wahl, wenn er seine Tochter wiederhaben will.«

Gerard ließ langsam das Fernglas sinken. Kevins Worte machten es auch nicht besser. Snow würde Lucy um jeden Preis zurückhaben wollen. Und wenn Digby mit der Antwort des Admirals endlich kam, dann würde er, Gerard, es sein, der sie ihm übergab.

Wenn Digby überhaupt zurückkam …

Nicht einmal die Hitze schaffte es, den kalten Schauer zu vertreiben, der Gerard bei dem schrecklichen Gedanken überkam, noch einen seiner treuen Männer in den möglichen Tod zu schicken. Er gab seinem Bruder das Fernglas zurück. Noch immer nagte die eine Frage an ihm, die ihm zugesetzt hatte, seit die Argonaut in Sicht gekommen war, um schließlich Anker zu werfen.

Für eine Aufgabe, die so außergewöhnlich war wie die, die eigene Tochter aus den Fängen eines gesuchten Verbrechers wie des berüchtigten Captain Doom zu retten, hätte ein Mann von der Autorität eines Lucien Snow die gesamte Kanalflotte zur Verfügung haben müssen. Warum also hatte der Admiral nur ein einziges einsames Schiff zu diesem Rendezvous mitgebracht?

Gerard brachte seine schweißnassen Hände auf der Reling zur Ruhe und betete, dass ihm die Antwort auf diese Frage nicht zu spät einfiel.

 

Admiral Sir Lucien Snow rülpste vornehm und tupfte sich mit der leinenen Serviette die Lippen. »Ich hasse es, so früh zu Mittag zu essen. Es ist die reinste Tortur für meine empfindliche Verdauung.«

Während ein apfelbackiger junger Steward den Teller des Admirals abräumte, kam Smythe den angenehm schattigen Speisesaal entlang an den Tisch gelaufen. Er musste sich zusammenreißen, nicht gierig den Kalbsbraten anzustarren, der achtlos zur Seite geschoben worden war, um für eine Karaffe mit dem Lieblingssherry des Admirals Platz zu machen.

Die vertraute Umgebung hatte seinen schlafenden militärischen Instinkt zum Leben erweckt. »Erlaubnis zu sprechen, Sir?«, fragte er.

Der Admiral wirkte freundlich amüsiert. »Erlaubnis erteilt.«

Smythe warf einen Blick ans Ende des Speisesaals, wo Claremonts armseliger Bote von zwei gelangweilten Leutnants mit vorgehaltener Pistole in Schach gehalten wurde. Der drahtige, kleine Mann hätte halsstarrig tapfer gewirkt, wären da nicht die nervös umherschießenden Knopfaugen gewesen und das ständige Scharren mit den Füßen.

Smythe stützte die Hände auf den Tisch und lehnte sich nach vorn, um das Gespräch privat zu halten. »Sir, muss ich Sie erst erinnern, dass die Sonne schon zu sinken beginnt? Jeder Moment, den Sie länger zögern, bringt Miss Lucy in bedenklichere Gefahr.«

Der Admiral griff sich ein kleines silbernes Messer und stocherte sich zwischen den Zähnen herum. »Und muss ich Sie erst erinnern, Smythe, dass für dieses Debakel einzig und allein Sie verantwortlich sind? Schließlich sind Sie derjenige, der meine Anwälte auf eine falsche Fährte gelockt hat, während der Kerl direkt unter unseren Augen gearbeitet hat. Es ist mir nach wie vor ein Rätsel, weshalb sie den Schurken nicht erkannt haben.«

Smythe behielt mit Absicht die ausdruckslose Miene bei, weil er genau wusste, welche Freude sein Arbeitgeber daran gehabt hätte, Smythes Sorge um Lucy als Druckmittel gegen ihn einzusetzen. »Ich bin kein junger Mann mehr, Sir. Mein Augenlicht ist nicht mehr, was es einmal war.«

»Sehr bedauerlich, was?« Snow warf das Messer fort und stand auf. Sein Gesichtsausdruck war so berechnend, dass Smythe schon bereute, ihn überhaupt angesprochen zu haben.

Smythe war sich der schläfrigen Neugier der im Raum herumlungernden Männer wohl bewusst. Handverlesene Offiziere allesamt, die der Admiral nach bedingungslosem Gehorsam und Diskretion ausgewählt hatte.

Als der Admiral ihn umkreiste, konnte Smythe nicht anders, als zu salutieren. Alte Gewohnheiten starben nur selten.

Der Admiral senkte die Stimme zum samtigen Bass des Gottes in Admiralsuniform. Ihm zu widersprechen, kam einer Meuterei gleich. Oder der Blasphemie. »Was soll ich Ihrer Ansicht nach tun, Smythe? Claremont hat kein Interesse an Gold, und Sie wissen besser als jeder andere, dass ich keinen Kaperbrief habe, den ich ihm geben könnte.«

Smythe sprach genauso leise. »Vielleicht ein schriftliches Geständnis, Sir. Sorgsam formuliert und unter Hervorhebung Ihrer noblen Errungenschaften, würde es Ihrem guten Ruf, was die Zeitungen angeht, schätzungsweise keinen irreparablen Schaden zufügen.«

»Ach? Mein guter Ruf im Austausch gegen Lucys? Ist es das, was Sie mir vorschlagen möchten?«

Smythes grenzenlose Geduld begann zu bröckeln. »Ihr guter Ruf im Austausch gegen Lucys Leben«, knurrte er zurück. »Das ist es, was ich vorschlage.«

Der Admiral lächelte, als sei er dankbar für die wütende Replik. »Claremont wird sie schon nicht gleich umbringen. Wenn sie nur halb so versessen darauf ist, Männern im Bett Vergnügen zu bereiten, wie ihre Mutter es war, dann lässt er sie leben. Zumindest, bis er ihrer kleinen Tricks müde ist.«

Smythe starrte ihn entsetzt an und ballte die Hand zur Faust. Einer Faust, die er dem Admiral liebend gern in die blasierte Visage gedonnert hätte. Aber seine eigenen Schuldgefühle lähmten ihn. Schließlich war er es gewesen und nicht der Admiral, der es zugelassen hatte, dass seine geliebte Lucy in Claremonts rachsüchtige Hände gefallen war.

Der Admiral zerknüllte mit erschreckend endgültiger Handbewegung das Pergament mit Dooms Forderungen. »Ich fürchte, mir steht nur ein einziger Weg offen. Sie haben ja die Zeitungen gelesen, bevor wir in See gestochen sind. Die versteckten Andeutungen, die schlüpfrigen Hinweise. Unsere kleine Lucy ist seit drei Wochen in den Händen lüsterner Piraten. Ihr Ruf ist längst ruiniert.« Zusammen mit dem wehmütigen Bedauern in des Admirals Stimme wuchs auch Smythes Entsetzen. »Sicherlich würde eine jede Frau, die das erduldet hat, was Lucy in Dooms ruchlosen Händen erlitten hat, ein ehrenvolles Ende vorziehen, anstatt in Schande zu überleben.«

Smythe Faust schoss wie von selbst nach vorn und traf den Admiral am Mund. »Sie herzloser Bastard!«

Der Admiral stolperte mit Blut im Mundwinkel rückwärts. Smythe wollte nachsetzen, fand sich aber von Snows Speichelleckern in die Zange genommen, die fassungslos mitangesehen hatte, dass jemand es wagen konnte, ihren Kommandanten zu schlagen.

Die Stimme des Admirals knisterte vor Befriedigung. »Bringen Sie Mr. Smythe nach unten, und legen Sie ihn in Ketten. Er scheint an einer Art von Gehirnentzündung zu leiden. Unheilbar, fürchte ich.«

Smythe schlug wild auf Arme und Beine seiner Gegner ein. Wie aus weiter Entfernung sah er den Admiral das silberne Messer zur Hand nehmen, die Klinge an seinem Daumen testen. Dann hörte er ihn mit jovialer Stimme rufen: »Kommen Sie nur her, Mr. Digby. Ich habe eine Nachricht für Sie, die Sie besser schnell Ihrem Captain überbringen sollten.«

Ein Pistolenkolben, der gegen seine Schläfe donnerte, erstickte Smythes Warnruf. Hinter seinen Augenlidern explodierten Blumen aus Licht. Sein letzter zusammenhängender Gedanke, als sie ihn fortschleiften, war: Es tut mir Leid, Annemarie. So Leid. Und dann, nachdem ein wehmütiger Seufzer über seine Lippen gekommen war: Lucy.
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»Captain! Captain! Das Beiboot. Die Heiligen seien gepriesen. Das Boot ist da!«

Tams Jubelruf schickte die ganze Besatzung der Retribution wie einen Mann an die Steuerbordreling. Kevin seufzte resigniert. Bevor ihm der Bruder die Finger abriss, gab er ihm lieber gleich das Fernglas.

Gerard strich sich eine Strähne aus den Augen und linste in das Miniaturteleskop. Als die Sonne ihren langsamen Abstieg zur See begonnen hatte, war Wind aufgekommen und hatte aus dem würgenden Griff der Hitze eine warme Umarmung gemacht.

Gerard wusste nicht, ob er seinen Triumph feiern oder den drohenden Verlust beweinen sollte. Er hatte es nicht gewagt, über diesen Zeitpunkt hinauszudenken, was auch richtig gewesen war, denn ohne Lucy erschien ihm die Zukunft wie fahler Nebel, grau und kalt wie die Nordsee im Winter. Sie würde ihn zweifelsohne ihr Leben lang hassen und ihn für geldgierig halten, weil er sie für dreißig Silberlinge und ein wertloses Stück Papier verkauft hatte. Führwahr, ein bittersüßer Sieg!

Tosender Jubel brach aus, als das Beiboot in Sicht kam. Und erstarb zu bedrücktem Schweigen, als den Männern, altgedienten Seeleuten allesamt, etwas Sonderbares am Kurs des Boots auffiel. Anstatt zielsicher auf die Retribution zuzusteuern, tanzte es auf der zunehmenden Dünung, von den Launen des aufkommenden Winds einmal dahin, einmal dorthin getrieben. Der untere Rand der Sonne setzte auf den Horizont auf und tauchte die See in blutiges Orange.

»Sieht aus, als wär es leer, Sir! Nichts zu sehen von Digby.«

Noch vor Tams verstörtem Bericht hatte Gerard das Fernglas sinken lassen und Apollo ein rätselhaftes Zeichen gegeben. Jetzt sah er besorgt zu, wie Apollo und Fidget ein weiteres Beiboot zu Wasser ließen. Die beiden warfen sich kraftvoll in die Riemen und mühten sich, Digbys Boot zu erreichen, bevor die Strömung es weiter aufs offene Meer hinauszog. Tam kletterte vom Ausguck herunter und gesellte sich schweigend zur Wacht.

Das zweite Boot schien förmlich zu schrumpfen, als es den Schatten der Argonaut streifte. Die Verwundbarkeit seiner Männer unter den hungrigen Kanonenmündungen des Kriegsschiffs ließ Gerard frösteln, doch er war von bitterer Zuversicht erfüllt, dass der selbstgefällige Admiral sein Werk bewundert haben wollte, bevor er zum Zerstörungsschlag ausholte. Apollo hielt das Beiboot auf Kurs, während Fidget routiniert Digbys Boot seitwärts holte, um es in den sicheren Hafen des Mutterschiffs zurückzubringen.

Irgendetwas lag auf dem Boden des Beiboots. Aus der Entfernung schien es lediglich ein Lumpenbündel zu sein, aber Gerard wusste es besser.

Er machte von Trauer betäubt die Augen zu und öffnete sie erst wieder, als er auf dem Oberdeck Apollos Schritte vernahm. Sein Steuermann stand direkt vor ihm, Digbys bleichen, schlaffen Körper wie eine Opfergabe auf den Armen. Das übermütige Blitzen im Blick des Kanoniers war auf immer verloschen.

Pudge nahm die Augengläser ab, um mit dem scharlachroten Taschentuch den Nebel fortzureiben. Tam nahm die Mütze ab und murmelte ein Vaterunser. Kevin verbiss sich einen Fluch, der dem streitsüchtigen alten Kanonier vor Stolz die Brust geschwellt hätte. Nur der Captain verharrte vollkommen reglos wie die leblose Hülle in den Armen seines Steuermanns.

»Ein Messer in den Bauch gerammt«, sagte er schließlich kalt, während er den silbernen Griff betrachtete. »Kein schneller Tod und auch kein gnädiger.«

Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, riss er das Blatt Papier fort, das unterm Messer festgepinnt war. Seine Männer kamen ein Stück näher, doch Gerard stillte ihre Neugier nicht, indem er laut die Nachricht vorlas. Sie galt nur ihm allein.

Mein Leben lang habe ich mich voller Stolz geweigert, mit Männern Ihrer Couleur zu verhandeln. Ich werde auch jetzt nicht damit anfangen.

Während Gerard das Schreiben in der Faust zerknüllte, tauchte das selbstgefällige Grinsen des Admirals vor seinem inneren Auge auf. Männer Ihrer Couleur. Eigentlich war es ein Witz, wie sich dieser Mann an seine Fassade aus Rechtschaffenheit klammerte. Aber Gerard hatte jeden Sinn für Humor verloren.

Als die See die Strahlen der Sonne löschte, umtanzten ihn unheimliche Finger aus Zwielicht. Gerard fürchtete die Dunkelheit nicht länger, sondern konnte es kaum erwarten, sich ihrer verführerischen Umarmung zu ergeben. Mit unendlicher Zärtlichkeit schloss er Digby die toten Augen und erinnerte sich daran, wie er für seine Mutter das Gleiche getan hatte. Was bedeutete schon ein Toter mehr für eine Seele, die so verflucht war wie seine?

Als er den Kopf hob, wich seine Mannschaft instinktiv vor seinem erstarrten Gesichtsausdruck zurück. »Es ist an der Zeit, diesem moralisch so überlegenen Snow zu zeigen, wozu ein Mann meiner Couleur fähig ist.«

Voller Ungeduld, ihrer Hilflosigkeit angesichts Digbys Tod Taten entgegenzusetzen, murmelten die Männer zustimmend und nickten einander aufmunternd zu. Doch statt das Kommando zum Angriff zu geben, ging ihr Kapitän auf die Kajütentreppe zu, und die absolute Autorität seines Rangs schwang in jedem seiner Schritte mit.

Kevin war der Einzige, der es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen.

Die Brüder sahen einander an. »Tu es nicht«, sagte Kevin leise. »Sie ist es nicht wert.«

Gerard betrachtete seinen Bruder aus zusammengezogenen Augen. Er hatte Kevin niemals geschlagen, und er würde es auch jetzt nicht tun. »Aus dem Weg, Mister«, fauchte er ihn an. »Das ist ein Befehl.«

Die unpersönliche Order traf Kevin härter als jeder Schlag. Er trat wie ein verprügelter Hund den Rückzug an. »Aye, Captain«, stotterte er, trat zur Seite und nahm Haltung an.

Gerard lief die Kajütentreppe hinunter zum Frachtraum, wo die Schatten ihn nicht länger verfolgten, weil er längst zu ihnen gehörte.

 

Als er die Kapitänskajüte erreicht hatte, hielt Gerard sich nicht lange mit Schlössern und Bolzen auf, sondern trat mit einem gezielten Tritt einfach die Tür ein.

Lucy blickte von ihrem Sitzplatz neben dem Tisch auf und blinzelte ihn an, als sei sie viel zu benommen, sich über Gerards sonderbare Art, sich Zutritt zu verschaffen, groß aufzuregen. Sie hatte im schwindenden Lavendelblau der Dämmerung gelesen und war von der Vergangenheit, die aus Mutters Tagebuch entstieg, so gefangen gewesen, dass sie das Drama, das sich direkt vor ihrem Bullauge abgespielt hatte, gar nicht mitbekommen hatte.

Die großen grauen Augen waren von frischen Tränen feucht. Gerard wappnete sich gegen Lucys tränenverhangene Schönheit. Zusammen mit Digby war auch sein Mitgefühl gestorben.

Für den Moment hatte er seine Wut ausgetobt. Er zog die schief in den Angeln hängende Tür zu und verschaffte ihnen etwas Privatsphäre. Lucy erhob sich, sah ihn an und drückte sich das Tagebuch an die Brust. Gerard war hochbefriedigt. Das hier war keine feige Auseinandersetzung, die sich hinter namenlosen Masken verbarg und kindische Freude daran hatte, Frauen zu tyrannisieren und alten Männern den Bauch aufzuschlitzen. Vor ihm stand eine Frau, die ihn kühn zu maßregeln wusste, wann immer er es verdient hatte, sei es, weil er ihr Rauch ins Gesicht geblasen hatte oder ihr die Augen verband und sie in die Besinnungslosigkeit küsste. Hier stand eine Gegnerin vor ihm, die seine Kräfte wert war.

Als Gerard wie ein Fremder aus den Schatten auf sie zukam, entglitt das Tagebuch Lucys tauben Fingern. Doch sie wich nicht zurück, weigerte sich standhaft, diesem Mann nicht von gleich zu gleich entgegenzutreten. Als sein Gesicht aus dem Dunkel auftauchte, schnappte sie unwillkürlich nach Luft. Sein Züge waren nicht mehr nur gut aussehend, sondern bargen das unwiderstehliche Versprechen satanischer Schönheit, bar jeden Mitleids und jeden Gewissens.

Er nahm ihr Gesicht mit einer trügerischen Zärtlichkeit in die Hände, die Lucy vor absonderlicher Sehnsucht frösteln machte. »Ein einziger Schrei, und meine ganze Mannschaft stürzt los, Ihre Tugend zu verteidigen, Miss Snow. Könnte Ihnen das nicht gefallen?«

»Ich kann mich an Zeiten erinnern, als ein einziger Schrei ausgereicht hätte, Sie meine Tugend verteidigen zu lassen.«

Doch Lucys Vergebung für die einzige Sünde, die er nicht begangen hatte, kam zu spät. Er drückte ihr sacht die Daumen auf den Mund und gab ihr zu verstehen, dass er nicht an seine Tage als ihr edler Ritter erinnert werden wollte. »Wie es scheint, kümmert es den Admiral nicht, wie ich mein Pfund Fleisch bekomme. Oder von wem.«

Lucy hatte nichts anderes erwartet. Sie senkte den Kopf, doch der Verrat des Admirals hatte nicht mehr die Kraft, Schaden anzurichten. Sie verspürte nur einen kleinen Stich, eine wehmütige Trauer um all die Stunden, die sie Wünsche geträumt hatte, die sich niemals hatten erfüllen können. Genau wie Gerard war sie eine Gefangene gewesen – neunzehn lange Jahre lang. Die Geisel seiner Launen, seiner Selbstgefälligkeit, seiner selbstsüchtigen Entschlossenheit, sie die Sünden ihrer Mutter büßen zu lassen.

Aber Lucy Snow hatte ihre Bußfertigkeit endgültig abgeschlossen. Was sie von jetzt an tat, das tat sie nur für sich selbst. Und ihre Zukunft. Sie legte den Kopf in den Nacken und konfrontierte Gerard mit dem gesamten Stahl ihres hochmütigen Blicks. »Und? Sind Sie gekommen, mich zu schänden, Sir?«

Er riss die Hände von ihrem Gesicht, als hätte ihre Unverblümtheit sie versengt. Lucy schlenderte aus seiner Reichweite. Sie wusste, sie bekam nur eine kurze Pause geschenkt, keine Begnadigung.

»Ich bin noch nie von einem Piraten verführt worden«, sagte sie im Bewusstsein, gerade im Vorteil zu sein. »Welche Vorgehensweise schlagen Sie vor? Soll ich auf die Knie fallen und hübsch darum bitten, meine Tugend behalten zu dürfen?«

»Könnte reichen … für den Anfang.«

Lucy legte kraftlos den Handrücken an die Stirn. »Oder soll ich anmutig aufs Bett in Ohnmacht fallen?« Sie musterte ihn unter langen Wimpern heraus. »Und erst wieder aus der Bewusstlosigkeit erwachen, nachdem Sie nach Belieben mit mir verfahren sind?«

Er nickte sinnend. »Eine exzellente Idee. Allerdings würde ich es vorziehen, wenn Sie erwachten, während ich gerade nach Belieben mit Ihnen verfahre.«

Sie blinzelte ihn unschuldig an. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht beleidigt. Ich dachte, Sie hätten Ihre Freude daran, wenn ich einen gewissen Ideenreichtum an den Tag lege. Vielleicht sollte ich ja auch wild um mich schlagen, um Ihnen Gelegenheit zu geben, mich mit überlegener Stärke zu überwältigen.«

Lucy triumphierte im Stillen, als Gerards Blick sich verwirrt verdüsterte. »Was zur Hölle soll das, Frau? Am Ende sind Sie doch eine Meerhexe aus der Nordsee? Wollen Sie mich zu Mord und Totschlag provozieren?«

Lucy wischte sich eine Strähne aus der Stirn. »Provozieren, weshalb? Schließlich sind Sie die Geißel der Nordsee, der Feind alles Edlen und Menschlichen. Allein Ihren Namen zu flüstern, reicht aus, Seeleuten und unschuldigen Mädchen das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Ich ersuche Sie lediglich, sich Ihres Rufs als würdig zu erweisen, Sir. Und mir zu zeigen, welches Kaliber von Schurke Sie sind.«

Lucys spöttischer Tonfall stand im krassen Gegensatz zu ihrer Körperhaltung. Anstatt vor seinem harten, muskulösen Körper zurückzuweichen, hatte sie sich an ihn geschmiegt und drückte ihre weichen Brüste gegen seine bebende Brust.

Sie hatte ihm vorgehalten, ein Spieler zu sein. Aber sie selbst war dabei, sich auf das riskanteste Spiel ihres Lebens einzulassen. Sie legte den Kopf zurück, bis ihre Lippen nur noch einen Atemzug von seinen entfernt waren, und flüsterte: »Tun Sie Ihr Ruchlosestes, Captain Doom.«

Doch mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Die haselnussbraunen Augen glühten vor Eifersucht. Seine Finger klammerten sich in den abgetragenen Batist ihres Hemdrückens. »Ist es das, was du willst, Lucy? Dein heiß geliebtes Phantom? Captain Doom?«

Sie schüttelte hilflos den Kopf, streckte die Hand nach seinem stoppeligen Kinn aus. Doch er packte ihr Handgelenk und hinderte sie an jeder Zärtlichkeit. »Wer soll dich heute Nacht lieben, Lucy? Ich? Oder Captain Doom?«

Ihre Stimme bebte. »Du.«

»Und wer bin ich?«, flüsterte er drängend, als entscheide ihre Antwort über sein Schicksal.

Ihre Finger schlangen sich vorsichtig um die seinen und lockerten seinen Griff. Sie drückte sich ihrer beiden ineinander verschlungene Hände an die Wange und rieb mit dem Handrücken über das verführerische Prickeln seiner Bartstoppeln.

»Gerard«, sagte sie. Und dann noch einmal, aber so sanft, als könne ihr Tonfall alles Leid ungeschehen machen, dass sie einander, ohne es zu wollen, zugefügt hatten: »Oh, Gerard.«

Er war wie gelähmt von der Zärtlichkeit ihres Blicks. Der liebenden Akzeptanz all dessen, was er war, was er gewesen war und was er dereinst sein würde. Er fühlte sich, als sei ihm zurückgegeben, was er in den dunklen, nasskalten Jahren in jenem französischen Gefängnis am Meeresufer verloren hatte. Etwas, das nicht so leicht zu fassen war wie der Verlust des Namens, des Stolzes oder sogar der Freiheit. Bei ihrem ersten Aufeinandertreffen hatte Lucy ihm erklärt, dass die Seele unsterblich war, aber er hatte ihr nie wirklich geglaubt. Bis jetzt.

Er nahm ihre Hand, brachte sie an seine Lippen und küsste jeden einzelnen zarten Fingerknöchel. Lucys Augen waren feucht vor Glück, als er langsam seinen Mund auf den ihren senkte. Er war zu ihr gekommen, um seine Verdammnis zu besiegeln, und fand im berauschenden Nektar ihres Kusses die Erlösung. Tief sog er ihn ein, und das Risiko, das Lucy mit diesem Kuss einging, machte den Geschmack des Nektars nur noch verführerischer.

In der Sekunde, als Gerards Lippen ihren Mund berührten, wusste Lucy, was Kevins gestohlenem Kuss gefehlt hatte. Zärtlichkeit. Sehnsucht. Verlangen. Und diese Leidenschaft war so überwältigend, dass Gerards Körper vor Wollust erbebte. Lucy erinnerte sich an die exquisite Feinfühligkeit, mit der er sie im Pförtnerhaus behandelt hatte, die selbstlose Zurückhaltung, die alles gab und nichts verlangte.

Sie legte die Arme um seine schlanken Hüften und grub das Gesicht in sein Hemd, weil sie eine Art von Abgeschiedenheit brauchte, um zu sagen, was sie zu sagen hatte. »Du brauchst dir keine Zeit zu lassen, mich … mich zu verführen. Ich weiß doch, dass du seit sechs Jahren auf das hier wartest.«

Er legte ihr die Hand ans Kinn und hob ihr Antlitz. Mit ernstem Blick betrachtete er ihr schönes Gesicht. »Ich habe einunddreißig Jahre lang gewartet. Auf dich.«

Auf dich. Nicht auf irgendeine kundige, dralle Schönheit, die mit der schwer zu fassenden Gewandtheit, die nur die Erfahrung lehrte, sein unfreiwilliges Mönchsdasein beendete. Sondern auf sie. Die schüchterne, ungeschickte, unerfahrene Lucy. Sein Geständnis gab ihr Zuversicht und ließ ihr Herz voller Freude die Melodie eines unvergessenen Wiener Walzers singen.

»Bist du sicher?«

Sein schiefes Grinsen traf sie mitten ins Herz. »Ich habe sechs Jahre lang gewartet. Verflucht soll ich sein, wenn ich mir jetzt keine Zeit nehme.«

Wie zum Beweis löste er sich von ihr und zündete die Laterne an. Sein Anblick, eingehüllt in den lohfarbenen Schimmer, drückte Lucy vor Sehnsucht die Kehle ab.

Zum ersten Mal wirkte er nicht einfach wie jemand, der die Dunkelheit fürchtete, sondern als liebe er den Zauber des Lichts, weil es mit seiner Flamme jede Kontur von Lucys hinreißendem Körper enthüllte. Gerard wollte des Nachts nicht wie ein gesichtsloses Phantom zu ihr kommen, sondern jede Nuance ihres Vergnügens über ihr wundervolles Gesicht flackern sehen.

Als er begann, sie zu entkleiden, stand Lucy völlig reglos da, fürchtete sich fast zu atmen, aus Angst, sie könne die Magie seiner Hände stören. Seine warmen Lippen streichelten ihre Schläfen, seine Finger zerwühlten ihr Haar und ruinierten die festen Zöpfe. Er drückte jeden Knopf des Tam’schen Hemds durch die Schlaufen, als seien es Bänder aus Spitze an einem seidenen Unterkleid.

Seine Hand näherte sich dem Bund ihrer Breeches. Seine kehlige Stimme vibrierte an ihrem Ohr. »In meinen Breeches hast du mir besser gefallen. Ich mochte die Vorstellung, dass der Stoff dich überall da streichelte, wo ich es nicht konnte.« Er griff um sie herum, legte die Hand auf eine ihrer Pobacken und drückte sie provozierend. »Da.« Er schob zwei Finger seiner anderen Hand in die Senke zwischen ihren Oberschenkeln. »Und da.« Der derbe Stoff kratzte und machte sie nur noch empfänglicher für seine Berührung. Jetzt hing sie regelrecht an ihm und keuchte vor Lust.

Gerards Hände wanderten erneut über ihren ganzen Körper, und dies mit solch kundiger Raffinesse, dass ihre Kleidung sich in Luft aufzulösen schien, als er sie endlich auszog. Die kühle Luft streifte ihre fiebrige Haut und ließ die Brustwarzen hart werden.

Als der Rest ihrer Männerkleider zu Boden fiel, hatte Gerard Grund, sein Versprechen zu bereuen, sich Zeit zu lassen und sie zu umwerben. Die Schönheit der wundervollen Brüste mit ihren rosigen Spitzen hätte er vielleicht noch ertragen. Vielleicht auch die schmale Taille und die elegant geschwungenen Hüften. Doch als Tams Breeches ihre schlanken Beine hinunterglitten und um ihre Knöchel am Boden zu liegen kamen, pochte sein Fleisch erregt gegen die Enge seiner eigenen Breeches an, mit einer Gewalt, die ihn zum Stöhnen brachte.

Lucy Snow war blond.

Und zwar überall.

Nicht einmal in seinen wildesten Fantasien, die ihn durch die schlaflosen Nächte auf Iona begleitet hatten, hatte Gerard sich eine derartig helle, flachsblonde Perfektion ausgemalt. Er wollte sich nur noch in diesen ätherischen blonden Flaum versenken, fiel auf die Knie und grub das Gesicht stattdessen zwischen die makellosen Brüste.

Die Hitzigkeit seines Griffs und sein herzergreifendes Stöhnen machten Lucy Angst. Sie ließ verwirrt ihre Finger durch sein lockiges Haar gleiten. »Geht es dir gut? Habe ich dir wehgetan?«, fragte sie Gerard besorgt.

Er lachte erstickt und erwiderte: »Ich bin tödlich verwundet, fürchte ich.« Sie zitterte, als seine Bartstoppeln die feinfühlige Haut ihres Bauchs und unterhalb ihrer Brüste streiften. »Aber es stört mich nicht, solange ich in deinen Armen sterben darf«, setzte er hinzu.

Ihre Arme hießen ihn willkommen, als seine heißen Lippen die Rundungen ihrer Brüste hinaufwanderten. Wie hatte sie nur so dumm sein können zu glauben, dass seine Zunge beruhigend auf sie wirken würde? Er führte sie mit diabolischer Geschicklichkeit über ihr bebendes Fleisch, umzüngelte und leckte ihre Nippel, bis sie prickelten und unter der süßen Qual zu schmerzen begannen. Als beide hart wie Kieselsteinchen waren und von der Nässe seiner leidenschaftlichen Dienste glänzten, saugte er unerbittlich erst an der einen, dann an der anderen, bis ihre Schenkel sich im vergeblichen Versuch zusammenpressten, das Feuer zu ersticken, das dort unten wie eine Antwort glühte.

Er streichelte ihre Kniekehlen, und Lucy brach auf ihm zusammen und rutschte rittlings auf seinen Schoß, was Gerard ins Wanken brachte. Er legte die Arme um sie und alberte tatsächlich: »Und just ist mir die nackte, errötende, oh-so-schickliche Miss Lucinda Snow in den unwürdigen Schoß gefallen. Hast du im Kalender nachgesehen? Haben wir vielleicht schon Weihnachten?«

»Oh, du hast doch gar keine Geschenke verdient. Weil du dieses Jahr nämlich ein sehr, sehr böser Junge gewesen bist«, murmelte Lucy an seinen Hals und drückte sich an ihn, um ihren nackten Körper, so gut es ging, vor ihm zu verbergen. Doch ihre Scheu sollte sich als kontraproduktiv erweisen. Der Stoff seiner Kleider peinigte nur aufreizend ihre nackte Haut und ließ sie vor unerfülltem Verlangen stöhnen.

»Ach, und du etwa willst ein braves Mädchen gewesen sein? Dann hat es ja gar keinen Sinn, wenn wir beide um meinetwillen bestraft werden«, sagte er, hob sie im Licht dieser Erkenntnis hoch und trug sie zum Bett, dessen opulente Pracht Lucy ohne Gerard stets einsam und einschüchternd erschienen war. Doch mit Gerard an ihrer Seite erfüllten sich des riesigen Möbels sinnliche Versprechungen auf Luxus und Ausschweifung. Als sie in die fedrigen Tiefen sanken, streifte Lucy Gerard das Hemd über die Schultern, hungernd nach dem Geschmack seiner goldenen Haut.

Ihr Lippen glitten seinen Hals hinunter, übers Schlüsselbein und kamen schließlich auf jener gebogenen Narbe zur Ruhe, die sie ihm mit eigener Hand zugefügt hatte. Mit leisem, reumütigem Seufzen presste sie die Lippen darauf.

»Nein, das darfst du nicht«, flüsterte Gerard und hob ihr Gesicht an. »Ich hätte damals Schlimmeres verdient als das hier. Lass uns einfach dankbar dafür sein, dass du so daneben gezielt hast.«

»Oh, ich habe ganz genau gezielt«, gestand sie ein. »Ich hätte es nur nicht ertragen können, dir ins Herz zu stechen.«

Er drückte sich ihre Hand auf die Brust, und sie konnte sein Herz schlagen fühlen. »Du hättest mein Herz doch niemals gefunden, weil du es mir längst gestohlen hattest.«

Während seine Lippen lasziv die ihren liebkosten, tanzten Lucys behände Finger zu den beiden unteren, noch geschlossenen Knöpfen seines Hemds, öffneten sie und befreiten Gerard aus dem Stoff. Er rieb seine Brust gegen ihre einladend weichen Brüste, und sein widerspenstiges, kurzes Brusthaar quälte von neuem die sensiblen Nippel, während sein heiseres Stöhnen Lucys eigenes Vergnügen widerspiegelte.

Er holte zischend Luft, als Lucy weiter nach unten tastete und einer Bildhauerin gleich den flachen, muskulösen Abdomen und die sehnigen Flanken liebevoll streichelte. Ihre Hände hielten zögernd inne, als sie den Bund seiner Breeches erfühlten, doch sie hätte die Neugier wohl über die Scheu obsiegen lassen, hätte Gerard nicht mit panischem Griff ihre Handgelenke gepackt.

»Nein, jetzt noch nicht, mein Engel. Oder all meine noblen Vorsätze waren umsonst. Lass uns bitte nicht meine Selbstbeherrschung erproben.«

Was ihre Selbstbeherrschung anging, hatte Gerard allerdings keine derartigen Bedenken. Ihr war schon das Kratzen seiner Bartstoppeln auf ihrem Bauch unwiderstehlich erschienen, doch als ebenjene Stoppeln die Innenseite ihrer Oberschenkel entlangkratzten, brachte sie das fast um den Verstand.

Hilflos zerrte sie an seinem Haar, hin- und hergerissen zwischen Vorfreude und Schrecken. »Bitte nicht! Du darfst etwas so Sündhaftes nicht mit mir machen!«

Seine warmen Hände legten sich zwischen ihre Schenkel und drückten sie auseinander. »Ich muss es aber tun, Liebste. Warst das nicht du, die mich dazu aufgefordert hat, mein ›Ruchlosestes‹ zu tun?«

Sein »Ruchlosestes« sollte sich als Lucys endgültige Kapitulation erweisen. All ihre Widerstände schmolzen unter der sengenden Hitze seines Mundes dahin. Er spottete mit kundiger Zungenspitze ihrer Scheu und jagte Lucy in einen Wirbelwind unbeschreiblicher Freuden. Ihr tiefes, kehliges Stöhnen schien dem Mund einer wollüstigen Fremden zu entstammen. In wortlosem Flehen bog sie ihren Rücken durch und bekam zur Belohnung seine dankbaren Finger, die sich geschickt dem Tanz anschlossen und dorthin drangen, wo seine Zunge nicht hinkommen konnte.

Lucys Körper wurde von ekstatischen, himmlischen Zuckungen geschüttelt. Als sie schließlich zusammenbrach, barg Gerard ihren atemlosen, bebenden Leib in seinen Armen und küsste ihr die Tränen von den geröteten Wangen, von denen Lucy nicht einmal wusste, dass sie sie geweint hatte.

Seine Augen glichen lodernden Flammen, als er Lucy endlich unter sich aufs Bett legte und die Breeches über die Hüften herunterschob. Als Lucy ihre Neugier stillen wollte und einen nervösen Blick riskieren, nahm er schnell ihr Gesicht in die Hände und gab ihr einen betörenden, leidenschaftlichen Kuss, der den Geschmack ihrer eigenen Klimax trug.

Gerard musste befürchten, dass es kaum mehr brauchte, als Lucys raschen, zärtlichen Blick, ihn zum Höhepunkt zu bringen. Es hatte jeder Unze an Selbstbeherrschung bedurft, so weit mit ihr zu gehen, und er war zu nahe am Abgrund, als dass er noch irgendwelche Versprechungen gewagt hätte. Für ihn war das hier nicht wie das erste Mal in sechs Jahren, sondern wie das erste Mal überhaupt. Mit all der Gier eines grünen Jungen und dem unbeholfenen, selbstsüchtigen Hunger, die zu diesem ersten Mal dazugehörten.

Als seine Hand zwischen ihre Schenkel griff, um ihre Bereitschaft zu prüfen, wurden Lucys Augen feucht vor blindem Verlangen. Gerard wusste, dass er ihr in der kurzen Zeit, die sie einander kannten, schon viel zu oft wehgetan hatte. Er hatte nicht das geringste Bedürfnis, seinen Vergehen ein weiteres hinzuzufügen, ein noch unverzeihlicheres. Doch seine Angst war unbegründet. Er hatte nie eine Frau berührt, die so bereit für ihn gewesen wäre wie Lucy in jenem Moment. Sie triefte förmlich vor Wollust. Er drang stöhnend ein kleines Stück in ihre köstlichen Tiefen ein.

Lucys Augen weiteten sich in einer Mischung aus Vergnügen und Entsetzen, als er begann, sie bis ins kleinste Detail fühlen zu lassen, was anzusehen er ihr verweigert hatte.

Er verbiss es sich, über Lucys charmante Unkenntnis zu lächeln, stützte sich auf die Handflächen und türmte sich über ihr auf. Er versuchte es zwar, doch er konnte nicht widerstehen, an sich selbst hinunterzublicken und sich dabei zuzusehen, wie er sich langsam immer weiter in ihr feuchtes Flachsblond versenkte.

Lucy schnappte nach Luft, als ein unerwarteter Schmerz sie durchfuhr. Sie fühlte ihn innehalten, ein Abgewiesener an der Schwelle zum Paradies.

»Es … geht … schon«, versicherte sie ihm keuchend. »Wirklich … es … gefällt mir.«

Er sah sie mit einer so finsteren Miene an, der seine blitzenden braunen Augen spotteten. »Du lügst, mein hinterhältiges kleines Mäuschen. Es gefällt dir überhaupt nicht. Aber es wird dir bald gefallen, das schwöre ich dir.«

Und zum ersten Mal, seit sie einander kannten, würde Gerard Claremont zu seinem Wort stehen.

Er zog sich zu Lucys Erstaunen ein wenig zurück. Sie hatte gedacht, das könne ihr Erleichterung bringen, doch sie fühlte nur eine frustrierende Leere, die danach flehte, gefüllt zu werden. Also schlang sie die Beine um seine Hüften und wölbte sich ihm entgegen. Er wich noch etwas zurück, und Lucy wimmerte vor Enttäuschung.

»Oh, bitte«, flüsterte sie.

Sie konnte ihm das triumphierende Grinsen einfach nicht übel nehmen. »Wie Sie wünschen, Miss Snow. Ich lebe dafür, Ihnen zu Diensten zu sein.«

Und wie er ihr zu Diensten war! Mit einem kräftigen Stoß pumpte er sich tief in sie hinein und flüsterte mit brüchiger Stimme: »Besser so?«

Lucys verschleiertes Lächeln reichte ihm als Antwort voll und ganz aus. Gerard hatte von Anfang an die Leidenschaftlichkeit erahnt, die sich unter ihrer kühlen Fassade verbarg, und Lucy sollte ihn nicht enttäuschen. Als er weiter in sie stieß, passte sie sich rhytmisch seinen Bewegungen an.

Er warf den Kopf in den Nacken und biss die Zähne gegen eine verfrühte Woge der Ekstase zusammen. »Gütiger Himmel, Lucy«, keuchte er. »Weißt du eigentlich, was du da tust?«

Lucy spürte, dass unter Gerards geduldiger Fassade etwas lauerte – eine Gewalttätigkeit, die aber nichts mit Brutalität zu tun hatte, sondern mit Ausgehungertheit. Sie fürchtete die Intensität dieser Gewalt, doch sie war bereit, ihm ein Geschenk zu machen, das größer war als das ihrer Jungfräulichkeit: die Erlaubnis, die Kontrolle zu verlieren und seine selbstsüchtigen Gelüste an ihrem willigen Körper zu stillen.

Sie hatte die vergangenen Wochen mehr über seinen Charakter erfahren, als ihm lieb war. Er war ein Mann, der sich um andere sorgte. Er sorgte sich um seine Mannschaft, kümmerte sich um seinen Bruder, und – selbst wenn er es nie und nimmer zugegeben hätte – er sorgte sich auch um sie. Es war an der Zeit, dass jemand sich um ihn sorgte.

Sie nahm sein Gesicht in die Hände und sagte bestimmt: »Halte dich nicht zurück. Nicht bei mir. Du sollst dich niemals zurückhalten, wenn du mit mir zusammen bist. Ich will alles von dir, was du geben kannst.«

Lucys zärtliche Einladung war für Gerard, als hätte Lucy dem Chaos seiner Gefühle alle Schleusen geöffnet. Die Lust ergriff ihn mit einer Vehemenz, die dunkel war, primitiv und fast schon bestialisch. Er hörte auf zu denken, er wurde zu einer Kreatur, die allein ihren Instinkten folgte. Instinkte, denen er sich so lange Zeit hatte verweigern müssen, dass es nur ein paar weniger Worte bedurfte, sie außer Kontrolle geraten zu lassen.

Mit dem letzten Rest klaren Verstands schob er sich ihre Hüften zurecht, um sicherzugehen, dass die hungrigen, tiefen Stöße jene sensible Perle stimulierten, die zwischen dem schimmernden Flachsblond verborgen lag.

Lucy schloss die Augen und überließ sich mit jeder Faser ihres Körpers der glühenden Leidenschaft, während Gerard ihr alles gab, was er zu geben hatte. Und noch mehr. Er führte sie noch einmal zum rasenden Höhepunkt. Er kannte keine Gnade. Als Lucy schon glaubte, ihr Körper könne die ekstatischen, himmlischen Gefühle nicht mehr ertragen, legte er die Hände unter ihr Hinterteil, hob sie zu sich und stieß so tief in sie hinein, dass sie sein Herz schlagen fühlte, als sei es das ihre. Sie ließ ein leises, brüchiges Jammern hören, bevor das Firmament in ihr zu explodieren schien.

Lucys Klimax war Gerards Erlösung. Ihm blieb keine Zeit mehr, sich an Lucy zu ergötzen. Wie er befürchtet hatte, war er viel zu schnell zu einem Ende gekommen, doch dieses Ende schien eine süße Ewigkeit lang zu dauern. Lucys atemberaubende Spasmen raubten ihm jeden lustvollen Tropfen.

Dann brach er kraftlos auf ihr zusammen. »Habe ich dir wehgetan?«, fragte er schließlich schwer atmend.

»Ich bin tödlich verwundet, fürchte ich. Aber es stört mich nicht, solange ich in deinen Armen sterben darf«, raunte Lucy.

Sie wollte sich aus seinen Armen lösen, doch Gerard hielt sie fest. »O nein. Ich bin noch lange nicht mit dir fertig.« Dieses eine Mal hatte sein jungenhaftes Grinsen nicht die geringste Spur von Zynismus. »Zur Hölle, ich hab noch nicht mal richtig angefangen.«

Er senkte den Mund auf ihre Lippen und gab ihr einen Kuss, in den er alle Zärtlichkeit legte, zu der er fähig war.

Seine hitzigen Lippen streichelten ihr Ohr, und Lucy runzelte die Stirn. »Hast du das gehört, Gerard? Es donnert.«

»Unsinn«, murmelte er und knabberte an den sensiblen Ohrläppchen. »Das ist nur mein Herzschlag.«

Lucy rang vor Vergnügen nach Luft, als seine Zunge das Innere ihrer Ohrmuschel erkundete. Sie machte die Augen zu und staunte hinter geschlossenen Lidern über einen explodierenden Lichtstern. »Außerdem blitzt es, glaube ich.«

»Du schmeichelst mir, mein Liebling. Mal sehen, vielleicht kann ich ja die Himmelstrompeten für dich zum Erklingen bringen.«

Was seinen zärtlichen Händen sicher sogar gelungen wäre, hätte nicht gleich das ganze Schiff gebebt, als sei eine mächtige Faust auf den Schoner herabgekracht. Die Retribution schlingerte und warf die beiden samt Decke und Kissen auf den Kabinenboden.

»Dieser Hundesohn!« Gerard sprang total ernüchtert auf, zerrte die Breeches über die Hüften und rannte zum Bullauge.

Der nächste Knall ertönte schärfer und unheilvoller als Donner. Die Kanonenmündungen der Argonaut spuckten Feuerkugeln in leuchtendem Orangerot. Die Retribution krängte nach Steuerbord und zwang Gerard, sich an der Wand abzustützen, wollte er nicht fallen.

»Dieser verfluchte Hundesohn«, wiederholte er und schien es diesmal um einiges persönlicher zu meinen als das erste Mal. »Was für eine Sorte Monster ist dieser Kerl, dass er auf seine eigene Tochter feuern lässt? Was soll das für ein Vater sein?«

Ein Geräusch, das noch viel ungewöhnlicher war als der Donner der Kanonen, ließ ihn aufmerken. Fassungslos drehte er sich um. Lucy hielt sich zwar die Hand vor den Mund, aber ihr schrilles Kichern drang zwischen den Fingern durch. Sie sah so bezaubernd aus mit ihrer von der Liebe rosigen Haut und den wirren Strähnen um den Kopf, dass die Vorstellung nur noch unerträglicher wurde, ihre im Scherz geäußerte Bemerkung, in seinen Armen sterben zu wollen, könne sich als prophetisch erweisen.

»Es tut mir so Leid«, japste sie und schnappte nach Luft. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Normalerweise bin ich nicht so unbeherrscht.«

Seine panische Angst, Lucy in dieser Schlacht zu verlieren, raubte ihm jede Geduld, die er anderenfalls sicherlich aufgebracht hätte. Er fiel auf die Knie und packte sie bei den Schultern. »Begreifst du denn nicht, was hier vor sich geht? Dieser elende Hunde-« Er brach ab und versuchte, trotz aller Panik, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er biss die Zähne zusammen und sagte: »Dein Vater feuert auf uns!«

Zu seinem Entsetzen warf Lucy den Kopf zurück und brach erneut in ein schallendes Gelächter aus, das ihr die Tränen in die funkelnden Augen trieb. »Ah, das ist ja genau der Haken an der ganzen Sache. Verstehst du denn nicht? Dieser ›elende Hundesohn‹ ist nicht mein Vater!«
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Lucy hatte sich im Geist ganze Unmengen unterschiedlichster Reaktionen ausgemalt, was ihre Enthüllung anging, aber das blanke Entsetzen, das sich jetzt in Gerards Augen spiegelte, war nicht darunter gewesen. Er sank auf die Fersen und stierte sie in wortlosem Schock an.

Für Schamgefühle war es längst zu spät, dennoch zog sie sich die Tagesdecke über die Schultern und wischte sich eine Träne von der Wange.

Der Angriff hatte so unmittelbar begonnen, nachdem sie einander geliebt hatten, dass Lucy sich völlig orientierungslos fühlte.

Sie riskierte ein wässriges Lächeln. »Kevin und ich haben mehr gemeinsam, als man denkt. Wir sind beide Bastarde.«

»Woher willst du das wissen?«

»Es steht alles in Mutters Tagebuch.« Lucy schniefte und wischte sich mit dem Handrücken die Nase. »Wirklich tragisch ist, dass sie den Admiral aufrichtig geliebt hat, genau wie ich früher. Aber schließlich hat sie einsehen müssen, dass er nie mehr in ihr Bett zurückkehren würde und dass sein Interesse an ihr nicht mehr als eine kurze Verliebtheit gewesen war, nur ein neuerlicher Sieg über alles Französische. Von da an hat sie sich anderen Männern zugewandt. Eigentlich sollten wir das feiern. Immerhin bin ich nicht die Tochter deines Feindes.« Sie versteckte den Schmerz, den die Worte ihr verursachten, hinter schnoddrigem Achselzucken. »Ich bin niemandes Tochter.«

Lucy hatte geglaubt, mit Gerards wundersamsten Zärtlichkeiten vertraut zu sein, doch jetzt nahm er ihr Gesicht mit einer solchen Ehrerbietung in die Hände, dass sie glaubte, er könne mit den Fingerspitzen ihr Leid absorbieren. Eine Kanonensalve schüttelte das Schiff erneut.

Sein Augen verdunkelten sich voller Schmerz. »Lieber Gott, was habe ich getan?«

Dann war er fort, schnappte noch schnell sein Hemd und ließ sie kraftlos auf einem Berg Decken zurück, der immer noch nach seiner Haut duftete und dem Moschusduft der Liebe.

Von kalten Schauern geschüttelt, wickelte Lucy sich fester in die Tagesdecke und stolperte zum Bullauge. Die Argonaut, die kaum zu sehen war vor lauter Rauch, feuerte die nächste Runde. Ob der Admiral wohl gerade übers frisch geschrubbte Deck marschierte und mit gewaltiger Stimme Kommandos brüllte? Kommandos, die die Retribution und das Mädchen, dem er seinen Namen gegeben hatte, zu Holz- und Knochensplittern zerschlagen würden.

Der Zorn ließ Hitze in ihr aufsteigen. Sie hatte immer geglaubt, dass Vater sie lieben würde, wenn sie nur brav genug war. Aber nun, wo Gerard ihr den betörenden Geschmack wahrer Liebe gezeigt hatte, begriff sie, dass der Admiral nur ein unbedeutender, kleiner Tyrann war, unfähig, jemand anderen zu lieben als sich selbst.

Als der Rauch sich verzog und aufkommender Wind die hässlichen Qualmwolken zerriss, kniff Lucy die Augen zusammen. Der Vollmond tauchte die Argonaut in ein unheiliges Licht. Der Vierundsiebzig-Kanoner lag reglos da und wartete nur darauf, sich auf seine hilflose Beute zu stürzen. Das abrupte Schweigen der Kanonen erschien ihr bedrohlicher als eine neuerliche Salve.

Ein schrecklicher Verdacht schoss ihr durch den Kopf.

»Nein«, flüsterte sie. Und dann lauter: »Nein!«

Sie ließ die Decke fallen und griff sich Tams Hose und Hemd. Der Saum reichte ihr bis zu den Knien, doch sie hielt sich nicht damit auf, das Hemd in den Hosenbund zu stecken. Sie rannte zur Tür und betete, dass es noch nicht zu spät war.

 

Diesmal trieb der Irrgarten im Bauch der Retribution Lucy nicht zur Verzweiflung. Das ungleichmäßige Stampfen des Schiffs hatte die meisten Laternen verlöschen lassen, doch sie stürzte sich mit blindem Vertrauen in die Dunkelheit. Ihre Liebe zum Kapitän dieses Schiffs war das einzige Licht, dessen sie bedurfte.

Innerhalb weniger Sekunden hatte sie den Spiegel erreicht, der den geheimen Aufgang verbarg. Sie hämmerte auf das Glas, doch nichts bewegte sich. Einer der Kanonenschläge musste den verborgenen Mechanismus verkeilt haben. Lucy sank gegen das kühle Glas und hätte am liebsten vor Wut geweint. Doch dann warf sie die Haare aus dem Gesicht und sah sich konzentriert um, bis sie endlich einen herabgestürzten Balken entdeckte, der leicht genug war, ihn hochzuheben. Ohne das geringste Quäntchen Reue holte sie aus und zerschlug ihr Spiegelbild in tausend Splitter.

Sie achtete nicht auf die scharfen Kanten, schob das zerbrochene Glas zur Seite und kletterte die Leiter hinauf. Sie stemmte die Falltür auf und war sofort in beißenden Rauch gehüllt. Sie wedelte mit den Armen und hustete. Links von ihr baumelte ein zerfetztes Segel, das noch schmorte.

Sie wedelte sich erneut den Rauch vor den Augen weg. Doch sofort kamen ihr die Tränen.

Sie war zu spät gekommen.

Die Kapitulationsfahne hing oben am Mast vor der blassen Scheibe des Mondes und flatterte in einer Anmut, die im krassen Gegensatz zum verkohlten Chaos drum herum stand. Dass keiner der Männer protestierte, während Gerard ihr geliebtes Schiff preisgab, zeigte nur, wie sehr sie an ihren Kapitän glaubten. Sie standen still auf dem verwüsteten Deck, mit gesenkten Köpfen, nicht aber mit hängenden Schultern.

Lucy wandelte unter ihnen wie eine Geistererscheinung. Sie hätte verlegen sein sollen, so zerwühlt, wie sie aussah mit ihrem zerzausten Haar und den skandalösen Anzeichen des Liebesakts. Doch sie hatte bei diesen Männern, durch sämtliche Ränge hindurch, all das gefunden, was der Admiral ihr mit perverser Freude vorenthalten hatte: vorurteilsfreie Akzeptanz, bedingungslose Freundschaft und eine menschliche Größe, die weder mit Herkunft zu tun hatte noch mit militärischem Rang, sondern allein mit Respekt.

Sie blieb direkt vor Gerard stehen. Ihre leise Stimme bebte. »Das kannst du nicht tun. Hörst du mich? Das erlaube ich nicht.«

Er starrte durch sie hindurch, als hätte ihn die Monstrosität seines Vorhabens blind und taub werden lassen. Von ihm war nichts zu erwarten. Lucy wandte sich an Tam, dessen sommersprossiges Gesicht kreidebleich war.

»Du darfst ihn das nicht tun lassen, Tam. Verbiete es ihm!«

Der junge Ire blickte zu einem weit entfernten Horizont und drehte dabei einen Rosenkranz in den Händen.

Lucy lief zu Pudge und spürte einen Stich im Herzen, als sie einen Sprung im rechten Glas seines Binokels entdeckte, der ihr irgendwie wie die größte Untat von allen erschien. »Bitte, Pudge. Versuch mit ihm zu reden. Sag ihm, dass er einen schrecklichen Fehler macht.« Pudge schüttelte nur traurig den Kopf. »Deswegen bist du doch nicht von Zuhause fortgelaufen? Damit deine hinterhältige Frau zusieht, wie sie dich in Newgate hängen.«

Sie wischte die Tränen fort, bevor sie sie blind machten, und wandte sich an Apollo. Eine hässliche Strieme verunzierte seine Schläfe. Sie packte ihn am Arm. »Apollo, lieber Apollo, wenn irgendwer ihn aufhalten kann, dann bist du das! Mein Vater wird ihn nicht vor Gericht bringen. Er wird ihn umbringen. Jetzt. Heute Nacht. Und er wird dafür sorgen, dass der Rest von euch hängt oder im Gefängnis landet. Ist es das, was du willst? Den Rest deines Lebens in Ketten verbringen?« Ihre Bitten rührten den ehemaligen Sklaven nicht, seine Gesichtszüge waren wie in Ebenholz geschnitzt.

An der Reling des Hinterdecks stand eine einsame Gestalt. Lucy stürzte in verzweifelter Hoffnung, der Hysterie nahe, auf ihn zu. »Kevin! Er ist dein Bruder! Du kannst ihn bestimmt zur Vernunft bringen. Der Admiral wird mich zum Schweigen bringen, wenn wir kapitulieren. Er hat inzwischen begriffen, dass ich von seinen Verbrechen weiß. Ich könnte ihn belasten. Ich könnte seine geheiligte Reputation zerstören!« Aus Kevins blondem Haar tropfte das Blut. Sie wischte es ihm mit zitternden Fingern von der Stirn.

Kevin schob sacht ihre Hand fort. Mit dem gequälten, wehmütigen Blick glich er so sehr seinem Bruder, dass es Lucy eiskalt bis ins Mark traf.

Sie drehte sich im Kreis herum, sah jeden der Männer flehentlich an. Einst hatte sie genau hier gestanden und sie aufgefordert, ihren Kapitän zu hintergehen; jetzt verlangte sie von ihnen, dass sie sein Leben retteten. Der Wind zerrte an Lucys Haaren und trocknete ihre Tränen.

»Begreift ihr das denn nicht? Der Admiral wird einen Weg finden, euch alle zum Schweigen zu bringen. Warum, glaubt ihr, ist er mit nur einem einzigen Schiff hier? Weil er keine Zeugen will!«

Sie brach vor Erleichterung fast zusammen, als sich von hinten ein warmes Paar Hände um ihre Oberarme schloss. Endlich jemand, der ihr half, den Kapitän zur Vernunft zu bringen! Doch die Stimme an ihrem Ohr gehörte Gerard.

»Ich kann mit dir an Bord keine Schlacht riskieren. Auf diese Art hast wenigstens du eine Chance. Wenn der Admiral uns vom Wasser fegt, hast du nicht die Spur einer Chance. Die Männer hier haben sich für dieses Leben entschieden und damit auch für den möglichen Tod. Sogar Digby hatte sein Schicksal in der Hand.« Er ging mit ihr nach Backbord und zeigte ihr – nicht aus Grausamkeit, sondern aus Liebe – das entsetzliche, in Segeltuch gewickelte Bündel, das reglos auf dem Vorderdeck lag.

Lucy wurden die Knie weich, aber Gerard stützte sie, wie er es von Anfang an getan hatte.

Sein Griff war derb vor Trauer, als er sie an sich zog. »Du bist nicht wie diese Männer, Lucy. Ich habe dich aus deiner sicheren, geordneten Existenz herausgerissen und dich gewaltsam an Bord dieses Schiffes verschleppt. Du hattest nie eine Wahl.«

Lucy befreite sich aus seiner schützenden Umarmung, um ihm ins Gesicht zu sehen. Ihre Entschlossenheit vertrieb jede Hysterie. Ihre Stimme war klar wie der Klang einer Glocke über die Wellen. »Dann treffe ich jetzt eine Wahl. Tu es nicht. Ich bin es nicht wert.«

Gerard warf mit einem verzweifelten Lachen den Kopf zurück. Seine Augen strahlten vor Bewunderung und jenem anderen, zerbrechlicheren Gefühl, das Lucy den Atem verschlug. »O Gott, Lucy. Du bist ein Engel. Du bist absolut unbezahlbar.«

In ihrem Herzen flackerte Hoffnung auf. Sie packte ihn mit Fäusten am Hemd und schüttelte ihn. Ihre Stimme erhob sich zu einem Schrei, der den Wind herausforderte, die schreckliche Fahne und vor allem die selbstgefällige Ruhe von der Argonaut.

»Dann, bei Gott, lass ihn nicht gewinnen! Kämpfe! Kämpfe für mich!«
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Gerard betrachtete die zarte, aber entschlossene Faust, die sein Hemd umklammerte. Wie es schien, genügte es Lucy nicht mehr, des Admirals braves Püppchen zu sein. Sie nahm ihre Hoffnungen und Träume selbst in die Hand und zog Gerard zu guter Letzt jenem Mann vor, den sie ihr Leben lang für ihren Vater gehalten hatte. Gerards Feind war auch der ihre geworden.

Sie war willens, für ihn betteln zu gehen, willens, für ihn zu kämpfen, willens, für ihn zu sterben. Durfte er ihr weniger offerieren?

Als er die Augen hob, lag die vertraute Entschlossenheit in seinem Blick und ließ seine Männer Hoffnung schöpfen. »Was meint ihr, Männer? Soll diese tapfere Lady hier uns alle wie elende Feiglinge aussehen lassen?«

Seine Mannschaft brach in Jubelrufe aus.

»Ich sage, nein, Captain!«, schrie Tam, ein breites Grinsen im sommersprossigen Gesicht. »Falls sie bewaffnet ist, macht sie uns eh alle nieder!«

Strahlend vor Glück, warf Lucy sich ihm an den Hals. Gerard wirbelte sie im Kreis herum.

Pudge salutierte, wobei die zerbrochenen Augengläser ihn noch spitzbübischer als sonst aussehen ließen. »Soll ich die Fahne runterholen, Sir?«

Gerard schaute zum flatternden Symbol ihrer Niederlage empor. Ein hinterhältiges Lächeln spielte um seine Lippen. »Nein … noch … nicht.«

Lucy wich in gespieltem Schrecken zurück. »Mein Güte, Mr. Claremont, das können Sie doch nicht tun!«

Er grinste sie anzüglich an. »Ich bin ein Schurke, Miss Snow, erinnern Sie sich? Ich pflege nicht fair zu kämpfen.«

»Das tut er auch nicht.«

Sein Lächeln schwand, als er an all das dachte, das er riskierte – sein Schiff, seine wunderbare Mannschaft und dieses kostbare Gefühl, das sie alle im Gleichklang verband. Während er mit den Lippen Lucys Mund suchte und sich an ihrem Geschmack ergötzte, hatten sich seine Männer schon ihre Aufgaben gesucht und bereiteten das Schiff auf die unvermeidliche Schlacht vor.

Widerwillig lösten sich seine Lippen von den ihren. »Du gehst nach unten und bleibst da. Was immer du auch hörst, komm nicht herauf.«

»Ist das ein Befehl, Captain?«

»Und ob das einer ist. Und ich erwarte Gehorsam.«

Lucy trat einen Schritt zurück und salutierte so formvollendet, dass Smythe vor Stolz gestrahlt hätte. »Aye, aye, Sir. Ich lebe dafür, Vergnügen zu bereiten.«

Gerard lächelte und betrachtete anerkennend Lucys unkonventionelle Uniform. »Das tust du allerdings.«

Lucy flog ein letztes Mal in seine Arme. Ihre Lippen drückten sich so heftig auf seinen Mund, als könne ihr Kuss allein ihm die Stärke geben, die es brauchte, den Admiral niederzuringen. Gerard hatte kaum die Kraft, sie loszulassen.

Und als sie sich zum Gehen wandte, um seinem Befehl nachzukommen, fühlten sich seine Arme so leer an wie nie zuvor.

 

Lucy schaffte es nicht weiter als bis zum unteren Kanonendeck, wo sich die Kanoniere auf die Schlacht vorbereiteten und fünf Schießpulveräffchen, allesamt noch in der Pubertät, sich stritten, wer zum Kanonier befördert werden sollte, jetzt, wo der Oberkanonier tot war.

Ein gertenschlanker Bursche, das Gesicht von Pockennarben übersät, bohrte einem anderen Jungen den knochigen Finger in die Brust. »Ich werd’ nächsten Monat achtzehn. Für so was braucht es einen Mann, kein pickeliges Kind.«

Die Stimme seines Kollegen quietschte vor Entrüstung. »Du bist vielleicht älter, aber ich war schon vor dir an Bord. Ich bin seit der Jungfernfahrt beim Captain.«

Die anderen mischten sich ein, und der Streit artete bald in ein lautes Geschrei mit wechselseitigen Beleidigungen aus, und zwar nicht nur hinsichtlich der Mannhaftigkeit der jeweiligen Streithähne, sondern auch, was das Temperament und den Ehestand ihrer mutmaßlichen Mütter anging. Ein wenig fruchtbares Unternehmen, da die meisten von ihnen von Geburt an verwaist waren.

»Gentlemen!« Lucys wenig damenhaftes Gebrüll sorgte für fassungslose Stille. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Ist dieses Gezänke wirklich notwendig?«

Die Burschen schauten sie nervös an. Sie wussten, die Frau des Kapitäns war nicht zu unterschätzen, wie zart sie auch aussehen mochte.

Lucy senkte die Stimme zu jenem schmeichelnden Tonfall, in dem sie Sylvies jüngere Brüder nach einem Schultertuch oder zum Limonadeholen schickte. »Ich bin sicher, Mr. Digby würde gewollt haben, dass dieser Disput manierlich beigelegt wird.«

Die Burschen sahen einander verblüfft an. Manierlich war nicht gerade ein Wort, das sie mit dem streitsüchtigen »Mr.« Digby in Verbindung gebracht hätten.

Lucy seufzte. »Also gut.« Sie zeigte auf den einzigen Jungen, der nicht gedroht hatte, das Dilemma mit Fäusten zu lösen. »Sie, Sir, sind hiermit zum Kanonier befördert.«

Der Junge mit der leisen Stimme kratzte sich den Kopf, während seine Kollegen leise murrten. »Aye. Aber dann haben wir ein Schießpulveräffchen zu wenig. Wer soll mir die Kanonenkugeln herrichten?«

Lucy besah sich die Schießpulverfässchen und die Achtzehnpfünder aus Eisen, die wie Dracheneier den engen, langen Laufgang entlang lagen, und lächelte ergeben.

 

Jeremiah Digby mochte den Rest der Welt mit redseliger Geringschätzigkeit gestraft haben, doch seine geliebten Kanonen hatte er mit Zuneigung überschüttet. Die Geschützrohre glänzten im Mondlicht, das durch die Kanonenluken fiel, als hätten die Hände eines Liebenden sie poliert. Zu Füßen Tams hatte Lucy genug über die Feinheiten der Piraterie gelernt, um zu wissen, dass der Kapitän nur im dringlichsten Notfall, dann, wenn jede List gescheitert war, den Feuerbefehl gab.

Sie hockte sich neben eine der Kanonenluken und sah die Argonaut durch tintenblaue Wogen direkt auf den Bug der Retribution zupflügen, um sie dann zu entern. Lucy konnte sich schlicht keinen dringlicheren Notfall als diesen vorstellen. Das Kriegsschiff malte seine silbrig glänzende Fahrrinne auf die Leinwand der Nacht wie eine schimmernde Straße zum Himmel. Oder in die Hölle.

»Auf was zur Hölle wartet er noch?«, grummelte einer der Kanoniere. »Auf eine Einladung?«

Lucy hätte ihm zugestimmt, wäre sie nur fähig gewesen, an dem eisigen Klumpen aus Angst, der ihr im Hals steckte, einen einzigen Ton vorbeizupressen.

Ihrem Magen erging es auch nicht besser, als der Vierundsiebzig-Kanoner vor der Kanonenluke zu monströser Größe anwuchs und sowohl den Mond als auch den Himmel verdeckte. Das Kanonendeck versank in tiefer Dunkelheit, und die blakenden Laternen warfen mehr Schatten als Licht.

»Tu etwas«, flüsterte sie. »Irgendetwas.«

Als wolle es ihr den verwegenen Wunsch erfüllen, neigte sich die schmale Galerie aus Eichenholz mit lautem Knirschen nach Backbord und schickte sie alle quer über den sandbedeckten Boden. Lucy suchte nach irgendetwas zum Festhalten, stolperte nach Steuerbord zu den Geschützen und fiel schließlich auf die Knie, weil der Gleichgewichtssinn sie verließ.

Sie lobte sich für ihre Weitsicht. Auf den Knien fiel man wenigstens nicht mehr so tief, wenn der Todeskampf begann. Denn so, wie es aussah, hatte Gerard jeden Fetzen Segel gesetzt, der sich hatte finden lassen und sie auf Kollisionskurs mit der Argonaut gebracht.

»Jesus, der Captain ist verrückt geworden«, jammerte ein dürrer Bursche, der plötzlich wieder wie zwölf aussah, und nicht wie die siebzehn, die er vorgegeben hatte, um eine der begehrten Kojen auf der Retribution zu ergattern.

Lucy legte einen Arm um die nächstbeste Kanone und bereitete sich auf den Zusammenstoß vor. Sie hätte so gerne die Augen zugekniffen, aber sie konnte den Blick nicht von der drohenden Zerstörung lösen. Eine sonderbare Heiterkeit befiel sie und besänftigte den Schrecken. Wenigstens würde Gerard nicht wegen der Willkür anderer Leute sterben, sondern aufrecht auf der Brücke seines Schiffs stehend, seines eigenen Schicksals Herr. Tränen des Stolzes brannten in ihren Augen, wütend und heiß.

Sie schnitten durchs indigoblaue Wasser auf das riesige Kriegsschiff zu. Lucy konnte schon die winzigen Gestalten erkennen, die panisch aufs Deck kletterten. Für die Argonaut war es zu spät, um zu verhandeln oder wenigstens noch zu wenden. Ihre Besegelung war viel zu kompliziert, ihr massiges Gewicht viel zu schwerfällig. Ihre schiere Größe verdammte sie zum Untergang.

Was sich von der Retribution nicht behaupten ließ. Kurz vor dem Aufprall, kurz vor jenem schicksalhaften Moment, in dem der Schrei sich in blinder Angst aus Lucys Kehle lösen wollte, drehte der Schoner ab und schrammte mit einem Getöse, das Lucy die Hände an die Ohren schlagen ließ, an der Schiffswand der Argonaut entlang. Das riskante Manöver hatte seinen Preis. Irgendwo oben an Deck brach mit dem makabren Knarzen splitternder Knochen ein Mast.

Ein mächtiger Schrei war zu hören: »Feuer!«

Lucy gaffte ihre Schicksalsgenossen an und fragte sich, ob ihre eigene Miene wohl ebenso ulkig wirkte. Die Erkenntnis kam mit der Geschwindigkeit einer Stichflamme. Gerards brillantes, gefährliches Manöver hatte das kleinere, leichtere Schiff unter die Kanonen des Kriegschiffs gebracht und den Stolz der königlichen Flotte zu einem zahnlosen Tiger degradiert. Gerard riskierte zwar Schäden am eigenen Schiff, wenn er aus derart kurzer Distanz feuerte, aber das Risiko war wohl kalkuliert in Anbetracht der scheinbar aussichtslosen Lage.

Sie hätten vielleicht ewig wie versteinert dagestanden, wäre nicht auf dem oberen Geschützdeck eine Kanone abgefeuert worden und hätte nicht eine ärgerliche Stimme, die Lucy nur allzu gut kannte, geschrien: »Hallooo! Schlaft ihr gut da unten?«

Die Kanoniere und die Schießpulveräffchen stürzten sich wie ein Mann in das komplizierte Menuett, an dessen Ende ihre Kanonen gleichzeitig eine Breitseite feuern würden.

»Die ist für Digby, ihr verfluchten Bastarde!«, brüllte einer der Kanoniere, als er den zischenden Zunderspan an die Lunte legte.

Die Kanone gab ihm ihre donnernde Antwort. Das hätte Digby gefallen, dachte Lucy.

Die Zeit schien stillzustehen auf der engen Galerie. Da war nur noch der beißende Gestank des brennenden Schießpulvers, das ohrenbetäubende Donnern der Kanonen und der bebende Protest der Retribution, so nahe an ihre Beute herangebracht worden zu sein. Lucy zählte schon lange nicht mehr mit, wie oft sie über den schwankenden Boden rannte, die Arme schmerzend vom Gewicht der eisernen Kanonenkugeln und der Schießpulverfässchen.

Der Rauch brannte ihr in den Augen; die Hitze versengte ihr die Finger; das Schießpulver schwärzte ihr Arme und Hände. Aber sie machte weiter, getrieben vom Rausch der Schlacht. Nach einem auf Gehorsam getrimmten, verschwendeten Leben hatte sie endlich jemanden gefunden, für den es sich zu kämpfen lohnte.

Wie David, der Goliath mit einem Stein und einer Schleuder besiegt hatte, pumpten sie Schuss auf Schuss in die Seite der Argonaut. Lucy war wieder dabei, eine Kanonenkugel hochzuhieven und blindlings zur Geschützluke zu stolpern, als einer der Kanoniere sie am Arm packte.

Seine Lippen bewegten sich mit Schwindel erregender Hast. Lucy schaute ihn verständnislos mit finsterer Miene an. Das knarrende Holz knisterte in ihren Ohren, doch von dem, was er sagte, verstand sie kein Wort. Der Kanonier begriff das Dilemma, nahm ihr die Kanonenkugel aus den verkrampften Fingern und führte sie vorsichtig zu einer der Geschützluken.

Nachdem sie kaum einen Schuss aus den riesigen Kanonen gefeuert hatte, trat die Argonaut den Rückzug an.

Die Kanoniere und die Schießpulveräffchen sprangen wie junge Fohlen herum und klopften einander auf die Schulter. Lucy hätte gerne mitgefeiert, doch sie bemerkte mit einem Mal, dass sie sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten konnte. Sie gähnte herzhaft, sank an einem Schott zusammen und benutzte die gefalteten Hände als Kissen.

Was exakt die Körperhaltung war, in der Gerard sie sechs Stunden später vorfand.

Er hatte bis zum Morgengrauen gebraucht, sich mit seinem angeschlagenen Schiff in die ruhige Bucht einer auf keiner Karte verzeichneten Insel vor der Küste Teneriffas zu schleppen. Dann hatte er Apollo das Kommando übergeben, um seinen müden Körper in der Kapitänskajüte auszuruhen, wobei ihm die Vorstellung, Lucy in seinem Bett zusammengerollt vorzufinden, über die Erschöpfung hinweggeholfen hatte.

Doch er fand die Kajüte leer vor, und das zerwühlte Bettzeug lag noch genauso am Boden, wie er es zurückgelassen hatte. Er durchkämmte das Schiff vom Bug bis zum Heck, von Minute zu Minute kränker vor Sorge.

Als er schließlich das untere Kanonendeck betrat, um dort ans Schott gelehnt jenes schlaffe Bündel zu entdecken, blieb ihm fast das Herz stehen.

Erschrocken über die plötzliche Blässe seines Kapitäns, stürzte einer der Kanoniere herbei, wobei er immer noch die Whiskyflasche umklammert hielt, die ihm Gesellschaft geleistet hatte, nachdem seine Kameraden den Unmengen an Rum und Aufregung Tribut gezollt hatten.

»Sie ist fix und fertig, Sir. Was kein Wunder ist. Sie hat letzte Nacht hervorragende Arbeit geleistet.« Die geröteten Augen des Burschen strahlten bewundernd. »Können sehr stolz auf sie sein, Sir.«

Gerards Herz fand seinen Rhythmus wieder, wenn auch einen etwas schnelleren. Er musste den Schock erst verdauen. Der Mann, den Lucy neunzehn Jahre lang für ihren Vater gehalten hatte, hatte gerade versucht, sie umzubringen, doch anstatt einen hysterischen Kollaps zu erleiden, hatte sie sich in die Schlacht geworfen und ganz selbstverständlich an der Seite Gerards gekämpft.

Er sank neben ihr auf die Knie und zählte jeden ihrer kostbaren Atemzüge unter dem zerrissenen Hemd mit. Er strich ihr das zerzauste Haar zurecht. Als er ihr kleines, schmutziges Gesicht sah, ganz friedlich unter seiner Maske aus Schießpulver, überkamen ihn zärtlichste Gefühle. Das schlechte Gewissen, Lucy wegen eines selbstsüchtigen Rachefeldzugs in höchste Gefahr gebracht zu haben, verstärkte seine Empfindungen noch.

Mit dieser seltsamen Mischung aus würdevollem Hochmut und kindlicher Unschuld, die sein abgestumpftes Herz so liebenswert fand, hatte sie ihm wieder beigebracht zu lächeln. Sie hatte ihm mit ihrer Courage die Angst vor der Dunkelheit genommen. Sie hatte, all seiner Starrköpfigkeit zum Trotz, daran erinnert, dass es in dieser korrupten Welt noch etwas anderes gab als Rache.

Und wie hatte er es ihr gedankt? Indem er sie fortgestoßen hatte, hintergangen, ihr eine Schiffspassage ins sichere Verderben besorgt – ohne Rückfahrkarte – und sie auf diese Reise mitgeschleift hatte. Verstellt hatte er sich, sie glauben zu lassen, dass er nur ihren zarten, geschmeidigen Körper wollte, ihm das Bett zu wärmen. Er fragte sich bitter, wem von ihnen beiden er das eigentlich hatte einreden wollen.

Er berührte mit dem Finger ihre Nasenspitze und holte sich einen rauen Schießpulverfleck. Sie gehörte nicht in den dumpfigen Bauch eines Piratenschiffs. Sie gehörte in einen eleganten Londoner Salon, wo sie die Scharen ihrer reichen Bewunderer mit Tee bewirtete. Sein Blick wanderte zu ihren gesplitterten, schwarz verschmutzten Fingernägeln und den zerkratzten Knöcheln. Bevor er sich in ihr Leben gedrängt hatte, hatten ihre zarten Hände in makellosen Handschuhen gesteckt, ein Schirm hatte ihren milchweißen Teint vor der Sonne geschützt, und ihre Wangen waren mit feinstem Reispulver gepudert, nicht mit Schießpulver.

Was in Gottes Namen hatte er getan?

Ihre Augen flatterten auf, und ihr Blick wurde weich, als sie ihn sah.

Gerard war so erleichtert, dass er sie am liebsten erwürgt hätte. Er drückte sie an seine Brust und grub den Mund in ihr verrauchtes Haar. »Du verdammte kleine Närrin! Was hast du dir dabei gedacht, einen derart wahnsinnigen Bravourakt hinzulegen?«

Sie schlief noch halb und kuschelte sich an seine Brust, als schnüffle sie nach Trüffeln. Ihre Selbstzufriedenheit machte ihn rasend.

Er hielt sie so weit von sich, dass ihr Kopf kraftlos nach hinten fiel. »Als ich gesagt habe, dass du nach unten gehen sollst, habe ich nicht das verdammte untere Kanonendeck gemeint.«

Sie blinzelte zu ihm auf. »Wie?«

»Spiel nicht das Unschuldslamm! Du weißt genau, was ich meine.«

»Was?«

»Und hör auf, so zu schreien! Falls du glaubst, dass dein Gebrüll mich ablenkt, Mädchen, dann täuschst du dich.«

Von Gewissensbissen geplagt, weil er so kurz davor gewesen war, sie zu verlieren und traurig, weil er genau wusste, dass er sie ohnehin verlieren würde, zog er sie ungestüm an sich. Wild entschlossen, so lange wie möglich ihre Wärme auszukosten, bedeckte er ihr Gesicht mit Küssen und scherte sich nicht darum, dass sie nach Schießpulver und Schweiß schmeckte.

Lucy seufzte müde und zufrieden, als er sie hochhob und aus dem Frachtraum aufs Deck trug. Seine erschöpften, glücklichen Männer waren klug genug, sich jedwedes anzügliche Grinsen zu verbeißen und einander nur verstohlen zuzuzwinkern, während sie das Geschehen beobachteten. Noch nicht einmal, als er mit Lucy auf den Armen ins seichte Wasser der Bucht sprang, gaben die Männer einen Mucks von sich.

Ohne die rosige Morgendämmerung, die den Himmel zum Erröten brachte, auch nur eines Blickes zu würdigen, stapfte Gerard durchs Wasser, bis sie einen schmalen Seitenarm der Bucht erreicht hatten, den eine Reihe sich wiegender Palmen vom Schiff abschirmte. Erst jetzt stellte er sie auf die Füße.

Tams Hemd blähte sich wie ein Ballon über die Wasseroberfläche. Lucy nahm in verständnisloser Verwirrung hin, wie Gerard zwischen zärtlichen Küssen auf ihre Stirn und wildem Geschüttel, als wolle er einem ungezogenen Spaniel Manieren beibringen, hin- und herwechselte. Sie betrachtete angestrengt seine schön geschnittenen Lippen. Er schien die ganze Zeit über ein und dasselbe zu wiederholen.

Sie schüttelte gerade den Kopf, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie kein Wort hörte, da gingen ihr mit lautem Plop! die Ohren auf.

»- liebe dich, verflucht!«

Sie zuckte wegen der Lautstärke seines genervten Gebrülls zusammen. Ein ungläubiges Staunen erfüllte sie, wärmer sogar als die zärtlichen Wellen, die sie beide umspielten. Ihre Zehen gruben sich in den sandigen Boden des Meeres. »Tust du das?«

Ihr sanftes Flüstern brachte ihn anscheinend wieder zur Vernunft. Er runzelte die Stirn, sein Gesichtsausdruck war mit einmal so verletzlich, so unfassbar elend, dass Lucy der absurde Wunsch überkam, ihn zu trösten, ihn glauben zu machen, dass alles nur ein böser Traum gewesen war, oder ein tropisches Fieber. Aber seine Liebe zu ihr gehörte nicht zu den Dingen, gegen die eine Tasse heißer Kaffee geholfen hätte, oder eine starke Dosis Chinarinde.

»Um Gottes willen, hör damit auf, mich so anzusehen«, schrie er. »Du bist erschöpft. Du brauchst etwas zu essen, etwas zu trinken und Schlaf. Aber wenn du mich weiter so ansiehst, muss ich Liebe mit dir machen«, kläffte er weiter. »Und zwar ganz und gar«, setzte er nach einem beruhigenden Atemzug versonnen hinzu.

Lucys Gehör war mit einer derartigen Schärfe zurückgekehrt, dass sie die Wellen ans Ufer wispern hörte, den trillernden Ruf eines exotischen Vogels und das Pfeifen, in dem Gerards Atem ging.

»Ich weiß etwas, das ich noch mehr brauche als all das«, sagte sie leise.

»Gesunden Menschenverstand?«, schlug er vor.

Sie schob den obersten Knopf von Tams Hemd durch die Knopfschlaufe. »Ein Bad.«

Sogar ein weniger vernunftgesteuerter Mann, als Gerard es war, hätte dagegen etwas einwenden können. Gerard japste, als das Hemd von ihren Schultern glitt und die rosigen Spitzen ihrer Brüste freigab, und die blasse Haut, die der Kontrast zu den rußigen Schichten auf Armen und Hals nur noch perfekter erscheinen ließ.

Trunken vor Verlangen, stolperte er auf sie zu. Sein erster Impuls war es, sie in die Arme zu nehmen, doch dann schöpfte er mit der hohlen Hand Wasser und ließ es auf ihre sanft gerundeten Schultern tropfen. Es lief als träges Rinnsal zwischen ihre Brüste, perlte wie flüssiger Diamant auf ihre Brustwarzen, so verlockend, dass er sich hinunterbeugte, um die Tropfen mit der Zunge fortzulecken. Lucy vergrub die Hände in sein Haar. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen, ergab Körper und Herz seiner zärtlichen Herrschaft.

Als der Himmel von nebligem Rosa zu Gold und schließlich zu strahlendem Blau wurde, badeten sie ihre von der Schlacht erschöpften Körper in schimmernden Kaskaden warmen Wassers. Bebend vor Lust, erforschten ihrer beiden Hände und Finger gegenseitig die süßen, verborgensten Stellen ihrer Körper.

Gerard hatte Lucy gesagt, dass die Nächte da, wo sie hinfuhren, heiß sein würden. Aber er hatte es versäumt, sie vor der Morgendämmerung zu warnen. Seine Finger tauchten ins Wasser und glitten in sündigem Versprechen auf das, was noch kommen würde, in sie hinein und entfachten in ihrem Körper ein Feuer, das heißer war als der feurige Ball der Sonne, der langsam den Himmel hinaufstieg. Ihre Beine trieben hoch zur Wasseroberfläche und legten sich als schwerelose Einladung um seine schlanken Hüften.

Gerard war entschlossen, ihr diesmal unendliche Vergnügungen zu bereiten, ihren köstlichen Körper nach allen Regeln der Kunst zu umwerben. Jenen wundervollen Körper, den er in der Nacht allzu gierig in Besitz genommen hatte. Das Wasser strömte von ihren aneinander geschmiegten Körpern, als er sie zum Strand trug und auf ein Lager aus warmem Sand bettete. Er stand auf und zerrte sich ungeduldig die nassen Reste seiner Kleider vom Körper, wobei seine hungrigen Augen unverwandt ihre geöffneten Lippen betrachteten. Ihre feuchte Haut war vom gleichen rosigen Ton wie die Innenseite der Muscheln, die zerbrochen zu seinen Füßen lagen.

Lucy bekam einen trockenen Mund beim Anblick seines von der Sonne vergoldeten Körpers. Als sie einander das erste Mal geliebt hatten, hatte Gerard ihr das Vergnügen verweigert, seinen Körper zu erforschen. Jetzt, im weichen Morgenlicht, durfte sie ihn mit den Augen der Künstlerin betrachten, die die Schönheit des männlichen Körpers studierte. Einst hatte sie sich ausgemalt, unschuldig wie sie war, dass Sonnenlicht ihm zum Vorteil gereichen würde. Doch sie hätte sich nie träumen lassen, zu welch spektakulärem Vorteil.

Als er die Socken auszog und die dicken Narbenwülste um seine Knöchel zum Vorschein kamen, keuchte Lucy unwillkürlich vor Mitleid auf. Ihre Blicke trafen einander; ihrer fragend; seiner trotzig, als rechne er damit, dass Lucy angewidert zurückschreckte. Apollo mochte seine Narben als Ehrenzeichen tragen, doch für Gerard schienen sie Inbegriff der Schande zu sein. Seine Ketten waren längst zerrissen, doch von ihren Schatten hatte er sich noch nicht befreit.

Sie ging auf die Knie und strich mit den Spitzen ihres offenen Haars den Sand von seinen Narben und setzte ihre zärtlichen Dienste mit den Händen fort. Ihre Finger glitten seine Waden hinauf zu den muskulösen Oberschenkeln, die zart mit hellen Härchen bestäubt waren. Gerard stieß einen gebrochenen Laut aus, halb Ächzen und halb Stöhnen, der sie ermutigte, ihre verzückte Forschungsreise fortzusetzen. Als ihre Hand nicht ausreichte, jenes perfekte Körperteil zu umfassen, das sie mit ihren Zärtlichkeiten so wundervoll zum Wachsen gebracht hatte, berührte sie scheu mit der Zunge die Spitze.

Er hätte seine Freude nicht in Worte fassen können. Sie war mutig, sie hatte zudem wortlos seine entstellenden Narben akzeptiert, und sie war von betörender Hingabe. Er packte sie am Haar und bog ihr den Kopf zurück. Ihre Augen strahlten, und auf ihrer rechten Wange erschien dieses unerhört faszinierende Grübchen.

»Miss Snow«, brachte er heraus. »Wenn Sie Ihre neugierige Zunge nicht im Zaum halten, dann ist das hier vorbei, bevor es richtig angefangen hat.«

Er legte sie auf ihr sandiges Bett zurück und huldigte mit unendlicher Geduld ihrem wunderschönen Körper, den cremigen Senken und den verletzlichen Tiefen, die sein ureigenster, privater Freudentempel waren. Er streichelte und rieb sie mit kräftigen, zärtlichen Händen. Er befeuchtete ihr schmelzendes Zentrum so lange mit dessen eigenem fruchtigen Honig, bis sie danach flehte, in Besitz genommen zu werden.

Sie stöhnte vor Vorfreude, als sein Schatten endlich die Sonne verdunkelte. Doch auch die gewissenhafteste Salbung hatte sie nicht auf jenen köstlichen Schock vorbereitet, seine gesamte harte Länge in ihren Schoß gleiten zu fühlen und mit jedem heftigen Stoß bis zum Äußersten erfüllt zu werden. Als wäre es noch nicht sinnliche Qual genug, rieb er auch noch mit der Hand ihre feuchteLiebesperle, bis ekstatische Hitze sie durchflutete – und das nicht ein Mal, nicht zwei Mal, sondern magische drei Mal.

Als Lucy wie eine beschwörende Zauberformel seinen Namen rief, kam mit bittersüßer Gewalt Gerards eigene Erlösung, die ihn bis in die Seele erschütterte.

Eine Ewigkeit lang schienen sie einfach nur dösend in der Sonne zu liegen, die Körper ineinander verschlungen, die Herzen gemeinsam zu normalerem Takt zurückfindend.

»Ich liebe dich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe«, flüsterte sie.

»Was für ein romantischer Unsinn«, murmelte er an ihre Schulter. »Du konntest mich nicht ausstehen. Ich war für dich ein unerträglicher Rüpel, … und das gleich zweimal, wie ich ergänzen möchte.«

Sie durchkämmte mit den Fingern seine zerzausten Haare. »Und das bist du nach wie vor. Aber ich liebe dich kein Stück weniger deshalb.«

Er schloss die Arme um sie, und die Verzweiflung, mit der er sie umarmte, ließ sie erschauern. Sie schüttelte die böse Vorahnung schnell wieder ab. Vielleicht wurde ihre Geduld am Ende mit einer zärtlichen Liebeserklärung belohnt, dem Versprechen unsterblicher Hingabe.

»Gott, ich bin völlig ausgehungert. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich zuletzt etwas gegessen habe.« Gerard setzte sich auf und klopfte sich ungestüm den Sand ab, der wie goldener Zucker auf seiner schweißnassen Haut klebte.

Lucy runzelte die Stirn und fühlte sich um etwas beraubt, als er ihr sein eigenes Hemd zuwarf und selber in seine Hose stieg, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Während Lucy sich das Hemd über die nackte Haut zerrte, war Gerard schon zur schäumenden Brandung unterwegs, wo er die Hände in die Hüften stützte und aufs Meer hinausstarrte. Lucy fragte sich, ob er wohl an sein Schiff dachte, das fast manövrierunfähig und halb verbrannt hinter den Palmen verborgen lag.

Der milde Wind spielte mit ihrem Haar. Sie schlang wehmütig die Arme um die Knie. »Ich wünschte, wir könnten für immer hier bleiben.«

»Und nackt durch die Wellen tollen wie Adam und Eva?« Lucy dachte zuerst, er mache sich über sie lustig, doch als er sich umdrehte, war sein Blick düster und ernst. »Sogar im Paradies hat es eine Schlange gegeben.«

»Der Admiral.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Er nickte. »Teneriffa ist nicht mehr die Zuflucht für Piraten wie vor hundert Jahren. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er zurückkehrt. Mit vielen Schiffen, vielen Männern und vielen Kanonen. Bis gestern war ich nur des Diebstahls schuldig und habe etwas Durcheinander verursacht. Aber jetzt, nachdem er mich gezwungen hat, auf ein Flaggschiff der Royal Navy zu feuern, kann er sicher sein, dass man mich als Hochverräter brandmarkt und mich zur Strecke bringt. Sie werden erst aufhören, wenn ich tot bin.«

Sein resignierter Tonfall ließ Lucy aufspringen. »Dann gehen wir irgendwo anders hin. Irgendwohin, wo wir in Sicherheit sind. Ans Ende der Welt, wenn es sein muss.«

Er schüttelte traurig den Kopf. »Columbus hat bewiesen, dass die Welt rund ist, meine Liebste. Egal wie weit wir segeln, am Ende sind wir wieder da, wo wir hergekommen sind.«

»O Gott«, flüsterte Lucy. »Du willst mich zurückbringen, nicht wahr?«

Sein Schweigen war Antwort genug.

Sie blinzelte die verräterischen Tränen fort und streckte die Hände aus. »Das ist eine verflucht gute Idee! Eine ganz kapitale Idee! Du lieferst mich einfach vor Vaters Tür ab. Ich frage mich nur, wie lange es dauert, bis ich an einem nie zu klärenden Sturz von der Treppe sterbe, oder einem verdorbenen Stückchen Bückling.«

»Ich bringe dich nicht zu deinem Vater. Ich bringe dich zu Smythe. Er weiß, wie er dich beschützen kann. Er ist ein Mann, dem man vertrauen kann.«

Aus Angst, Gerard sei scharfsinnig genug, ihre Vermutung zu erahnen, drehte Lucy das Gesicht weg und verlor auf der Stelle den Kampf gegen die Tränen. Heiß tropften sie ihr die Wangen hinunter. Lucy musste sie erst fortwischen, bevor sie sich wieder umdrehte.

»Also gut, Gerard Claremont, dann bringst du mich eben zurück. Nicht jeder, der der Royal Navy angehört, ist so korrupt wie mein Va-«, sie brach ab und machte kurz die Augen zu, bis sie sich wieder gefasst hatte, »- wie Lucien Snow. Es muss auch ein paar gute Männer geben. Männer, die auf vernünftige Argumente hören. Ich mache sie ausfindig und wasche deinen Namen rein, bei Gott, das tue ich. Und wenn ich zum Lord High Admiral gehen muss.«

Gerard kam über den Strand marschiert und packte sie grob bei den Schultern. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Du wirst nichts von alledem tun. Es sei denn, du willst, dass sie deinen hübschen kleinen Hintern nach Newgate schaffen, weil du einem gesuchten Verbrecher geholfen hast und des Hochverrats verdächtigt wirst. Weißt du, was sie Frauen wie dir an solch einem Ort antun? Aber falls der Admiral von deinen Aktivitäten Wind bekommt, bevor die Behörden es tun, dann brauchst du dir darum keine Sorgen mehr zu machen. Er hat bereits bewiesen, wie weit er gehen würde, um dich zum Schweigen zu bringen.«

»Und was, verdammt noch mal, soll ich dann tun?«, schrie sie und war im Nachhinein dem guten, verblichenen Mr. Digby dankbar, weil der sie mit dem Vokabular ausgestattet hatte, dass für derart absurde Gespräche nötig war. »Mich auf meinen hübschen, kleinen Hintern setzen und Strümpfe stricken, bis du zu mir zurückkommst?«

Sein Zorn wich tiefer Reue, Lucy mit jenem Wissen ausgestattet zu haben, das schmerzlicher sein musste als alles, was sie sich je hatte vorstellen können.

Gerards Gesicht verschwamm vor Lucys Augen. Ihre Knie gaben nach. Doch anstatt sie aufzufangen, half Gerard ihr liebevoll, sich in den Sand zu knien, und strich mit einem Mitgefühl, dass für sie beide ausreichte, mit der Hand über ihr Haar.

Hätte Lucy auch nur einen Herzschlag lang geglaubt, dass er sie nicht liebte, dass er sie nur benutzt hatte, um sie fortzujagen, sobald seine Neugier befriedigt war, sie hätte ihn vielleicht auf Knien gebeten, von seinem Vorhaben abzulassen und sich mit ihr zusammen eine Zukunft zu erkämpfen.

Aber sie wusste es besser. Gerard war einer jener seltenen Männer, die taten, was getan werden musste, ohne sich um den Preis zu kümmern. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zuzuschauen, wie er sich umwandte und den verlassenen Strand hinunterging, den Blick auf die See gerichtet, die er so liebte und in deren azurblauen Armen er Trost fand.
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Eisige Windböen pfiffen über die weißen Schaumkronen und verwandelten den Nordatlantik in einen bedrohlichen, brodelnden Hexenkessel. Der Sturm durchdrang den groben wollenen Uniformmantel, doch Lucy zitterte nicht. Sie hatte sich an die beißende Liebkosung gewöhnt und zog die eintönige Aufrichtigkeit der See der verlogenen Wärme einer Kajüte vor, die wie eine gemütliche Zuflucht wirkte, ihr Herz aber ungeschützt ließ, bis es schmerzte und blutete.

Eine dünne Eisschicht bedeckte die Bugreling, auf der blutleer ihre Hände lagen. Nichts wünschte Lucy sich mehr, als endlich völlig abzustumpfen, doch absurderweise schien sie die Fähigkeit, Gefühle auszublenden, eingebüßt zu haben. Jetzt fühlte sie unablässig den Schmerz, dieses dumpfe, hohle Gefühl in der Magengegend. Dennoch hatte sie seit jenem Tag vor Teneriffa keine einzige Träne vergossen, außer denen, die der rastlose Wind ihr in die Augen trieb.

Nach dem sonnigen Himmel und den azurblauen Wassern der Kanarischen Inseln empfand sie den grauen Himmel des Nordatlantiks mit seinen bleischweren Wolken als beruhigend. Sie stand noch steif an der Reling, als der Tag schon in die Dämmerung verschwand. Ein Tag verging wie der andere.

Gerard war wild entschlossen, sie nach London zurückzubringen, bevor ihnen der Admiral seine Häscher hinterherjagen konnte. Die Mannschaft der Retribution hatte sich nur knapp drei Tage lang unter seinen schroffen Kommandos abgeschuftet, dann war die alte Dame wieder seetüchtig. Einen neuen Vormast schlagen und einpassen, die verkohlten Reste der Schlacht von Deck schrubben, das schwarze Gewand aus Segeln flicken … den scharfzüngigen Oberkanonier im sandigen Erdreich begraben, das schon so viele seiner Seefahrergefährten willkommen geheißen hatte.

Während dieser drei Tage und den zweieinhalb Wochen, die folgen sollten, hatte Gerard sich von ihr fern gehalten. Falls sie einander auf einer schmalen Deckspassage oder im dunkeln Frachtraum über den Weg liefen, erkundigte er sich freundlich nach ihrem Befinden und entschuldigte sich dann, wobei er es vermied, sie anzusehen, als fürchtete er, dass seine Augen verrieten, was sein Mund verschwieg.

Die Mannschaft tat es ihm gleich und wirkte umso bedrückter, je näher sie dem Ärmelkanal kamen. Tams jugendlicher Übermut und Kevins Mädchen mordender Charme wichen dem blanken Trübsinn. Apollo sang keine fröhlichen Südseemelodien mehr, sondern wehmütige Spirituals, die von einer Heimat erzählten, die er sein Lebtag lang nicht mehr sehen würde. Lucy war durchaus der Ansicht, dass sie ihr lustiges kleines »Schoßhündchen« vermissen würden, wenn sie erst einmal fort war. Doch nach einer Weile würden sie sie vergessen. Und vielleicht besorgte der Captain ihnen dann ja dieses Schwein.

In fahles Mondlicht getaucht, stand Lucy noch an der Reling, als der schlanke Bug der Retribution ins kabbelige Wasser des Ärmelkanals pflügte, mit gelöschten Laternen, weil ihr Kapitän Schleichfahrt befohlen hatte.

Durch die schwermütige Dunkelheit, die über dem Schoner lastete, dröhnte von Backbord Gefechtslärm herüber. Lucy versuchte nicht weiter darauf zu achten, doch das Schiff war die letzten Tage über wahrhaftig ein Geisterschiff gewesen und jedes Zeichen von Leben war eine Abwechslung.

Sie duckte sich unter einer Spiere durch und entdeckte an der Backbordreling Gerard und Apollo sowie Kevin, der in der Takelage des Fockmasts hing, als sei sie eine Hängematte. Beim Anblick von Gerards breiten Schultern, die sich gegen das Mondlicht abzeichneten, schlug Lucy das Herz schneller.

»Ich dachte, Sie würden sich das genauer ansehen wollen, Captain«, sagte Apollo und reichte ihm ein Fernglas.

Lucy bedurfte keines Fernglases, um in der Ferne die orangefarbenen Lichtblitze zu sehen, die sich klar und Furcht einflößend auf der düsteren Leinwand des Nachthimmels abzeichneten.

»Soweit ich es beurteilen kann, handelt es sich um eine Fregatte der Royal Navy, die von zwei französischen Freibeuterschiffen unter Feuer genommen wird«, mutmaßte Apollo, während Gerard die Szenerie betrachtete.

»Piraten, sollte das wohl heißen«, sagte Lucy grimmig und gesellte sich zu ihnen an die Reling. »Seit dem Frieden von Amiens führen wir keinen Krieg mehr gegen Frankreich. Napoleons Gefolgsleute vermutlich, die sich als gemeine Diebe maskiert haben.«

Gerard hatte immer noch dieses rätselhafte Lächeln im Gesicht.

»Ich bin dafür, gemeinsame Sache mit den Franzosen zu machen«, schlug Kevin gut gelaunt vor. »Wann hätte die Marine Seiner Majestät uns je einen Gefallen getan?«

Gerard reichte das Fernglas wortlos an Lucy weiter. Kurz trafen sich ihre Blicke und berührten sich ihre Finger; der intimste Moment seit jenem Tag am Strand. Lucy hielt sich das schlanke Teleskop ans Auge und erfüllte ihm die wortlose Bitte.

Die hilflose Fregatte stand unter dem heftigen Beschuss zweier baugleicher Rahsegler. Lucy konnte sehen, wie eine spektakuläre Breitseite einen zackigen Riss ins Achterschiff der Fregatte schlug. Langsam legte sich der Pulverdampf, während erneutes Kanonenfeuer die vertraute Galionsfigur des englischen Kriegsschiffs erhellte. Lucy keuchte entsetzt.

»Was ist los?«, fragte Gerard.

Sie ließ das Fernglas sinken und sah ihn mit angsterfülltem Gesicht an. »Die Courageous. Lord Howells Schiff. Er hat sich das Kommando nach seinen Siegen vor Kopenhagen erbeten. Er wollte im Kanal patrouillieren, um Zeit für seine Memoiren zu haben und seine Kinder wieder kennen zu lernen.«

Apollo senkte das Haupt.

Lucy wurde von Panik erfasst und geriet umso fester in den eisigen Klammergriff der Angst, je mehr sie erinnerte: Sylvie, die ihrem Papa liebevoll die schlanken Arme um den Hals schlang; der kleine Gilligan, der seinen Vater ritt wie ein Pony und dabei die dicken, marmeladeverschmierten Fingerchen in des Grafen graues Haar klammerte; Lord Howell, wie er seine ungestümen Söhne in einer Reihe aufstellte, um ihnen beizubringen, wie man sich das Halstuch knotete. Jetzt, wo Lucy keinen eigenen Vater mehr hatte, erschien ihr die Aussicht, eine solch wundervolle Vaterfigur zu verlieren, noch unerträglicher.

»Seine Kinder«, echote sie, ohne sich überhaupt der Wirkung ihrer Worte auf Gerard bewusst zu sein.

Er zog ihr das Fernglas aus den verkrampften Fingern. »Kanonen?«, kläffte er.

Sie zuckte die Achseln und begriff nicht, was die Bewaffnung des zum Untergang verurteilten Schiffs noch für eine Rolle spielen sollte.

»Zwanzig, höchstens fünfundzwanzig.«

»Mannschaft?«

»Über einhundert.«

Kevin schoss aus seiner komfortablen Hängematte, als habe ihm jemand eine Lunte an die perfekt polierten Stiefelspitzen gehalten. »Kein einziges Wort mehr, Süße. Sporn diesen Wahnsinnigen nicht auch noch an. Begreifst du denn nicht, was er vorhat?«

Als Lucy Gerards gequälten Blick sah, wusste sie augenblicklich, was er vorhatte. Und was es ihn kosten konnte.

Sie umklammerte die Reling und blickt verzweifelt zum Kampfgeschehen hinüber. Sogar aus der Entfernung war zu sehen, dass die Courageous bereits Schlagseite hatte. Es war nur noch eine Frage von Minuten, bis die Franzosen sie enterten und die Ladung plünderten, bevor die Fregatte spurlos in der eisigen See versank.

Ein jeder Mensch ist seines eigenen Schicksals Herr.

Lucys eigene Worte verfolgten sie. Das hier war vielleicht Gerards letzte Chance, sich seinen Traum zu erfüllen und seinem Land und seinem König zu dienen. Einen Traum, den er zynischerweise hatte aufgeben müssen, weil ein paar korrupte Männer nur ihrer eigenen Gier gedient hatten.

Tief im Herzen wusste sie, dass sie ihn nie von seinem Kurs würde abbringen können, und sie würde sich nicht vor ihm erniedrigen, indem sie es versuchte. Wenn er der Typ von Mann war, der guter Dinge an der Courageous vorübersegeln und ihre Not ignorieren konnte, dann war er nicht der Mann, den sie liebte.

Das stolze Blitzen in Lucys Augen war Kevin Warnung genug, sich fluchend wieder in die Takelage zu verziehen.

Lucy schlug die Fersen zusammen und hob die Hand zum formvollendeten Salut. »Schießpulvermäuschen Snow meldet sich zum Dienst, Sir.«

 

Von unheilvoller Stille umgeben, glitt das Geisterschiff aus dem Nebel. Die seidenen Segel bauschten sich wie die rabenschwarzen Flügel eines Racheengels. In einer Nacht, wo nirgendwo Nebel in Sicht war, waberten Dunstschwaden über das verlassene Deck. Die anmutige Takelage glitzerte im Mondlicht wie ein todbringendes Spinnennetz.

Als das Schiff unwiderstehlich auf sie zukam, sprangen ein paar unglückliche Franzosen auf der Stelle über Bord, weil sie den sicheren Tod dem unbekannten Grauen vorzogen.

Später würden die Abergläubischeren unter den französischen Matrosen ihrem skeptischen, aber beeindruckten Ersten Konsul berichten, dass es sich nicht um ein einzelnes Schiff gehandelt habe, sondern um eine ganze Flotte aus Geisterschiffen, die aus den Docks der Hölle ausgelaufen war, weil Satan eifersüchtig war auf diesen Napoleon Bonaparte, der sich das erobern wollte, was schon ihm versprochen war – die ganze Welt.

Die entsetzliche Geschwindigkeit, mit der das schreckliche Schiff sich näherte, und das Chaos, das es entfachte, gab den Spekulationen zusätzlich Nahrung.

Die englische Beute war längst vergessen, als die beiden französischen Schwesterschiffe sich zu einem hastigen Fluchtversuch formierten, um dem Unausweichlichen zu entgehen. Gefangen im Strudel der eigenen Angst, krängten sie durch die Wellen. Doch das gnadenlose Geisterschiff schnitt auf Handesbreite zwischen ihnen hindurch und glitt so geschwind und lautlos vorüber, dass es schon wieder außer Sicht war, bis der entsetzte Kanonier einen Schuss feuern konnte.

Die verspätete Kanonenkugel zertrümmerte den Mast des Schwesterschiffs und schredderte das Topsegel. Die beiden Rahsegler kollidierten, und ein Getöse aus splitterndem Eichenholz zerriss die gespenstische Stille.

Bevor das Geisterschiff sich ein zweites Mal zeigen konnte, hatten die beiden Segler sich wieder entwirrt und sich ohne einen Blick zurück zum Horizont nach Frankreich aufgemacht, ungeachtet der weiteren Schäden, die ihre Flucht verursachte.

Die englischen Seeleute an Bord der rapide sinkenden Courageous, die ihren Frieden mit welchem Gott auch immer schon gemacht hatten, sahen das Geisterschiff mit überaus gemischten Gefühlen erneut erscheinen. Der Bug des Schiffs tauchte die Männer in tiefe Schatten, dann folgte ein grimmiges Knarren, als gingen die Pforten des Himmels auf, um reuige Sünder einzulassen.

Die Leute der Courageous standen schon knietief und frierend im einsickernden kalten Wasser und fragten sich, ob sie wohl noch lange genug leben würden, um dereinst ihren Enkelkindern von dem wundersamen Eingreifen der Retribution zu erzählen. War sie die Rettung oder der Untergang ihrer des Kämpfens müden Seelen?

Wie zur Antwort entfaltete sich von himmelwärts eine Strickleiter und fiel den aufwärts blickenden Gesichtern entgegen. Die Männer griffen dankbar nach der Leiter und fragten nicht länger, ob sie einem gütigen oder einem rachsüchtigen Gott entgegenkletterten.

 

»Ich kann nicht glauben, was du da tust. Hast du den Verstand verloren?«, murmelte Kevin.

»Als ob ich eine andere Wahl hätte«, zischte Gerard zurück, während er vom Vorderdeck aus zusah, wie die bleichen, durchnässten Männer auf das Deck strömten, auf dem sich schon niedergeschlagen seine eigene Mannschaft versammelt hatte. »Nachdem wir so viel riskiert haben, sie vor den Franzosen zu retten, wäre es doch schlechtes Benehmen, sie ertrinken zu lassen, oder vielleicht nicht?«

Kevin zuckte missmutig die Achseln, doch Gerard wusste, dass sein Bruder nicht halb so blutrünstig war, wie er vorgab. Er war einfach nur außer sich vor Sorge. Um Gerard.

Doch als Lucy aus dem Frachtraum auftauchte, war auch Gerard dem Wahnsinn nahe. Er hatte ihr ausdrücklich untersagt, zum unteren Geschützdeck hinunterzugehen, aus Angst, die Kanonen könnten zum Einsatz kommen. Aber aus dem Rußfleck auf ihrer Nase und der schuldbewussten Miene zu schließen, schien sie es sehr wohl geschafft zu haben, sich irgendwelchen kriegerischen Aktivitäten zu widmen.

Er lief auf sie zu, um sie vor den neugierigen Blicken der neuen Passagiere zu schützen, da ließ ein Jubelschrei ihn auf halbem Weg stehen bleiben.

»Lucy! Lucy, mein Mädchen, bist du das?«

Vorbildlicher Kommandant, der er nun einmal war, hatte Lord Howell sein sinkendes Schiff als Letzter verlassen. Was zur Folge hatte, dass er bis zu den grauen Haarspitzen durchnässt war. Halb stützten, halb zerrten ihn seine Männer an den Tressen der Uniform über die Steuerbordreling. Howell nieste einmal kräftig, dann schob er die helfenden Hände fort und stolperte übers Deck auf Lucy zu.

Lucy war versteinert vor Schock. Kaum dass sie sich vom Lärm des Geschützdecks erholt hatte, steckte sie schon in Lord Howells vertrauter, aber pitschnasser Umarmung. Seine eigene Tochter hätte er nicht aufrichtiger von Herzen kommend begrüßen können. Seine Herzlichkeit riss Lucys seelische Wunden wieder auf und ließ damit die reinigenden Tränen fließen, die sie zum Heilen brauchten. Sie sank in seine Arme und gestattete sich jenen Luxus, der ihr so lange verwehrt geblieben war. Sie weinte sich an einer Schulter aus, die breit genug für den Ansturm ihrer Gefühle war.

»Ist ja gut, Mädchen, ist ja gut«, murmelte er, als das heftige Beben ihrer Schultern allmählich abflaute. »Tritt einen Schritt zurück und lass dich ansehen, bitte.«

Sie gehorchte und wischte sich mit dem Handrücken die Nase. Lord Howell begutachtete neugierig die Männerkleider, dann lachte er sie voller echter Zuneigung an. »Nicht schlecht, dein neuestes Abenteuer! Dein armer Vater ist fast wahnsinnig vor Sorge. Wäre fast vor dem Kriegsgericht gelandet, weil er sich heimlich mit einem Kriegsschiff der Royal Navy davongemacht hat, ohne die Erlaubnis des Königs abzuwarten. Natürlich hat sich Seine Majestät, der ja selbst Kinder hat, mitfühlend gezeigt, als Lucien zurückkam, halb verrückt vor Trauer, weil er dich nicht hatte befreien können.«

Verrückt, fürwahr!, dachte Lucy bitter. Aber vermutlich mit Schaum vor dem Mund vor lauter Zorn.

Es blieb ihr erspart, eine passende Antwort formulieren zu müssen, weil Lord Howells ganz Aufmerksamkeit plötzlich dem Vorderdeck galt.

Dem Grafen klappte vor Verblüffung der Unterkiefer herunter. »Claremont? Sind Sie das, mein Junge? Ich dachte, Sie hätten sich nach Lucys Entführung vor Scham davongeschlichen. Gütiger Himmel, ich hatte keine Ahnung, dass Lucien Sie losgeschickt hat, sein kleines Mädchen zu retten! Da haben Sie ja hervorragende Arbeit geleistet! Ein richtiger Held, sozusagen.«

Lucy hielt den Atem an und wagte, aus Angst sich zu verraten, kaum noch zu zwinkern. Eine wilde, neue Hoffnung ließ ihr Herz rasen, als ihr klar wurde, dass der Admiral – im feigen Versuch, seine eigenen Missetaten geheim zu halten – Gerards wahre Identität nicht öffentlich enthüllt hatte.

»Bitte, lieber Gott, bitte«, betete sie leise vor sich hin, während sie Gerard vom Vorderdeck herunterkommen sah. »Bitte lass ihn jetzt klug handeln.«

Er handelte – aber wie! Er kam mit einer solch atemberaubenden Lässigkeit übers Hinterdeck geschlendert, dass ihr vor Sehnsucht der Mund trocken wurde. »Ersparen Sie mir solche Lobeshymnen, Sir«, sagte er gedehnt. »Gerard Claremont ließe sich davon vielleicht beeindrucken, aber ich darf Ihnen versichern, Captain Doom hat an so etwas nicht das leiseste Interesse.«
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Lucy schlug die Hand vor den Mund, um nicht vor Entsetzen aufzustöhnen.

Zu Lord Howells Ehre muss gesagt sein, dass er echt bedrückt und nicht im Geringsten erfreut wirkte, solch einen bedeutenden Fang gemacht zu haben. »Claremont, wollen Sie etwa behaupten, Sie seien Captain Doom?«

Kevin kam vom Fockmast gesprungen. »Schwachsinn, er ist nur ein feiger Hochstapler. Ich bin Captain Doom!«

Ohne überhaupt hinzusehen, holte Gerard mit der Faust aus und schlug seinem Bruder ins Gesicht. Kevin fiel um wie ein Sack Kartoffeln.

Gerard grinste reuelos. »Ich bin Captain Doom. Er ist bewusstlos.«

Lucy kam auf ihn zugelaufen. Gerard seufzte und zögerte, sich ihrer im gleichen Stile zu entledigen. Ein Blick in ihr verzweifeltes Gesicht, und Lord Howell würde sie beide in Eisen legen lassen. Er packte sie bei den Schultern und ließ es aussehen, als klammere er sich an sie. Dann zog er die Pistole aus der Hosentasche und hielt sie ihr an die Schläfe.

»Wenn wir unseren nächsten Walzer nicht unterm Galgenbaum tanzen wollen, sind wir jetzt besser überzeugend«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Lucy hatte kein Problem damit, überzeugend zu sein. Sie war außer sich. Gerard war der gleiche Tyrann wie ihr Vater, der ständig selbstherrlich über ihre Zukunft entschied, ohne sie vorher zu fragen.

»Warum hast du es zugegeben, du Vollidiot?«, geiferte sie gequetscht, während sie in seiner alles andere als zärtlichen Umarmung zappelte.

»Er ist ein kluger Kopf«, erwiderte Gerard mit zusammengebissenen Zähnen und ächzte, als ihr boshafter Absatz seine Zehen schier platt trat. »Er hätte nicht lange gebraucht, es selber herauszufinden. Hör mir zu, verdammt! Wir haben nicht mehr viel Zeit. Sobald wir in London sind, gehst du sofort zu Smythe.«

»Und Sie, Sir, marschieren direkt in die Hölle«, flüsterte sie.

Dass Lucy zum förmlichen »Sir« zurückgekehrt war, verhieß nichts Gutes. Er fürchtete, sie werde sich aus purer Wut selber belasten, und spannte den Abzug der Pistole.

Lucy war vor Schock wie gelähmt und fragte sich doch tatsächlich, ob er sie jetzt erschoss, weil sie ihm die Zehen zerquetscht hatte. Sie unterdrückte ein hysterisches Kichern und konnte es nur noch absonderlich finden, welch perverses Glück ihr seine warme Umarmung bereitete, während er ihr Leben in seinen skrupellosen Händen hielt.

An Deck drohte unterdessen die Anarchie auszubrechen. Die Männer der Courageous hatte die Schwerter blank gezogen, um die wassertriefenden Pistolen wettzumachen, während ihre widerwilligen Gastgeber vor Zorn schäumten, weil man ihren Captain bedrohte. Apollo trat einen Schritt vor, und seine Größe allein reichte aus, einen käseweißen Burschen das Schwert wegstecken zu lassen. Die Mannschaft der Retribution mochte in der Unterzahl sein, unterlegen war sie nicht.

Gerards autoritäre Stimme brachte alle zur Ruhe. »Ich stelle nur eine Bedingung, Lord Howell, dann ergebe ich mich.«

Der Earl sah Lucy besorgt an. »Und welche wäre das, Sir?«

»Dass die heldenhafte, selbstlose Rettungsaktion, mit der meine Mannschaft der Courageous zu Hilfe gekommen ist, gebührend gewürdigt und jeder, wirklich jeder, begnadigt wird.«

Lord Howell nickte feierlich. »Ich werde mit aller Verbindlichkeit eine entsprechende Eintragung ins Logbuch machen. Aber was ist mit Ihnen, mein Sohn? Wollen Sie keine Bitte in eigener Sache äußern? Um ein milderes Urteil vielleicht? Einen barmherzigeren Tod durch Erschießen? Die Zusicherung, Ihre Leiche nicht zur öffentlichen Belustigung auszustellen?«

Gerard fühlte mit jeder Faser seines Körpers, wie Lucy zusammenzuckte. Aber Lord Howell konnte ihm die eine Sache, die er mehr als jede andere brauchte, nicht geben – Zeit. Zeit, vor einem Gottesdiener zu stehen und zu beschwören, dass er diese Frau für den Rest seines Lebens lieben würde. Zeit, ihrer beider Kind in ihrem schlanken Körper heranwachsen zu sehen. Zeit, mit seinen Enkelkindern durchs Herbstlaub zu tollen. Vor allem aber jene kostbare Zeit, Lucy zu erklären, wie satt er es hatte davonzulaufen. Und dass er ohne sie nirgendwo mehr hingehen wollte.

»Ich kann Ihnen sagen, was ich will, Sir. Ich will dieses verwöhnte kleine Biest loswerden.« Er versetzte Lucy einen Stoß, der hoffentlich heftig genug war, sie endgültig aus allen Kalamitäten zu befreien. Sie landete vor Lord Howells Füßen auf Knien, warf das Haar aus dem Gesicht und sah Gerard ungläubig an, die grauen Augen rauchig vor Schmerz. Und Gerard schrie sie mit aller Todesverachtung, zu der er noch fähig war, an: »Kein Lösegeld der Welt ist es wert, eine Frau wie Sie auf meinem Schiff zu haben!«

Lord Howell legte Lucy die Hand auf die Schulter und wandte sich höflich an Gerard: »Ich fürchte, das hier ist nicht mehr Ihr Schiff, Sir. Ergreift ihn!«

Lucy musste unglücklich zusehen, wie die Mannschaft der Retribution entwaffnet und nach Backbord dirigiert wurde, wo das Verhör stattfinden würde. Gerard verschwand, von zwei stämmigen Matrosen flankiert, im Schatten des Laderaums.

Lord Howell zog Lucy am Ellbogen und half ihr auf. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben, mein Kind. Der Schurke liegt bald in Eisen, und zwar da, wo er hingehört.« Howell schrieb ihr Zittern der Kälte zu und legte den Arm um ihre Schultern. »Ich kann mir kaum vorstellen, wie überglücklich dein Vater sein wird, dich wieder zu sehen.«

Lucy wandte das grimmige Gesicht von seinen freundlichen Augen ab. »Ich auch nicht, Sir. Ich auch nicht.«

 

Über ein Jahrhundert früher hatte über den kabbeligen Wassern von Tilbury Point an einem Querbalken die Leiche Captain William Kidds gehangen, von Teer konserviert und in ein eisernes Geschirr gefesselt. In stürmischen Nächten, so hieß es, war immer noch das Geklirr seiner Ketten im Wind zu hören und erinnerte die ehrbaren Seeleute mit grausigem Knarren daran, dass der Weg zur Hölle mit guten Absichten gepflastert war.

Als sich die Retribution ihren Weg durchs Wasser der Themse nach Greenwich bahnte, versammelten sich massenweise die Schaulustigen an den Ufern, um jenem Mann Tribut zu zollen, der die Warnung überhört hatte.

Flussauf- und flussabwärts erzählte man sich von dem seltsamen Schauspiel, ein Piratenschiff unter des Königs eigener prächtiger Standarte segeln zu sehen. Sechs Jahre zuvor hatte London den Mann, der sich nun Gerard Claremont nannte, als siegreichen Helden willkommen geheißen. Und die Stadt, die ihre Sünder nicht weniger leidenschaftlich verehrte als ihre Heiligen, empfing Captain Doom mit der gleichen Begeisterung. Schon Stunden vor seiner Ankunft drängten sich die ungeduldigen Zuschauer am Dock, wo er von Bord gehen würde.

Sie ignorierten die murrenden Seeleute und die Hafenarbeiter, die ihre Arbeit tun wollten, und stürzten sich vergnügt ins Gewühl. Die Armen, deren Existenz ein bloßer Kampf ums Überleben war und die nach einer Prise Romantik hungerten, genau wie die Reichen, deren abgestumpfter Welt der Nervenkitzel fehlte. Letztere begnügten sich meist damit, dem Spektakel im Schutz der luxuriösen Karossen beizuwohnen, und scheuten sich, den empfindlichen Nasen den salzigen Gestank verrotteten Fischs zuzumuten und den Augen das irdische Getümmel aus Dirnen und Straßenhändlern, die auf schmalen Plankenwegen ihre Ware feilboten.

Es war kurz vor Mittag, als ein kleiner Junge endlich das Schiff entdeckte. Die Menge verstummte in sprachlosem Staunen. Sogar die Reporter ließen die Stifte sinken und gaben sich dem majestätischen Anblick des Schoners hin, dessen bedrohlicher Schönheit die Wintersonne nichts anhaben konnte. Die Menge brach in Beifall aus, was die Schreiberlinge schließlich wieder motivierte. Im Versuch, allein mit Worten eine Legende festzuhalten, flogen die Stifte übers Papier.

Die Begeisterung der Menge erreichte einen neuen Höhepunkt, als der Schoner festmachte und die Rampe angelegt wurde. Matrosen und Piraten gingen in offensichtlicher Eile von Bord, als gierten sie darauf, der drangvollen Enge des Schiffs zu entkommen, und dem Missvergnügen, einander zur Gesellschaft zu haben. Und auch noch der desinteressierteste Beobachter hätte darauf gewettet, dass diese kurze Reise keine ereignislose gewesen war.

Ein sommersprossiger Bursche in ziviler Kleidung hatte zwei Veilchenaugen davongetragen, vermutlich als er seines Kommandanten Ehre verteidigt hatte. Sein dicklicher Kumpan, der ein Paar zerbrochener Augengläser trug und ein scharlachrotes Taschentuch, gaffte in Richtung der fein gekleideten Damen unter pastellfarbenen Sonnenschirmen und erntete aufgeregtes Gekicher und einen recht hübschen Ohnmachtsanfall. Die Dame kam unter dem aufgeregten Geflatter ihrer Begleiterinnen gerade rechtzeitig wieder zu Bewusstsein, um einen Riesen mit Haut so schwarz wie Ebenholz stoisch gelassen vorüberschreiten zu sehen – und auf der Stelle wieder in Ohnmacht zu fallen.

Die Erwartung wuchs, je leerer das Schiff wurde. Die Menge reckte die Hälse, um einen Blick auf jenen Rebellen zu erheischen, dessen Gefangennahme die Welt sicherer machte – und langweiliger. Kaum einer registrierte die winzige Gestalt auf dem Oberdeck, die sich die Kapuze des Uniformmantels übers ordentliche, zum Knoten geschlungene Haar gezogen hatte.

Die Geduld der Menge wurde belohnt, als oben an der Rampe von vier bewaffneten Wachen flankiert ein Mann erschien. Die zerrissene Montur tat seinem atemberaubenden Aussehen und der Respekt gebietenden Aura keinen Abbruch. Sogar in eisernen Fesseln hatte sein Gang die leichtfüßige Anmut des Mannes, der geboren ist, die See zu beherrschen.

Gerard blinzelte, vom fahlen Sonnenlicht geblendet, taub vom unerwarteten Beifallssturm der Zuschauer. Aus Angst, seine Anwesenheit könne eine Meuterei provozieren, hatte Lord Howell ihn für die kurze Reise unter Deck festketten lassen. Erst die aufgeregte Menschenmenge erweckte seine betäubten Sinne wieder zum Leben.

Die Mündung einer Muskete bohrte sich in seinen Rücken, und er bewegte sich die Rampe hinab. Eine der Wachen flüsterte schroff eine Drohung, als sein Bruder sich an seine Seite durchboxte.

Kevins Stimme ertönte trotz dem Gebrüll der Menge klar und deutlich. »Hörst du das? Und die wissen noch nicht einmal was von deiner verwegenen Rettungsaktion für die Courageous! Ich wette, du wirst ein Volksheld.«

»So eine Art Robin Hood der Meere, hm?« Gerard schnaubte verächtlich. »Das ist ein wankelmütiger Haufen. Wenn man mich verurteilt, schreien sie genauso begeistert.«

»Was ich eigentlich auch tun sollte, so wie du mich zusammengeschlagen hast.« Kevin hielt sich die Nase zu und ließ statt des satten Baritons eine näselnde Tenorstimme hören. »Ich glaub, du hast sie mir gebrochen.«

»Täte dir gut, Bruder. Dann fändest du wenigstens einmal ein Mädel, das hübscher ist als du.«

»Ich habe nicht gelogen. Ich war Captain Doom. Zwei glorreiche kurze Monate lang.«

Gerard wollte gar nicht daran denken, womit er diese beiden kurzen glorreichen Monate zugebracht hatte. Für einen Mann, der keine Zukunft hatte, war es ein sinnloser Luxus, der Vergangenheit nachzuhängen. Doch als sie das Ende der Rampe erreicht hatten, konnte er nicht anders und flüsterte: »Wie geht es ihr?«

Kevins Stimme wurde ernst. »Sie hält sich ordentlich und spielt tapfer diese Scharade mit, die du ihr auferlegt hast. Aber ich fürchte, es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie -«

»Vater!«

Der Freudenschrei ließ sie beide nach hinten sehen. Umgeben von einer frischen Wolke aus Limonenduft, flog Lucy vorbei, die Arme ausgebreitet, als wolle sie ganz London umarmen. Fasziniert von dieser neuen dramatischen Einlage, machte die Menge einen Weg frei, um sie durchzulassen. Lucys Kapuze rutschte herab, als sie sich in die Arme einer würdevollen Gestalt warf, die ins goldbetresste Blau des Flottenadmirals gehüllt war. Und nur der allerschärfste Beobachter hätte wohl den Bruchteil der Sekunde bemerkt, den der Admiral zögerte, bevor er sie in seine Arme schloss.

»- bis sie unter der Last zusammenbricht«, brachte Kevin lahm seinen Satz zu Ende.

Erstaunt über das Ausmaß seines ungerechtfertigten Zorns, holte Gerard zwischen zusammengebissenen Zähnen Luft. »Ziemlich überzeugend, würde ich sagen.«

Irrationale Eifersucht peinigte Gerard, als der Admiral das weiße Haupt an Lucys sonnengebräuntes Gesicht legte und die schmachtende Zustimmung der Menge erntete. Lucien Snow konnte nicht widerstehen, einen triumphierenden Blick in Gerards Richtung zu werfen.

Eine Muskete drückte sich zwischen Gerards Schulterblätter. »Vorwärts, Doom. Du hast’ne Verabredung mit deinem Henker.«

Gerard wirbelte mit einer Gewalt herum, als seien die Ketten, mit denen man ihn gefesselt hatte, nur seidene Bänder. Er verzog den Mund zu einem kalten Grinsen. »Mach dir keine Sorgen. Ohne mich fängt der Bastard nicht an.«

Das Letzte, was Gerard sah, bevor man ihn in den Wagen schob, der ihn zu seiner dunklen, engen Zelle in Newport brachte, war Lucys kühl abgewandtes Gesicht hinter dem golden gerahmten Fenster in der Kutsche ihres Vaters.

 

Lucy saß steif ihrem Vater gegenüber auf der Kutschenbank und hielt die Hände im Schoß gefaltet. Sie sehnte sich nach einem Muff, um das verräterische Zittern zu verbergen, und bemühte sich, nicht daran zu denken, wie oft sie dieses Vehikel mit ihrem Leibwächter geteilt hatte.

Durch die Wimpern sah sie verstohlen ihren Vater an und sagte sich, dass er nicht länger ihr Vater war. Seine beeindruckende Präsenz erschwerte es ihr allerdings, das im Sinn zu behalten. Sie betrachtete ihn mit neuem, kritischem Blick und staunte, wie sie so blind hatte sein können für jene liederliche Korpulenz, die ihm die Glieder schwer machte, und die verlebten Züge um seine Augen.

Ihr war, als hätte sie ihn immer nur mit den liebeshungrigen Augen eines Kindes gesehen. Und jetzt wusste sie nicht, ob sie diesen armseligen Betrüger bemitleiden oder verabscheuen sollte.

Der Admiral schaute zum Fenster hinaus und betrachtete gleichgültig die Szenerie. Er wartete ab, da war sich Lucy sicher, bis seine Zeit gekommen war. Wie der Habicht, der irgendwann auf das hilflose Mäuschen hinunterstößt. Sie konnte nur hoffen, dass er zu spät bemerkte, dass sie sich die Zähne an einem Raubvogel geschärft hatte, der jede Anstrengung wert gewesen war. Zu spät für den Habicht, die Maus wieder auszuspucken.

Er schaute sie mit bohrendem Blick an. »Geht es dir gut, Tochter?«

So hatte er sich das also vorgestellt! Sie kehrten einfach zu ihrem Rollenspiel zurück, der erdrückende Vater und die pflichtschuldige Tochter. Was erwartete er von ihr? Dass sie brav nach Haus zurückkehrte und an seinen Memoiren arbeitete, als hätte er nicht kaltblütig versucht, sie umzubringen? Seine Eitelkeit war wirklich grenzenlos. Sie brauchte nichts anderes zu tun, als genau das auszunutzen.

Sie zwang sich zu lächeln und legte die hoffentlich richtige Dosis gequälter Bitterkeit in die Stimme. »Einigermaßen, Vater. Unser Mr. Claremont war durchtrieben genug, was seinen eigenen Profit anging. Er wusste genau, dass er keine große Belohnung bekommt, wenn er eine Sache beschädigt zurückgibt. Ich denke, er hat es sogar genossen, mir den galanten Ehrenmann vorzuspielen. Was eine verlockende Abwechslung sein muss, wenn man nicht dazu geboren ist.«

»Ah, häm!«

Lucy hatte fast schon vergessen, wie rasend sein abfälliges Geschnaube sie machte. Vielleicht war er gar kein Habicht, sondern ein angriffslustiger Elch, der mit den Hufen übers Erdreich scharrte, bevor er losstürmte. Sie verbarg ein unpassendes Kichern hinter vornehmem Gehüstel.

Er studierte sie mit eisigem Blick, der sie frösteln machte. »Es wird dennoch das Beste sein, wenn mein Leibarzt dich untersucht. Du könntest eine Verletzung erlitten haben, derer du dir gar nicht bewusst bist.«

Lucy dachte mit Schaudern an die kalten, zudringlichen Hände des Doktors. Diesmal würde sie der unbarmherzigen Untersuchung nicht standhalten. Sie fragte sich, wie der Admiral wohl reagierte, falls sich herausstellte, dass sie womöglich Gerards Kind trug. Nicht einmal die Furcht vor den drohenden Konsequenzen verdarb ihr den Reiz der Vorstellung.

Sie erwiderte kühl seinen Blick. »Selbstverständlich, wenn du es für das Beste hältst, Vater.«

Er lehnte sich mit besänftigtem Ego zurück, dass die Sitzfedern unter seinem Gewicht quietschten. »Ich nehme an, dieser Abschaum hat dich mit irgendwelchen Geschichten über die Schurkereien deines verkommenen Vaters unterhalten.«

Was auch immer der Admiral erwartete, es war ganz bestimmt kein glockenhelles Lachen. »Solch fantastische Märchen habe ich wirklich noch nie gehört! Königliche Kaperbriefe, die sich in Luft auflösen. Vergrabene Schätze. Ehrenmänner, die man unschuldig ins Gefängnis steckt. Als wäre ich in einer dieser absurden Romangeschichten gelandet, vor denen du mich stets gewarnt hast! Ich erwartete schon fast, dich mit einer Augenklappe und einem Krug voller Rum in der Hand auf hoher See vorzufinden!« Sie wischte sich die feuchten Augen. »Und stell dir vor, er hat doch tatsächlich gedacht, ich sei dumm genug, seine lächerlichen Anschuldigungen ohne jeden Beweis zu glauben. Der Mann ist ganz offensichtlich labil, und sein Irrglaube treibt ihn zu immer verzweifelteren Taten.«

Der Admiral schenkte ihr ein mildes Lächeln, für das Lucy noch vor ein paar Wochen freudig ihr Leben hingegeben hätte. »Der Mann hat schlicht vergessen, mit wessen Tochter er es aufgenommen hat.«

Ach ja, über wessen Tochter sprachen sie eigentlich?

Das gerötete Gesicht des Admirals verdunkelte sich, und Lucy fürchtete einen Moment, sich verraten zu haben. »Ich muss gestehen, dass mir eine bestimmte ungeklärte Angelegenheit, die uns beide angeht, große Sorgen bereitet.«

»Worum handelt es sich, Vater? Es betrübt mich, dich so niedergeschlagen zu sehen.«

»Männer, denen man große Machtbefugnisse einräumt, sind häufig auch gezwungen, große Opfer zu bringen. Was genau die schreckliche Lage war, in der ich mich vor Teneriffa befand.« Er seufzte so schwer, dass sich Lucy die Haare sträubten. »Ich durfte mir nicht erlauben, auf die Forderungen dieses Verbrechers einzugehen. Aber ich durfte ihn mir auch nicht durch die Finger gehen lassen, weil er sonst mit der Tyrannei auf den Meeren nie aufgehört hätte. Ich hatte keine andere Wahl, als auf sein Schiff zu feuern, obwohl du an Bord warst. Ich kann nur hoffen, dass du in deinem Herzen Vergebung dafür findest.«

Hätte sie beim Kartenspiel mit Kevin nicht gelernt, welchen strategischen Vorteil einem ein Pokerface einbrachte, Lucy hätte sich sicherlich mit einem skeptischen Schnauben verraten, das eines Elches würdig war. »Da ist nichts, was ich zu vergeben hätte. Wenn überhaupt jemand begreift, welche Opfer die Pflichterfüllung dir abverlangt, dann bin ich es. Zudem ist ja nichts passiert, Papa. Wir sollten nicht mehr darüber sprechen.«

Einen Augenblick lang glaubte sie schon, zu hoch gepokert zu haben. Sie hatte ihn ihr Leben lang niemals Papa genannt.

Doch zu ihrem Erstaunen beugte er sich herüber und tätschelte ihr die gefalteten Hände. »Du bist ein braves Mädchen. Lucy. Eine gute Tochter.«

Sein Lob – viel zu spät und aus den allerfalschesten Beweggründen – erfüllte sie mit einem Hass, der sie fast erstickte.

 

Als sie zusammen aus der Kutsche stiegen und auf Ionas Hof standen, war Lucy so nervös, dass sie fürchtete, ihr Vater könne es merken. Den Arm des Admirals nahm sie lediglich, um Halt zu finden. Vielleicht war es nur Einbildung, aber ihr war, als stütze er sich mehr auf sie als auf den Gehstock.

Fenn lenkte die Kutsche mit knorriger, kundiger Hand zu den Stallungen, während Lucy und der Admiral in stocksteifer Pose die Freitreppe emporschritten, als führten sie eine Trauerprozession an.

Die Eingangstür knarrte auf. Lucys Herz schlug vor freudiger Erwartung staccato – und setzte aus, als an der Tür eine ausgemergelte Gestalt mit gepuderter Perücke und seidener Livree erschien. »Guten Tag, Sir«, flötete die Person mit einer Stimme, die nichts von Smythes schroffer Bissigkeit hatte. »Und das muss wohl Ihre reizende Tochter sein.«

Lucy geriet ins Wanken. »Ich verstehe nicht. Wo …?« Allein die unglaubliche Frage reichte aus, sie zum ersten Mal den Mut verlieren zu lassen.

Der Admiral schüttelte traurig den Kopf. »Ich wollte dir die Rückfahrt nicht verderben, meine Liebe. Aber ich fürchte, es gibt da etwas, das du wissen musst.«
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Lucy war erleichtert über die großzügigen, sonnigen Räumlichkeiten im Greenwich Hospital für Seeleute. In den zwei Wochen, die es gebraucht hatte, bis sie endlich dem wachsamen Auge des Admirals entwischt war, hatte sie sich wahre Horrorszenarien ausgemalt. Was auf einen farbenprächtigen, wenn auch übertriebenen Bericht Sylvies zurückzuführen war, die ihr einmal von den Ungeheuerlichkeiten erzählt hatte, welche man den hilflosen Insassen des Bethlem Hospitals für Irre in Moorfields antat.

»Wir sind stolz auf unsere Jungs, jawoll«, verkündete Mrs. Bedelia Teasley, während sie den breiten Gang vorauseilte, wo ein schläfriger alter Mann neben dem anderen saß. »Wochentags gibt es Hammel, am Sonntag Rindfleisch und ein Glas Portbier zum Runterspülen. Und natürlich ist es das Portbier, das ihnen am besten schmeckt. Stimmt’s, Willie?«

Sie griff einem blinden Seemann mit schrumpligem Gesicht unter dem altmodischen Dreispitz scherzend ans Kinn und erntete ein zahnloses Lächeln.

Vor einer schweren Holztür blieb sie schließlich stehen und fischte einen Schlüssel aus der monströsen Schürze. »Was Ihren Mr. Smith angeht, sind wir natürlich nicht auf die Wohlfahrt angewiesen. Er bekommt nur das Allerbeste. Die feinsten Laken, das frischeste Essen, die beste Sorte Laudanum.« Sie schob den Schlüssel ins Schloss und sperrte routiniert auf. »Sparen Sie an nichts, damit er es gut hat, hat der Admiral gesagt. Ist ein feiner Mann, Ihr Vater, dass er sich so um seine Leute kümmert.«

»Ja, das ist er«, murmelte Lucy geistesabwesend und kämpfte, als endlich die Tür aufging, gegen die Angst an.

Die Zelle war geräumig und sauber, die Wände weiß getüncht, der Boden frisch geputzt. Durchs eiserne Gitter vor den Fenstern schien die Sonne und tauchte die zusammengesunkene Gestalt im Rollstuhl in ein dunstiges Leuchten. Um den Kopf trug der Mann einen weißen Verband.

Von hilfloser Liebe erfasst, lief Lucy einige Schritte auf ihn zu.

Mrs. Teasleys Stimme senkte sich zu einem traurigen Flüstern: »Er erkennt Sie vermutlich nicht, meine Liebe. Jede liebe Stunde sitzt er immer nur so da und starrt ins Nichts. Schlafen kann er auch nicht richtig. Stundenlang hör ich ihn brabbeln und irgendwelche Frauennamen rufen. Manchmal ruft er nach einer Anne, manchmal nach einer Marie.« Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Solche wie ihn bringen sie viele her. Aber kaum einer überlebt den Winter.«

»Würden Sie mich ein bisschen mit ihm allein lassen?«

Die Frau schaute unsicher den Flur hinunter. »Das wär aber gegen die Anweisungen, die der Admiral uns gegeben hat. Er will nicht, dass ihn irgendwer anstrengt.« Ihr breites Gesicht verzog sich zu einem verschwörerischen Blinzeln. »Aber ich wüsste nicht, wie ein paar Minuten mit einem hübschen Mädchen ihm schaden sollten.«

Mrs. Teasley verschwand, aber Lucy stand immer noch wie angewurzelt da. Die freundliche Frau hatte ja keine Ahnung, welch einen Schaden Lucy möglicherweise schon angerichtet hatte. Schließlich war die Kanonenkugel, die ihn hierher gebracht hatte, vermutlich durch ihre Hände gegangen.

Sie holte zittrig Luft und trat behutsam auf den Rollstuhl zu. Smythes Haar war grauer, als sie es erinnerte, und ein wenig zerzaust vom Verband. Das würde ihm gar nicht gefallen, dachte sie und strich mit den Fingerspitzen eine Strähne zurecht. Er trug einen seidenen, leicht abgetragenen Morgenmantel, den der Admiral kürzlich ausrangiert hatte. Die Füße hatte man ihm, der Kälte wegen, in eine Decke gewickelt. Die Hände lagen schlaff im Schoß. Lucy betrachtete erst all die unbedeutenden Kleinigkeiten, bevor sie es wagte, ihm ins Gesicht zu sehen.

Er machte ein freundliches Gesicht, doch der blitzende Scharfsinn in seinem Blick war leerem Starren gewichen.

»Oh, Smythe.« Überwältigt vom Gefühl des Verlusts, nicht nur um des geliebten Menschen willen, sondern all ihrer Träume und Hoffnungen wegen, sank sie in die Falten ihres Umhangs auf die Knie. Sie nahm seine kühlen, trockenen Hände und benetzte sie mit Tränen.

Miss Lucy.

Das heisere Wispern war so dünn, als entstamme es der Einbildung.

Langsam hob sie den Kopf. Smythes verschwommener Blick hatte sich gesenkt. Die Traurigkeit zog ihm die Mundwinkel herab. »Tut mir so Leid, Miss Lucy. So viele Fehler.«

Er seufzte, drohte ins Niemandsland der Bewusstlosigkeit zurückzusinken und Lucy als die geisterhafte Gestalt aus einem Traum abzutun. Er hätte nur noch die Augen schließen müssen, doch stattdessen blickte er mit winzigen Pupillen, die im Meer der braunen Iris fast ertranken, direkt ins helle Sonnenlicht.

Nur das Allerbeste … die feinsten Laken … die beste Sorte Laudanum … ist ein feiner Mann, Ihr Vater, dass er sich so um seine Leute kümmert.

Lucy sprang auf. Sie zerrte an der Mullbinde um Smythes Kopf, wickelte in achtloser Hast den Verband herunter. Sie schob das strähnige Haar fort, das ihm in die Schläfen fiel, und entdeckte eine Fleischwunde, die anfangs vermutlich recht garstig gewesen war, mittlerweile aber gut verheilte. Der Schädelknochen hatte nichts abbekommen. Sie legte ihm den Handrücken auf die Stirn. Die Stirn fühlte sich kühl und trocken an; keine Spur von der entsetzlichen Gehirnentzündung, die der Admiral ihm anhing.

Sie packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn kräftig durch. »Smythe! Schau mich an! Ich bin es, Lucy. Ich bin da, Smythe. Ich bin wirklich da. Schau mich an!«

Erst dachte sie, ihr Flehen sei vergebens gewesen. Doch dann, beinahe unmerklich, hob er den Blick. Sie belohnte ihn mit einem zärtlichen Lächeln. Er hob zittrig die Hand und strich ihr sachte wie ein Atemzug übers Haar.

»Dachte, Sie wären tot, Miss Lucy«, murmelte er. »Dachte, ich hätte Sie umgebracht.«

»Aber nein, Smythe. Ich bin quicklebendig, und es geht mir gut. Hör mir zu. Der Admiral lässt dich unter Drogen setzen. Er will dich aus dem Weg haben, bis sie Gerard hingerichtet haben. Verstehst du, was ich meine?« Sie umklammerte das Revers des Morgenmantels, um ihm zu zeigen, wie ernst es ihr war. »Sie haben ihn eingesperrt, Smythe. In Ketten gelegt. Im Dunklen. Sie werden ihn hängen, wenn wir nicht seine Unschuld beweisen.«

Smythe fielen wieder die Augen zu. Und Lucy begriff, dass sein Rückzug weder mit einer Kriegsneurose zu tun hatte noch mit dem erzwungenen Laudanumkonsum. Smythe litt an einer Krankheit der Seele und gab lediglich der Versuchung nach, sich in ruhigere, sichere Gewässer zurückzuziehen, in die der Schmerz ihm nicht folgen konnte. Es bis hierher geschafft zu haben und doch auf ganzer Linie zu scheitern, war Lucy unerträglich.

Wenn ihr Flehen nicht reichte, Smythe aus seiner Lethargie zu rütteln, dann vielleicht ihr Zorn. Sie unterdrückte jegliches Mitleid und schlug einen schärferen Ton an.

»Sei kein solcher Feigling! Ich weiß, dass du es gewesen bist. Du warst derjenige, der ihn hintergangen hat. Du bist derjenige, der als Vaters Mittelsmann aufgetreten ist und Gerard alles genommen hat, alles, was er war, und alles, was er hätte sein können. Du bist es ihm schuldig, ihm zu helfen, verdammt!«

Smythe drehte den Kopf hin und her und versuchte vergebens, der Wahrheit zu entfliehen. Lucy musste sich zu ihm hinüberbeugen, um die gebrochene Stimme zu verstehen. »Hatte keine andere Wahl. Admiral hat gedroht, Ihnen zu sagen … dass er nicht Ihr Vater ist … wollte Sie rauswerfen … Sie waren doch noch ein Kind, Miss Lucy … das hätt ich nicht ertragen.«

Den vor Abscheu eisigen Tonfall aufrechtzuerhalten, kostete Lucy eine enorme Kraft. »Und deshalb hast du einen unschuldigen Mann ans Messer geliefert?«

Smythe schlug die Augen auf, und sein Blick schien zum ersten Mal wieder auf etwas anderes als seinen eigenen Schmerz gerichtet zu sein. »Ein guter Mann. Jung. Begabt. Ganz versessen darauf, seinem Land zu dienen. Hat noch das ganze Leben vor sich gehabt.«

»Und deshalb hast du ihn auch nicht verraten, als er auf Iona aufgetaucht ist, oder?«

Smythe nickte. Er befeuchtete die ausgedörrten Lippen, und das Sprechen fiel ihm von Wort zu Wort leichter: »Hab immer geglaubt, dass man eine zweite Chance bekommt. Mir waren die Hände gebunden, aber ich dachte, der Junge wäre clever genug, mit dem Admiral fertig zu werden. Hätte nie gedacht, dass er der Typ Mann ist, der Ihnen wehtut, Miss Lucy …«

Lucy drückte fest seine Hand. »Er hat mir nicht wehgetan. Und hätte mir auch nicht wehtun können, wenn er es gewollt hätte.« Doch sie wusste nur allzu genau, dass die Anstrengung ihr Gesicht gezeichnet hatte und der Schlafmangel tiefe Schatten um ihre Augen gelegt hatte, also setzte sie hinzu: »Nicht absichtlich, jedenfalls. Er ist ein guter Mann. Da hat dein Instinkt dich nicht getrogen. Ein Ehrenmann. Aber der Admiral hat vor, gegen ihn auszusagen. Er will, dass man ihn nicht nur für die jüngeren Vergehen verurteilt, sondern auch wegen Piraterie. Ohne den Kaperbrief wird man ihn ganz bestimmt hängen.«

Smythes Kopf fiel zurück. »Ist weg«, murmelte er. »Sollte ihn verschwinden lassen.«

Lucy verlor den Mut. Sie ließ sich auf die Absätze sinken, der Blick so leer und verschwommen wie gerade eben noch der von Smythe.

Ein schrecklicher Hustenanfall schüttelte Smythes hageren Körper durch. Doch als der Husten einem leisen Kichern wich, verwandelte sich Lucys Sorge in pure Entgeisterung. »Er glaubt, ich sei so dumm gewesen, den Brief zu vernichten. Hat mich ewig unterschätzt, der arrogante Bastard. War doch meine einzige Handhabe, falls er wieder gedroht hätte, Sie auf die Straße zu setzen, Miss Lucy.«

Smythe lockte sie mit gekrümmtem Zeigefinger näher. Lucy legte ihr Ohr an seinen Mund und hörte ihm genau zu. Dann nickte sie mit wachsender Freude.

Sie richtete sich wieder auf. Wie gern hätte sie ihm ein ebenso wertvolles Geschenk gemacht, doch das war unmöglich. Schließlich griff sie in die Tasche ihres Umhangs und holte das abgenutzte Tagebuch Annemarie Snows heraus.

Sie schaute ihm gerade ins Gesicht und nahm ihre ganze Courage zusammen, um die schwierigste Frage von allen zu stellen. »Bist du mein Vater, Smythe?«

Sein Gesicht war so voller Bedauern, dass Lucy die Antwort schon kannte, bevor er noch zu sprechen ansetzte. »Der Himmel weiß, ich wünschte, ich wäre es. Ich war der einzige Vertraute Ihrer Mutter, aber niemals ihr Geliebter.«

Die Enttäuschung brannte wie Säure in Lucys Kehle. »Dann stimmt es also. Sie hat nicht einmal genau gewusst, wer mein Vater ist.«

»Das hat sie auch nie interessiert.« Smythe schluckte, als er Lucys bittere Miene sah, und nahm alle Kraft zusammen, die sein angegriffener Zustand zuließ. »Das Einzige, was sie interessierte, waren Sie, Miss Lucy. Der Admiral ist schon bald nach der Hochzeit nicht mehr in ihr Bett gekommen, aber sie war entschlossen, ein Kind zu haben. Sie wusste, dass Snow sich nie von ihr scheiden lassen würde. Und dass er immer für sie und das Kind sorgen würde. Aus Angst vor einem Skandal. Ich habe die Idee für recht verrückt gehalten, aber wie hätte ich es ihr ausreden können?«

Vielleicht brauchte sie etwas, worum sie sich kümmern konnte, gingen Lucy Gerards Worte durch den Kopf. So einfühlsam, so scharfsichtig, so ganz Gerard. Gott, er fehlte ihr so!

Smythe streckte die Hand aus, streichelte ihre Wange und schaute sie zärtlich an. »Sie dürfen nicht so streng mit ihr sein, Miss Lucy. Sie hat Sie so geliebt. Sie hat alles für Sie riskiert, sogar ihr Leben. Ich werde nie die Freude in ihrem Blick vergessen, als ich ihr ihr kleines Mädchen in die Arme gelegt habe.«

Bewegt von seinem Einfühlungsvermögen, senkte Lucy den Kopf. Smythe hatte ihr ein Geschenk gemacht, dass alles übertraf, was er ihr zuvor gegeben hatte – er hatte sie der Liebe ihrer Mutter versichert, was so wunderbar und herzzerreißend war, dass es die Schranken von Zeit und Tod überwand.

Sie schlang ihm die Arme um den Hals. Er erwiderte die Umarmung, und seine Hände schienen mit jedem geflüsterten Wort an Stärke zu gewinnen. »Sie wissen ja gar nicht, wie oft ich mich danach gesehnt habe, Sie in die Arme zu schließen, Miss Lucy. Aber ich hatte Angst, der Admiral würde mich des Hauses verweisen. Also war ich gezwungen, untätig zuzuschauen, wie er Ihre fröhlichen Lebensgeister erstickt hat.«

Als Smythe sie an die Grausamkeiten des Admirals erinnerte, wurde Lucy wieder bewusst, wie dramatisch die Lage war. Sie lehnte sich zurück, sah Smythe in die Augen und entdeckte in ihren Tiefen eine Spur des vertrauten Funkelns. »Tu so, als würdest du deine Medizin nehmen, aber schluck sie nicht herunter. Das Personal muss glauben, dein Zustand sei unverändert. Ich komme bald wieder her. Ich schwöre es.«

Er drückte fest ihre Hand. »Passen Sie gut auf sich auf, meine liebe Lucy. Er gehört nicht zu denen, die eine Niederlage würdig hinnehmen können.«

Lucys Züge wurden hart. »Dann ähneln wir einander vielleicht mehr, als wir es wahrhaben wollen.«

 

Am Tag, als Gerard Claremont, alias Captain Doom, wegen fortgesetzter Piraterie über einen Zeitraum von sechs Jahren, der Entführung einer gewissen Miss Lucinda Snow und Hochverrat an seiner Majestät dem König der Prozess gemacht werden sollte, erwachte Lucien Snow hochgradig übellaunig.

Seine Laune verschlechterte sich weiter, als das Frühstück zu spät serviert wurde, die Bücklinge kalt waren und die Orden noch nicht poliert, die er bei seiner Zeugenaussage heute Nachmittag auf seiner Lieblingsuniform zur Schau zu stellen gedachte.

Verdammter Smythe! Er knallte die Haube aufs Serviertablett. Der gemeine Verräter hatte für zehn gearbeitet. Und dass er ausfiel, riss ein riesiges Loch in des Admirals geliebte tägliche Rituale.

Wenn Claremont erst einmal tot war, überlegte er, konnte man den Butler vielleicht wieder ins Haus holen. Bis dahin würden sie ihn fügsam genug gemacht haben. Smythe würde genug damit zu tun haben, das zweifelhafte Schicksal seiner geliebten Lucy zu beklagen, und zudem würde die Laudanumsucht schon dafür sorgen, dass er sich loyal verhielt. Vielleicht, überlegte der Admiral, sollte man Smythe noch etwas Opium verabreichen. Dann wäre die Suchtpalette gefestigt.

Die Aussicht auf eine geordnete, strahlende Zukunft hob seine Laune wieder. Er kleidete sich an und verzichtete auf die Hilfe dieses lachhaften Trottels, den er als Kammerdiener eingestellt hatte. Als er mit seinem Spiegelbild zufrieden war, ging er zum Schrank und holte die Dienstpistole heraus. Die schwere Waffe lag angenehm in der Hand.

Heute würde die Gerechtigkeit obsiegen. Und falls nicht das Gericht dafür sorgte, dann würde er selbst es tun. Er hatte den Wachen aus Newgate bereits eine beeindruckende Summe in Aussicht gestellt. Falls die Richter nicht zu einem zufrieden stellenden Urteil kamen, würde der Mord nach einem dramatischen Fluchtversuch Claremonts aussehen.

Er schob die Pistole hinter die Schärpe und bewunderte sich noch einmal im raumhohen Spiegel.

Wenn es nämlich so aussah, als risse Claremont sich aus den Ketten und versuche, in die Freiheit zu entkommen, blieb dem Admiral schließlich keine andere Wahl, als ihn geistesgegenwärtig zu erschießen. Was sonst erwartete man von einem Helden?
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Kevin Claremont erwies sich als exzellenter Kenner der menschlichen Natur.

Am Nachmittag des Prozesses waren die Bänke und Galerien im Old Bailey bis zum Bersten mit Anhängern seines Bruders gefüllt, darunter erstaunlich viele Frauen. In ganz London und den umliegenden Counties gab es keine Zeitung, die nicht wenigstens drei dramatische Berichte über Gerard Claremonts waghalsige Rettungsaktion für die Mannschaft der Courageous gedruckt hätte und wie nobel Claremont für König und Vaterland seine Freiheit geopfert hatte. Es war genau der Stoff, aus dem sich ein Epos stricken ließ, und Captain Doom wurde von Surrey bis Suffolk als Held bejubelt.

»Da ist er!«

»Gott, was für ein hübscher Junge!«

Eine der Frauen hielt eine Zeichnung hoch, die sie für einen hart verdienten Halfpenny erstanden hatte. »Nimm mich mit, Captain Doom! Brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass ich meine Tugend verteidige, ich hab nämlich keine!«

Die Menge brach in grölendes Gelächter aus, während Gerard von zwei bewaffneten Wachen durch die Reihen seiner Bewunderer nach vorne gebracht wurde. Sein eigenes Verständnis für die menschliche Natur war allerdings noch klarer als das seines Bruders. Er wusste genau, dass sich dieselben fanatischen Seelen morgen Mittag in Newgate einfinden würden, um mit Picknickkörben und Ginflaschen bewaffnet seine Hinrichtung zu begaffen.

Er bedankte sich mit einem eleganten Nicken für das heisere Gebrüll und markierte perfekt den zum Untergang verdammten Helden. Irgendwer sollte an dieser Farce schließlich seine Freude haben, auch wenn dieser Irgendwer, verdammt noch mal, nicht er selber war.

Doch der begeisterte Jubel von einer der oberen Galerien brachte ein echtes Lächeln auf seine Lippen. Dort oben stand seine Mannschaft, um das Prozedere unten aufs Genaueste zu beobachten.

»Schick sie in die Hölle, Captain«, hörte er Tam brüllen.

»Genau, Sir!« Pudge winkte aufmunternd mit dem Taschentuch.

Die vertrauten Gesichter verursachten Gerard zumindest leichte Befriedigung. Diesmal würde er sich dem Schicksal stellen, ohne seine Mannschaft mitzureißen. Genau wie Gerard es gefordert hatte, hatte der König seine Leute wegen ihres Heldenmuts im Fall der Courageous begnadigt. Sie hatten lediglich schwören müssen, ihre Talente nie mehr zur Piraterie zu nutzen. Seine Majestät hoffte offensichtlich, auf diese Weise den Pöbel zu beschwichtigen, der in Gerard bereits einen Märtyrer sah.

Einzig Apollo fehlte. Gerards Forderung, sich vor Gericht von dem imposanten Afrikaner vertreten zu lassen, war mit Bedauern abgelehnt worden. Die Richterschaft konnte nicht glauben, dass ein dunkelhäutiger »Wilder« der englischen Sprache mächtig war, ganz zu schweigen von eloquenter Argumentation. Zudem hatte man Apollo untersagt, im Gerichtsgebäude zu erscheinen, da man fürchtete, seine außergewöhnliche Erscheinung und sein unberechenbares Temperament könnten einen Aufruhr provozieren. Stattdessen stellte man Gerard einen mausgesichtigen Gerichtsdiener zur Seite, dessen Perücke schon vergilbt war und dessen Atem nach Gin stank.

Gerard zweifelte, dass dies einen großen Unterschied machte. Denn weder ihm noch seinem Anwalt war gestattet, Zeugen zu befragen oder gar ins Kreuzverhör zu nehmen. Der Prozess war lediglich eine Formsache. Das unterhaltsame Vorspiel zur Hinrichtung.

Eine der Wachen zog heftig an seinen Handschellen, um ihn zum Weitergehen zu bewegen. Gerard zuckte mit keiner Wimper. Die Wachen konnten nicht wissen, dass Fesseln ihm keinen Schmerz mehr zufügen konnten. Er hatte sich schon vor langer Zeit gegen ihren stählernen Biss gewappnet.

Als Gerard auf der Anklagebank Platz nahm, entdeckte er, dass sein Bruder sich den Platz hinter ihm erkämpft hatte, von wo aus sich gut nebensächliche Kommentare abgeben ließen, was eines von Kevins ganz besonderen Talenten war. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass verurteilte Schwerverbrecher solche Chancen bei den Damen haben«, flüsterte Kevin. »Fehlt gerade noch, dass sie dir ihre Unterwäsche vor die Füße werfen.«

»Verschrei es nicht. Und außerdem bin ich noch nicht verurteilt.«

Doch als die rückwärtigen Türen aufflogen und Admiral Sir Lucien Snow hereinrauschte, die Orden blinkend und selbst die Fransen der Epauletten bis zur Perfektion gestärkt, da wusste Gerard, dass das nur noch eine Frage der Zeit war. Eine befriedigende Kakophonie aus Buhrufen und Pfiffen von der Galerie begleitete den Admiral auf dem Weg zu seinem Platz. Die Menge fing zu trampeln an und war dankbar für jeden Anlass zum Tumult.

Der Richter ließ den Hammer niedersausen. »Ruhe! In einem Gerichtssaal Seiner Majestät hat kein solches Chaos zu herrschen, dafür stehe ich!«

Doch es war nicht die Zurechtweisung des schmächtigen Mannes, die den Mob zur Ruhe brachte, sondern das Erscheinen einer weiteren Person. Kollektiv japste die Menge nach Luft und reckte die Hälse, um einen Blick auf das Objekt ihrer Neugier zu erheischen. Sogar die Geschworenen riskierten einen scheuen Seitenblick.

Vom Türstock eingerahmt, stand da Lucinda Snow, in strahlendes Weiß gekleidet, von den Sohlen der zierlichen Glacélederschuhe bis zu den seidenen Bändern, die sich um ihren eleganten Chignon schlangen. Ein wollener Damenmantel lag auf ihren zarten Schultern, das passende Täschchen baumelte an der behandschuhten Hand. Gerards Mund wurde trocken vor Sehnsucht, als er sie erblickte.

Zu Gerards größter Erleichterung begleiteten sie keinerlei rüden Buhrufe, keine Pfiffe, keine obszönen Bemerkungen zu ihrem Platz neben dem Admiral. Der Admiral schien nicht erfreut, sie zu sehen. Aber wann wäre er das je gewesen?

»Die Presse?«, murmelte Gerard seinem Bruder zu und schaffte es nicht, seine Augen von Lucy zu wenden. »Hat man sie schlecht behandelt?«

Kevin ignorierte die drohenden Blicke der Wachen und lehnte sich über Gerards Schulter, damit niemand mithören konnte. »Erst waren sie ganz versessen darauf, sie als gefallenes Mädchen darzustellen. Aber ihre sorgsam inszenierten öffentlichen Auftritte bei diversen Abendgesellschaften, bei Theatervorstellungen und Ähnlichem haben die Presseleute umgestimmt. Du siehst ja selbst, sie benimmt sich wie eine Lady, die nichts zu verbergen hat, und sie macht es verflucht beeindruckend.« Er konnte sich das anzügliche Grinsen nicht verkneifen. »Man spekuliert, dass sie eisern deinen verderbten Avancen widerstanden hat, auch wenn sie dafür ihr Leben riskieren musste. Sie wird allenthalben als das neue Vorbild tugendhafter Mädchen gefeiert, als veritable Bastion der Keuschheit, als Wächterin der …«

»Oh, halt den Mund!«, knurrte Gerard. »Ich habe schon verstanden, worum es geht.«

Die Ironie wollte ihn einfach nicht amüsieren. Während Lucy in den Londoner Salons ihre tugendhafte Sittsamkeit zur Schau gestellt hatte, hatte er selbst den dunklen Kerker nur überstanden, weil er sich ihren köstlichen Körper erträumt hatte, die Haut gezuckert mit Sand vom Strand Teneriffas. Nur das Echo ihrer Stimme, heiser vor Liebe und Leidenschaft, war machtvoll genug gewesen, das Klirren der Ketten zu übertönen.

Doch heute im Gerichtssaal war von jenem leidenschaftlichen Wesen nichts zu sehen. Lucy wirkte schön und unterkühlt … und begierig darauf, ihn hängen zu sehen.

Gerard machte eine finstere Miene. Vielleicht hatte sie endlich begriffen, dass auch ihr eigener Schwanenhals fast am Galgen lang gezogen worden wäre. Er hätte erleichtert sein sollen. Er hatte genau das bekommen, was er gewollt hatte. Lucy war in Sicherheit, jedem Skandal entronnen und fähig, sich eine richtige Zukunft aufzubauen, zusammen mit einem gesetzestreuen Mann, dessen Lebenserwartung die nächsten zwölf Stunden überstieg. Warum also hatte er mit einem Mal das Bedürfnis, ihr den hübschen kleinen Hals umzudrehen, bevor er selbst am Galgen baumelte?

»Wenn du sie weiter so finster anstarrst, wirst du ihren Ruf doch noch irreparabel beschädigen«, flüsterte Kevin.

Gerard riss seinen Blick los und strich sich mit angespannter Hand den Bart. Als der Admiral in den Zeugenstand gerufen wurde, musste er ein Knurren unterdrücken. Wie sollte er ohne einen einzigen Tropfen von Smythes Kaffee die bombastischen Tiraden dieses Kerls ertragen, ohne einzuschlafen?

Es war noch schlimmer als befürchtet. Zwei Stunden später war Gerard immer noch redlich bemüht, möglichst ungerührt dreinzusehen, während Snow ihn in den Schmutz zog, ihn als habgieriges Monster darstellte, der es für ein lustiges Späßchen hielt, einen Admiral zu hintergehen und damit Krone und Royal Navy zu diskreditieren. Die Stimmung der Menge schlug langsam um. Die Geschworenen warfen ihm heimlich böse Blicke zu.

»Sind leicht herumzukriegen, nicht wahr?«, flüsterte Kevin. Zum ersten Mal hörte Gerard Angst in Kevins Stimme. Das war es, was er an diesem Albtraum am meisten fürchtete. Dass Kevin auf die harte Tour lernen würde, dass sein großer Bruder nicht unsterblich war.

Er achtete auf einen spielerischen Tonfall. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Wenn er fertig ist, wollen sie mich vermutlich eigenhändig lynchen.«

Lucy saß ruhig da, während ihr Vater seine vernichtende Zeugenaussage machte und schaute kein einziges Mal zu Gerard hinüber.

Als der Admiral mit dem mitreißenden Ruf nach Gerechtigkeit seine Hetzrede beendete, atmete Gerard erleichtert auf, während der Admiral, theatralisch auf seinen Gehstock gestützt, an seinen Platz zurückhumpelte. Gerard hätte der Vorstellung am liebsten applaudiert. Doch als Lucy ihren Schurken von Vater mit einem zärtlichen Lächeln bedachte, rutschte Gerard rastlos umher und zerrte an seinen Ketten.

Dann machte der Anwalt der Anklage einiges Aufheben um einen Stapel von Unterlagen, den er mit der Leselupe studierte, und hob schließlich die nasale Stimme: »Ich möchte eine Informantin der Anklage in den Zeugenstand rufen.« Er pausierte kurz und räusperte sich. »Miss Lucinda Snow.«
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Gerard sank wie tödlich getroffen auf der Anklagebank zusammen. Jesus, zu hängen war erträglicher als das hier! Nicht einmal Kevins beruhigende Hand besänftigte seinen Schmerz.

»Kompliment!«, versuchte Kevin ihn wispernd aufzuheitern. »Wenn du eine Frau dazu kriegen willst, dich zu hassen, dann machst du es richtig.«

Der anfängliche Aufruhr im Zuschauerraum wurde zu atemloser Stille, als Lucy den Zeugenstand betrat. Sie nahm auf der äußersten Kante Platz, als sei der grobe Holzstuhl ein Königsthron und sie die Prinzessin, die den einfachen Ritter bestraft sehen wollte, weil er es gewagt hatte, den Saum ihres Kleides zu berühren. Sie faltete sittsam die behandschuhten Hände über dem Damentäschchen. Im Glauben, Lucien Snow sei vor lauter Stolz rot angelaufen, warf Gerard dem Admiral einen wütenden Blick zu. Doch der Mann schien völlig geschockt.

Natürlich! Der Admiral konnte es nicht gutheißen, dass seine Tochter sich auf diese Weise zum öffentlichen Spektakel machte. Lucy schien sich den kleinlichen Racheakt ganz allein ausgedacht zu haben. Gerard schüttelte wehmütig den Kopf und staunte, wie Lucy ihm den letzten Tropfen Blut aus dem Herzen winden konnte und es trotzdem noch vor Hingabe für sie pochte.

»Miss Snow«, begann der Staatsanwalt die Vernehmung. »Würden Sie bitte den Mann identifizieren, der sich letzten Oktober in Ihrem Haus um eine Anstellung als Leibwächter beworben hat?« Das Wörtchen »Leibwächter« entlockte der Menge ein paar hässliche Lacher.

»Natürlich.« Sie zeigte mit dem behandschuhten Zeigefinger geradewegs auf Gerard, und ihr Gesicht verriet nicht die leiseste Gemütsregung. Gerard lümmelte nun betont nonchalant auf der Bank und sah ihr direkt in die Augen.

»Sie sind eine respektierte junge Dame von überragender Intelligenz«, fuhr der Staatsanwalt fort. »Ich darf annehmen, dass Ihnen dieser Schurke von Anfang an Grund gegeben hat, ihn finsterer Motive zu verdächtigen.«

»Nein, Sir. Das hat er nicht.« Lucy sprach so leise, dass die Zuschauer gezwungen waren, sich still zu verhalten. Und wie still sie waren! Mehr als ein Atemzug oder eine raschelnde Bewegung war aus dem Zuschauerraum nicht mehr zu vernehmen. »Mr. Claremont hat sich überaus ritterlich verhalten. Er hat geschworen, dass ihm mein Leben so teuer sein würde wie sein eigenes.«

Gerards Verwirrung wurde zunehmend größer, doch er wusste, dass er wenigstens nicht so dümmlich dreinschaute wie der Staatsanwalt. Das hier waren offensichtlich nicht die Antworten, die sie in den Hinterzimmern der Staatsanwaltschaft einstudiert hatten.

Der Saal war kühl und zugig, doch dem Staatsanwalt tropfte der Schweiß unter der Perücke heraus. »Nun, aha … Es widerstrebt mir, Sie zu verletzen, Miss, aber das Gericht muss annehmen, das der Schurke Sie schlicht zum Narren gehalten hat.«

Lucy schaute ihn vorwurfsvoll mit großen Rehaugen an. »Aber nein, Sir. Mr. Claremont hat überaus zart fühlend meine Gefühle geachtet und mich in mindestens zwei verschiedenen Fällen vor Übergriffen bewahrt.«

Gerard begriff allmählich, dass hier etwas gewaltig aus dem Ruder lief. Der Admiral verhielt sich unnatürlich ruhig. Das wachsbleiche Gesicht war zu einer Grimasse erstarrt, die er die Öffentlichkeit normalerweise nie hätte sehen lassen.

Der aufgeregte Staatsanwalt zog ein Taschentuch aus der Robe und wischte sich die Stirn. Er starrte Lucy an, als hielte er sie für schwer von Begriff, eine Taktik, die der Menge missbilligende Kommentare entlockte. »Vielleicht hat er lediglich versucht, Ihr Vertrauen zu gewinnen, Miss Snow. Um Sie später leichter verschleppen zu können.«

Worauf Lucy Gerard direkt ansah – mit großen grauen Augen, die so voller Zärtlichkeit waren, dass Gerard schon glaubte, er müsse auf der Stelle sterben und könne der Krone die Hinrichtungskosten ersparen. War sie wirklich so rachsüchtig?, fragte er sich verstört. Was für eine diabolische Strafe hatte sie da für ihn ersonnen?

Doch dann begriff er entsetzt, was sie vorhatte. Er sprang auf und rasselte mit seinen Fesseln. Die Wachen zerrten ihn mit aller Gewalt auf seinen Platz zurück. »Tu es nicht, Lucy! Verdammt, das bin ich nicht wert!«

Beinahe im selben Moment fing auch der Admiral zu brüllen an: »Lucinda! Kein einziges Wort mehr! Du hältst auf der Stelle den Mund!«

Ein kleines, fast unmerkliches Lächeln spielte um den perfekt geschwungenen Mund. Lucy holte tief Luft und war sich bewusst, dass jede Seele hier im Gerichtssaal förmlich an ihren Lippen hing.

»Mr. Claremont hat mich nicht verschleppt«, log sie. »Ich habe ihn freiwillig begleitet. Wir waren ein Liebespaar, müssen Sie wissen, und zwar bereits, als wir noch unter meines Vaters Dach lebten.«

Der Saal explodierte in pure Raserei. Bevor der Richter Ruhe und Ordnung herstellen konnte, hatte Lucy bereits ein zerschlissenes, in Öltuch gewickeltes Päckchen aus der Tasche gezogen und wedelte damit herum.

Ihrer Stimme war anzuhören, dass Lucy die Wahrheit sprach. »Das Dokument ist zwar ein wenig verschlissen, weil es sechs Jahre lang in einem Gloxinientopf versteckt war. Aber das, was ich hier vorlege, ist der Kaperbrief, der beweist, dass Mr. Claremont seine Karriere als ehrenwerter Kapitän namens Richard Montjoy begonnen hat. Es war allein die Gier und Verderbtheit eines gewissen Lucien Snow, die Gerard Claremont dazu gezwungen hat, sein Leben in der Verbannung zu verbringen – als der Pirat, den wir alle unter dem Namen Captain Doom kennen.«

»Du verlogene kleine Hure!« Der Admiral sprang auf und zerrte etwas hinter seiner Schärpe hervor.

Zeit spielte keine Rolle mehr für Gerard Claremont. Alles um ihn herum verschwamm und erschien doch klar genug, sich auf ewig in sein Gedächtnis zu brennen. Die glänzende Mündung der Pistole, die sich auf Lucys schneeweiß gewandete Brust richtete. Das triumphierende Leuchten auf ihrem Gesicht, das erlosch, als sie begriff, was vor sich ging. Tam, der einen Warnruf ausstieß. Der Staatsanwalt, der hinter der Anklagebank in Deckung ging. Kevin, der sich heldenhaft in die Richtung des Admirals warf.

Kevin würde es nicht schaffen. Das klickende Geräusch, als der Abzug sich spannte – es dröhnte wie Donnerhall in Gerards Ohren.

Auf derart übernatürliche Kräfte war niemand vorbereitet: Gerard riss die Ketten mit sich und kleine, blutige Hautfetzen von den Händen der Wachen. Wäre er nicht an Händen und Füßen gefesselt gewesen, er hätte es vielleicht geschafft, Lucy aus der Schusslinie zu stoßen. Doch so, wie die Dinge lagen, konnte er nur auf sie zustürzen und seinen Körper als Schutzschild vor den ihren werfen.

In seiner Brust explodierte ein Feuerball. Er taumelte, und die Ketten wurden ihm mit einem Mal zu schwer. Lucy warf ihm ihre zarte Gestalt entgegen, um seinen Sturz zu bremsen. Seltsam, dachte er, als sie in einem Gewirr aus Armen und Beinen auf dem Boden landeten – seltsam, dass ausgerechnet solch ein lächerlicher Sturz ihn dahin zurückbrachte, wo er den Rest seines Lebens verbringen wollte. In Lucys Arme.

Sie hielt ihn auf ihrem Schoß und versuchte mit den behandschuhten Händen verzweifelt die Blutung zu stoppen. Die Tränen tropften ihr von den Wangen, als wollten sie ihm damit die Stirn kühlen. Die weichen Lippen streichelten seine Wange, sein Haar, seinen Mund und ließen ihn den Salzgeschmack der Tränen und des Meeres kosten, das er so liebte.

»Zur Hölle mit dir, Gerard Claremont«, schimpfte sie schluchzend. »Du bist von allen Männern der Starrsinnigste.«

Es überraschte ihn, wie schnell der Schmerz sich legte und in den grauen Nebel schwand, der den ganzen Gerichtssaal einzuhüllen schien, nur Lucys ebenmäßiges Gesicht nicht.

Er packte mit schwindender Kraft ihre Handgelenke. Sie hätte sich für einen wie ihn nicht die hübschen Handschuhe ruinieren sollen! Zärtlich lächelte er zu ihr auf und wünschte sich die Kraft, ihre Tränen zu trocknen und die schmerzverzerrten Gesichtszüge glatt zu streichen.

»Keine Vorträge, bitte, Miss Snow«, flüsterte er heiser. »Ich hab … nur … meine … Arbeit … gemacht.«

Seine zitternden Fingerspitzen wollten gerade zu ihrem Antlitz hinauf, als sich der Vorhang der Bewusstlosigkeit endgültig senkte und ihm gnädigerweise Lucys herzzerreißendes Weinen ersparte.
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Der schrille Schrei einer Möwe störte die Ruhe der kleinen Felsenbucht. Die anmutigen Flügel weit ausgebreitet, schwebte der Vogel unter einem strahlenden Himmel und flog schließlich aufs offene Meer hinaus. Lucy blinzelte in die gleißende Sonne und beneidete die Möwe um deren Freiheit.

Bald würde es hier in Cornwall Frühling werden. Mollige, flaumige Lämmer würden über die Moorlandschaft tollen, und bunte Wildblumen würden üppig die Wiesen bedecken. Lucy seufzte. Sie wünschte inständig, sich wenigstens ein bisschen daran erfreuen zu können.

Sie lief den Strand entlang. Der Sand unter ihren nackten Füßen fühlte sich kühl an. Eine steife Brise zerrte an ihrem breitkrempigen Hut. Sie lauschte auf das melancholische Flüstern der Wellen und hielt mit einer Hand den Hut fest. Die See war ruhig heute. So ruhig wie all ihre Tage hier in Cornwall, wo sie schon ihre Kindheit verbracht hatte. Und ebenso einsam wie all ihre Tage.

Sie kapitulierte vor dem launischen Wind, nahm den Hut ab und ließ ihn an den Bändern von ihrer Hand baumeln. Sie strich sich die Strähnen fort, die der Wind ihr ins Gesicht wehte, und entdeckte auf dem Klippenweg, der sich am anderen Ende des Strandes herunterwand, eine einsame Gestalt.

Die Haltung des Mannes war sogar auf die Entfernung noch so unverwechselbar, dass Lucys Herz zu pochen begann wie eine Kesselpauke.

Sein Gang war steifer, als Lucy ihn erinnerte, hatte aber nichts von seiner Souveränität verloren, wie auch die breiten Schultern nichts von ihrer lässigen Eleganz eingebüßt hatten. Der Wind zerzauste das schulterlange Haar, während die Sonne die ingwergelben Reflexe leuchten ließ.

Lucy spürte keinerlei Überraschung, denn sie hatte immer daran geglaubt, dass er irgendwann kommen würde. Nie zuvor war ihr ein Mann begegnet, der unerledigte Dinge so sehr hasste wie Gerard Claremont.

Schließlich stand er ihr gegenüber, der Blick melancholisch, die Miene zu ausdruckslos, um ergründet zu werden. Von einer plötzlichen Scheu befallen, grub sie die Zehen in den Sand.

»Dein Bart fehlt«, plapperte sie jedoch los, als hätte er ihn auf seinen Reisen irgendwo verlegt.

Er rieb sich schnaubend das blank rasierte Kinn. »Das habe ich dir zu verdanken. Smythe hat ihn mir abrasiert, während ich schlief. Ich nehme an, es war deine Idee, einfach davonzulaufen und mich in der unerbittlichen Obhut deines Butlers zu lassen. Warum hast du mich nicht gleich in Bedlam zum Admiral in die Zelle einquartiert? Wenn ich gewusst hätte, wie rachsüchtig du bist, hätte ich dich nie ein kleines, verwöhntes Biest genannt.«

»Smythe wollte sich unbedingt um dich kümmern. Um wieder gutzumachen, was …« Sie verstummte.

»Oh, ich weiß genau, was Smythe getan hat. Er hat mir alles gestanden, während er mir mit dem Löffel Hektoliter von Hammelbrühe eingeflößt hat.«

Lucy zog mit dem Zeh einen Strich in den Sand und vermied es, ihn anzusehen. »Und du hast ihn nicht sofort erschossen?«

»Wie denn, nachdem er mir seine Gründe erklärt hat? Wie hat er es doch so überaus hübsch formuliert?« Gerard legte die Hand aufs Herz. »Ach ja: ›Ich hab doch alles nur getan, weil ich Lucy so lieb hatte‹, hat er gesagt.«

Lucy blinzelte Gerard argwöhnisch durch halb gesenkte Wimpern an. Schwer zu sagen, ob er sie verschaukelte.

»Was für Gründe hattest du eigentlich?«, fragte er reserviert. »Wärst du vielleicht so freundlich, mir zu erklären, weshalb du mich auf der Stelle im Stich gelassen hast, nachdem die Ärzte dir die unglückselige Mitteilung gemacht hatten, dass ich überleben würde?«

Lucy drehte sich weg und blickte aufs Meer hinaus. Wie sollte sie ihm begreiflich machen, was an jenem grauen Morgen in ihr vorgegangen war, als sie ihr schließlich gesagt hatten, dass seine Willensstärke ihn sogar einen Schuss in die Brust überstehen ließ? Die Mischung aus Schuldgefühl und Erleichterung war so schmerzlich gewesen, dass ihr selber zum Sterben war.

»Ich habe mich geschämt. Ich war so wütend, dass du dich für mich geopfert hast. Ich war doch fest entschlossen gewesen, allen zu zeigen, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffen kann, dass ich mein Schicksal in die eigenen Hände nehmen kann.« Ihre Finger knoteten nervös an den Hutbändern herum. »Aber mein kindischer Auftritt vor Gericht hätte dich fast das Leben gekostet. Ich dachte, du würdest mich nie mehr sehen wollen. Und dass ich dich nur an vergangenes Leid erinnern würde.«

»Warum vergessen wir dann nicht einfach die Vergangenheit und fangen von vorne an?«

Lucy holte bebend Luft und hatte Angst, Hoffnung zu schöpfen. »Also gut.« Sie drehte sich wieder um und streckte ihm die Hand hin. »Erfreut, Sie kennen zu lernen, Sir. Lucinda Snow, meine Freunde nennen mich Lucy, aber Sie dürfen mich, wenn Sie wollen, Mrs. Claremont nennen.«

Er wippte auf den Absätzen und zog eine Augenbraue hoch. »Wie darf ich das verstehen, Miss Snow? Als Heiratsantrag? Schockierend geradeheraus, möchte ich meinen, oder etwa nicht? Es wäre mir wirklich peinlich, einen Skandal zu provozieren.«

Lucy zog die Hand zurück. Es war eine Sache, öffentlich zu verkünden, die Mätresse eines Piraten zu sein. Es war eine ganz andere Sache, es wirklich zu sein. Sie kämpfte gegen ihre lebenslange Unterdrückung an und flüsterte: »Falls dir ein unschicklicher Antrag lieber ist …?«

Er wurde ernst. Die warmen Finger fanden ihr Kinn und hoben es an. Er schaute ihr tief in die Augen. »Ich fürchte, ich kann nur eine einzige Geliebte haben.« Er wies mit dem Kopf zum Meer. »Die See ist eine eifersüchtige Hexe, aber ich liebe sie.«

Die Bänder entglitten Lucys Fingern, der Hut fiel schwerelos in den Sand. Sie drehte sowohl dem Meer als auch Gerard den Rücken zu; sie ertrug die Schönheit nicht länger. »Ich habe von deiner Begnadigung gelesen«, sagte sie steif.

»Seine Majestät hat entschieden, dass fünf Jahre Kerker genug sind und meine Strafe bereits abgebüßt ist.« In seiner Stimme schwang Sarkasmus. »Die Admiralität ist ganz versessen darauf, das Unrecht wieder gutzumachen, das einer der ihren mir angetan hat. Sie haben mir sogar ein Offizierspatent angeboten. Kein eigenes Schiff natürlich, aber die Möglichkeit, das Leutnantsexamen zu machen, und eine Koje auf ihrem besten Flaggschiff.«

Lucy schluckte das Selbstmitleid herunter, wischte eine Träne fort und zwang ein Lachen in ihre Stimme. »Wie schön für dich. Herzlichen Glückwunsch.«

Seine Hände legten sich auf ihre Schultern. Sie bedurfte all ihrer Selbstbeherrschung, sie nicht abzuschütteln. Sein Mitleid war unerträglich.

Gerards warmer Atem streichelte ihr Haar. »Ich kenne zufällig einen gewissen Claremont, dem eine ordentliche Brise Ordnung und Disziplin ganz gut täte. Kevin wird einen wundervollen Offizier abgeben, meinst du nicht auch? Falls er die vielen Monate auf See überlebt – ohne irgendwo einen Unterrock in Sicht.«

Lucy runzelte die Stirn. »Kevin? Und was ist mit dir?«

Seine Hände liebkosten ihre Schultern. »Oh, ich musste leider ablehnen.« Seine Stimme wurde weich, und sein zärtlicher Spott jagte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken. »An Bord eines Kriegsschiffes ist kein Platz für eine Ehefrau.«

Er hob den Hut auf. Lucy schoss mit weit aufgerissenen Augen herum. Genau in diesem Moment umrundete ein Schiff die zerklüfteten Felsklippen und schnitt majestätisch und voller Anmut durch die Dünung, die geblähten Segel weißer als Schnee. Einmal abgesehen von dem lachenden Mann an ihrer Seite, hatte Lucy nie zuvor etwas Schöneres gesehen. Die knisternden Segel, die den Wind einfingen, erschienen Lucy wie das Versprechen auf Freiheit.

In den Bug des Schiffs hatten sie einen neuen Namen geschnitzt – einen Namen, der all ihre Träume und Hoffnungen verkörperte.

Redemption – Erlösung.

Lucy schaute mit feuchten Augen zu Gerard hoch und begriff in atemlosem Staunen, dass sie beide nie wieder allein unbekannte Gewässer befahren mussten.

»Ich warne dich«, sagte er feierlich. »Als Frau eines gewöhnlichen Handelsschiffers lebt es sich nicht halb so aufregend wie als Mätresse eines Piraten.«

Sie warf die Arme um seinen Hals und bedeckte sein frisch rasiertes Gesicht mit Küssen. »Ach, Mr. Claremont, du bist der ungewöhnlichste Mann, den ich kenne.«

Gerard hob sie hoch und wirbelte sie in weitem Kreis herum. Vom Schiff kam begeistertes Gebrüll. Lucys Herz platzte schier vor Glück, als sie oben im Ausguck Tams leuchtenden kupferroten Schopf entdeckte. Pudges scharlachrotes Taschentuch flatterte hoch in der Takelage, und Apollos Glatze glänzte in der Sonne. An der Bugreling stand ein Mann, der eigentlich fehl am Platz war unter all den kürzlich bekehrten Piraten, doch er hatte eine Haltung, als sei er dazu geboren, sein Glück auf der hohen See zu machen. Eine heiße Träne lief Lucy übers Gesicht, als der ehemalige Butler sich hoch aufrichtete, sich das gestärkte Halstuch herunterzerrte und es zum wortlosen Gruß im Wind flattern ließ.

Zur Antwort flog Lucys Hut in die Luft, und sie und Gerard stürzten sich lachend in die Wellen, um endlich an Bord zu schwimmen und zur größten Reise ihres Lebens aufzubrechen.
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